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Kurzbeschreibung
Immer wieder träumt Sophie von dem Ritter Hugues de Pontesse - und von einem magischen Steinkreis in der Bretagne. Wird sich dort ihr Schicksal erfüllen? Mutig macht sie sich auf den Weg, den ihre Träume weisen. Eine gefährliche Reise für eine mittellose junge Frau wie Sophie. Als sie auf dem Schiff entdeckt wird, will man die blinde Passagierin kurzerhand über Bord werfen. Ihr Retter in höchster Not ist - Hugues de Pontesse. Voller Sehnsucht flüchtet Sophie in seine starken Arme, will ihn nie wieder loslassen. Doch ihre Träume rufen sie weiter fort: in den Zauberwald von Brocéliande. Wird Hugues ihr auch diesmal zur Seite stehen? 
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  1. KAPITEL


  Bordeaux, Oktober 1226


  Nebelschwaden wälzten sich träge die Hügel hinauf. Magisch angezogen von den Lockungen der sanften Anhöhe vor ihr, erschauerte Sophie unter einem gespannten Frösteln, das ihr nur zu vertraut war. Je näher sie kam, desto deutlicher hoben sich die verschwommenen Umrisse hünenhafter Gebilde aus dem milchigen Dunst. Die ganze Zeit hatte Sophie gewusst, dass die Gestalten da waren und lautlos in der Dämmerung auf sie warteten. Wie üblich hüllte der Nebel sie ein, sodass Sophie ihre Gegenwart eher ahnte denn wirklich sah. Als sie sich zögernd in ihre Mitte vorwagte, erfasste sie, umfangen vom eisigen Hauch jener Wesen, ein kaltes Grausen, das ihr eine Gänsehaut über den Körper jagte.


  Wieder wurde Sophie von einem Schauder erfasst, sowohl vor Kälte als auch vor banger Erwartung dessen, was geschehen würde. Doch ihre Neugier zwang sie vorwärts. So weit das Auge reichte, lag die Landschaft in schattenhafte Blau-, Grün- und Grautöne getaucht, umwallt von einem geheimnisvollen Schleier aus geisterhaften Schwaden. In ihrer gespannten Erwartung war Sophie jedoch nicht allein. Es war, als halte die Erde selbst den Atem an und warte darauf, dass etwas Entscheidendes geschehe – auf dieser Lichtung, in dieser Nacht.


  Sophie horchte. Vom nahen Ufer dröhnte das eintönige Tosen der See herüber, das Donnern der Wellen, die gegen die Klippen brandeten, und irgendwie hatte sie das Gefühl, als könne sie das Salz bereits riechen. Auf dem Hügelkamm hielt sie inne und stellte fest, dass sie im Mittelpunkt eines Kreises aus riesenhaften Schemen stand. Sie schluckte bei dem Gedanken an das, was sie nun tun musste. Verzweifelt bemüht, ihr wachsendes Grauen zu unterdrücken, drehte sie sich langsam um, wohl wissend, welcher Anblick sich ihren Augen bieten würde.


  Erwartet hatte sie eine bestimmte Gestalt, eine, die stets wachsam und geduldig auf Sophies Erkennungszeichen harrte. Umso größer war Sophies Bestürzung, als plötzlich diese rätselhafte Erscheinung dort stand, gehüllt in einen kuttenartigen Überwurf. Kein Wort des Grußes wurde Sophie zuteil, sondern allein die Wucht des Blickes, als jenes Wesen sie schweigend musterte. Sophie sah hinunter auf das heruntergebrannte Kohlefeuer, das zwischen ihnen glomm. Dann schaute sie zaudernd wieder auf, bemüht, die im Schatten der Kapuze halb verborgenen Augen ihres Gegenübers zu erkennen, jedoch ohne Erfolg.


  Ihr Herz pochte rasend, als sie sah, wie die reglose Gestalt zum Leben erwachte und vortrat. Zielstrebig schritt sie durch die Nebelschwaden auf Sophie zu, erhellt vom Schimmer der verlöschenden Glut – ein warmer, güldener Schein in den sonst dumpfen Blau- und Grauschatten der Umgebung.


  Erstickt hielt Sophie den Atem an, als ihr die kaum wahrnehmbare Veränderung auffiel. Das Wesen, das auf sie zukam, war viel größer als sonst und konnte unmöglich die Frauengestalt sein, für die sie es stets gehalten hatte. Je kürzer die Distanz zwischen ihnen wurde, je mehr Sophie sich bemühte, diesen unerwarteten Wandel zu begreifen, desto energischer musste sie sich zwingen, auszuharren und abzuwarten, auch wenn sie sich noch so sehr ängstigte.


  Der schwere wollene Mantel bauschte sich, als sich das Wesen näherte. Sophies Herzschlag ging immer rascher und pochte bald im Takt mit den sich nähernden Schritten, bis ihr der Puls so in den Ohren dröhnte, dass er sogar das Brausen der Brandung übertönte. An Flucht jedoch war nicht zu denken, denn Sophie stand wie vom Donner gerührt, reglos wie die Riesenschatten ringsum. Immer näher kam die stumme Gestalt, die Züge nach wie vor im Dunkel der Haube verborgen. Fröstelnd krallte Sophie die Finger in ihren Überwurf.


  Auf Armeslänge von ihr entfernt blieb das Wesen plötzlich stehen. Die breiten Schultern, hervorgehoben vor dem inzwischen nicht mehr sichtbaren Feuer, tauchten Sophie in einen eisigen Schatten. Sie erschauerte unter seinem Blick und konnte den langen, spannungsvollen Moment nur mit Mühe ertragen. Turmhoch ragte die Gestalt über ihr auf, dunkel wie die Schatten all der geheimnisvollen, in ihre Nebelschleier gehüllten Figuren um sie herum. Allmählich aber spürte Sophie die Hitze, die von ihm ausging.


  Es war eine zutiefst menschliche Wärme, ganz anders als die schaurige Kälte jener steinernen Formen, und zum ersten Mal fürchtete Sophie sich nicht vor dem, was da womöglich ihrer harrte. Doch dieses ihr unbekannte Gefühl konnte sie nur kurz genießen, denn einen Herzschlag später hob sich auch schon eine behandschuhte Hand zum Saum der Haube.


  Aufs Neue wurde Sophie von Entsetzen gepackt, war sie doch fest davon überzeugt, dass sie den Anblick nicht würde ertragen können. Neugier und Furcht kämpften in ihr, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. Sie wollte sich schon abwenden, als sie sich dazu durchrang, ein letztes, quälendes Mal zurückzuschauen. Sie erhaschte gerade noch einen flüchtigen Blick auf dichtes lohfarbenes Haar und ein blaues scharfsinniges Augenpaar. Dann rannte sie davon.


  Mit einem erstickten Schreckenslaut fuhr sie abrupt auf. Ihr Herz hämmerte, als sei sie den ganzen Weg vom Stadttor bis hierher gelaufen. Der Atem stockte ihr qualvoll in der Brust, während die geisterhaften Schemen zerflossen und übergingen in die wohlvertrauten Konturen ihrer Kammer.


  Sie war daheim. Außer Gefahr.


  Wieder einmal war es nichts weiter als jener Traum gewesen.


  Sophie stieß die angehaltene Luft aus und nahm einen tiefen, stockenden Atemzug. Während sie ihre verkrampften Finger von den Laken löste, ließ sie rasch den Blick durch den vertrauten Raum schweifen. Die Truhe, der Schrank, das spitz zulaufende Dach mit den massigen, dunklen Balken – alles war wie immer.


  Daheim. Auch wenn es finster war, war doch alles ruhig und gelassen.


  Sie schlang die Arme um die angewinkelten Beine, schloss erleichtert die Augen und überließ sich der schützenden Aura einer schlafenden Stadt, in der sich jeglicher Schrecken rasch auflöste. Die Stirn auf die Knie gebettet, spürte sie, wie ihr Herzschlag allmählich langsamer wurde, und fühlte die Feuchte der eigenen Tränen auf ihrer Haut. Ihr Magen rumorte bedrohlich, wie immer nach Begegnungen dieser Art, und während ihre Melancholie allmählich wieder die Oberhand gewann, seufzte Sophie resigniert auf.


  Eines Tages würde der Sinn sich ihr offenbaren, das fühlte sie tief in ihrem Herzen. Dann und nur dann würde der Traum sie nicht länger quälen. Aber wie sollte sie das Warten aushalten? Sie könnte es nicht ertragen, diesen Albtraum auch weiterhin erleben zu müssen, denn sie war überzeugt, dass sie daran vorzeitig altern würde.


  Warum aber war es in dieser Nacht anders gewesen?


  Mit gerunzelter Stirn hob sie den Kopf von den Knien und spähte ins Dunkel. Denn anders war es tatsächlich. In ihren vorherigen Träumen war die Gestalt stets weiblich gewesen; daran gab es für sie nicht den geringsten Zweifel. Wieso hatte die Geschichte sich diesmal geändert, nachdem sie in so vielen Nächten immer dieselbe gewesen war?


  Ob du wohl je erfährst, was dahintersteckt?


  Fröstelnd in der herbstlichen Kühle erhob Sophie sich vom Lager, um die Fensterläden zu schließen. Als sie in den Schimmer des Mondlichts trat, das in ihre Kemenate fiel, hätte sie schwören können, dass sein Schein ihre Haut berührte. Bestürzt und fasziniert zugleich betrachtete sie, wie sich ihre Arme unter dem silbernen Licht mit einer Gänsehaut überzogen. In einem plötzlichen Anfall unerklärlicher Angst zog sie hastig die Läden zu, um das wissende Auge des Mondes auszuschließen.


  Es stimmte, dass die Träume sie in eine schwermütige Stimmung versetzten, wie es ihre Mutter von Anfang an behauptet hatte. Bedrückt und wankelmütig. Das ziemte sich nicht für eine erwachsene Frau, erst recht nicht für eine aus einer fleißigen und bodenständigen Familie wie der ihren. Erneut schloss sie die Augen und zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Ach, könnte ich doch den Traum einfach vergessen und ihm befehlen, er möge mich nicht mehr heimsuchen, dachte sie und wusste, dass sie in dieser Nacht keinen Schlaf mehr finden würde.


  Vielleicht, so überlegte sie, ist ja noch jemand wach. Als sie die Ohren spitzte, war ihr, als höre sie Stimmengewirr von unten aus der Küche.


  Hastig legte sie sich den Umhang über die Schultern und trat hinaus in den stillen Gang. Von unten drang beruhigend das vertraute Gemurmel von gutmütig streitenden Männerstimmen, und Sophie eilte die Treppe hinunter, zu der tröstlichen Geborgenheit menschlichen Beisammenseins.


  „Fürs Geschäft verheißt das nichts Gutes“, nörgelte gerade jemand, als Sophie die unterste Treppenstufe erreichte. Ging man nach ihrem ältesten Bruder, war immer alles schlecht fürs Geschäft. Ausnahmsweise verzichtete Sophie auf einen Seitenhieb. Lieber überließ sie sich den angenehm alltäglichen, irdischen Angelegenheiten, um sich nicht weiter mit ihrem so rätselhaften Traum befassen zu müssen.


  Irgendetwas musste anscheinend im Gange sein, dass ihre vier Brüder nebst Sophies Eltern zu dieser späten Stunde noch um den Tisch zusammensaßen. Leise schlüpfte Sophie auf ihren angestammten Platz und hörte dem Gespräch zu.


  „Hauptsache, die Franken mischen sich nicht in den Transport ein“,knurrte ihr Vater vom Kopfende des Tisches her.


  „Das werden sie gleich als Erstes tun, falls sie nur einen Funken Verstand haben“, entgegnete sein Erstgeborener lakonisch, was ihr Vater Gaillard missmutig mit einem schiefen Blick in seine Richtung quittierte.


  „Vermutlich verwüsten sie erst die Weinberge“, bekundete ein weiterer Sohn, ehe Gaillard etwas erwidern konnte.


  Der Älteste hob seinen Becher. „Das würden sie nicht wagen“, verkündete er, wenn auch mit wenig Überzeugung in der Stimme.


  „Was ist denn geschehen?“, fragte Sophie, worauf sechs helle Augenpaare sich auf sie richteten. Alles redete gleichzeitig los, und nur ihrer jahrelangen Erfahrung mit dieser lebhaften Familie verdankte es Sophie, dass sie der Diskussion überhaupt zu folgen vermochte. Einmal in Fahrt, ließen sich ihre Brüder nämlich nur schwer unterbrechen, sodass man stets auf eine günstige Gelegenheit lauern musste, wollte man etwas sagen.


  „Hat sich die neueste Kunde etwa noch nicht zu dir herumgesprochen?“


  „Ach, unsere Sophie! Wieder einmal versunken in ihren Tagträumereien!“


  „Sophie“, mahnte ihr Vater tadelnd, „wann nimmst du endlich mehr Notiz von dem, was um dich herum vorgeht? Louis VIII Capet ist tot, und sein Kind wird nun König werden.“


  „Ich glaube eher, dass seine Gemahlin Regentin wird.“


  „Was meinst du – ob sie sich uns nun vorknöpfen wird?“ Gelächter brandete auf bei dieser Bemerkung.


  „Ich gestehe, dass ich noch immer nicht begreife, um was es geht“, warf Sophie ein.


  „Die ganze Stadt redet doch schon darüber, Sophie.“


  „Was hast du denn getrieben den lieben langen Tag?“


  „Die Zeit vertrödelt, möchte man meinen. Wahrscheinlich mit Gérard, dem Steinmetz, was?“


  Gaillard horchte auf. „Ein Steinmetz?“, fragte er aufbrausend.


  „Man sollte meinen, bei ihrem Aussehen wäre ihr so ein Meißelklopfer nicht gut genug.“


  „Aber auf diesen hier haben sämtliche Weibsleute ein Auge geworfen.“


  „Er ist ein fleißiger junger Mann, dieser Gérard“, bemerkte ihre Mutter kühl und sorgte mit ihrem sachlichen Ton dafür, dass mit einem Schlag wieder Ordnung eintrat. Bewusst streng knallte sie einen irdenen Weinkrug in die Mitte des Tisches und musterte ihre Lieben dabei mit einem herrischen Blick. „Von dem könntet ihr Bande euch allesamt eine Scheibe abschneiden.“ Für einen Moment herrschte Stille, bis Gaillard sich verlegen auf seinem Sitz wand und stirnrunzelnd den Holztisch anstarrte.


  „Ein gutes Auskommen haben diese Steinmetze allemal“, räumte er mit offensichtlichem Widerwillen ein.


  „Sind aber häufig auf Wanderschaft. Nichts Festes für Haus und Herd.“


  „Und Arbeit finden sie nur, wenn die Zeiten gut sind.“


  „Anders als Weinhändler, denn deren Geschäft floriert in guten sowie in schlechten Zeiten.“


  „Wahrhaftig. Entweder gibt es was zu feiern, oder die Leute ersäufen ihren Kummer.“


  „Ihr braucht euch nicht den Kopf zu zerbrechen, denn zwischen mir und Gérard ist nichts“, protestierte Sophie, wenngleich ihr Einwand nichts nutzen würde, wie sie aus Erfahrung wusste.


  „Nichts?“


  „Oho! Vielleicht liegt da der Hase im Pfeffer!“


  „Aber ausgerechnet ein Steinmetz?“


  „Freilich, so eine Hübsche, die hätte wirklich einen Besseren verdient. Trotz all ihrer Mängel.“


  „Dir ist doch wohl klar, dass Papa eine bessere Partie für dich findet als einen Steinmetz?“, fragte ihr ältester Bruder.


  Gaillard wirkte bestürzt. „Du hast dich doch nicht etwa zum Gespött gemacht?“, forschte er streng.


  Die bloße Vorstellung allein ließ alle verstummen, und Sophie spürte, wie sämtliche Blicke sich auf sie richteten. Bemüht, sich nicht verlegen zu winden, da ihr dies ohnehin nur falsch ausgelegt werden würde, hielt sie der Musterung ihres Vaters entschlossen stand und achtete nicht auf ihre Brüder.


  „Selbstverständlich nicht“, versetzte sie kühl, worauf die Schultern ihres Vaters sich sichtbar entspannten, so überzeugend wirkten ihre Worte. „Würdet ihr mir endlich einmal zuhören, so wüsstet ihr, dass mir an dem Kerl nicht das Geringste liegt.“


  „Ach ja?“ Gaillard warf ihr einen eindringlichen Blick zu, doch Sophie zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  „Solltest du wirklich etwas finden an diesem Steinmetz, so wäre jetzt die Gelegenheit, es freiheraus zu sagen“, riet ihre Mutter Hélène im Flüsterton.


  Sophie wehrte kopfschüttelnd ab. „Er bedeutet mir tatsächlich nichts“, erwiderte sie leise, was ihre Mutter mit bedächtigem Nicken quittierte. Sophie wurde das ungute Gefühl nicht los, dass irgendetwas in der Luft lag. Doch ehe sie ihre Mutter um eine Erklärung bitten konnte, wandte die sich schon ab, während ihr Vater sich wieder den zuvor besprochenen Problemen widmete.


  „Vielleicht wär’s für euch alle zum Besten, wenn ihr euch für die Sache der Normannen einsetzt“, gab er den Söhnen zu bedenken.


  Als Antwort erntete er von allen Protestgestöhn. „Wir placken uns doch schon den ganzen Tag“, maulte der Jüngste und drehte die Handflächen nach oben, um seine Schwielen zu zeigen.


  „Und diese Woche sollen wieder die Rebstöcke beschnitten werden.“


  „Ganz recht“, unterstrich Gaillard munter. „Und eure Unterstützung wird bestimmt noch erforderlich werden, verlasst euch darauf.“


  „Hilfe von uns? Wie denn?“


  „Was könnten wir schon ausrichten?“


  „Morgen Abend weiß ich Näheres“, fuhr Gaillard unbeirrt fort. „Nach der Sitzung des Stadtmagistrats.“


  „Also gehe ich mit dir dorthin“, folgerte der Älteste mit einem knappen Nicken.


  Zu aller Überraschung schüttelte der Vater energisch den Kopf. „Nein. Es wird Sophie sein, die mich begleitet.“


  Verblüfft schaute Sophie auf. Während rings um den Tisch alles empört aufbegehrte, sah sie dem Vater schon an den Augen an, dass er sich nicht würde umstimmen lassen. Wieso hob man sie auf diese Weise heraus? Als dann ihre Mutter auch noch über den Tisch fasste und ihr die Hände tätschelte, schwante Sophie aufs Neue, dass etwas im Gange war.


  „Genug!“ Mit einem Wink wehrte Gaillard weitere Fragen der Söhne ab. „Es ist beschlossene Sache. Außerdem wird es Zeit, dass ihr euch aufs Ohr legt. Schließlich erwarte ich, dass ihr ab morgen früh den ganzen Tag euren Mann steht. Wie Bernhard schon sagte, müssen die Rebstöcke gestutzt werden, und bis zum Ende der Woche muss der gesamte Weinberg fertig sein.“


  Sophies Brüder stöhnten übertrieben, als sie sich hochstemmten. Der Jüngste warf seiner Schwester über den Tisch einen schrägen Blick zu. „Du hast es gut, du bist als Mädchen geboren“, brummte er, was Sophie mit einem Schmunzeln quittierte. Beiden entging jedoch, wie ihre Mutter scharf einatmete.


  „Irgendeinen Ausgleich muss es ja geben, wenn man Brüder wie euch hat“, frotzelte sie, worauf er mit einem spitzbübischen Grinsen reagierte.


  Als sie sich umdrehte, um ihrer Mutter etwas zu sagen, stellte sie verwundert fest, dass diese verschwunden war.


  Vor der Kirche, in welcher der Magistrat der Stadt seine Sitzungen abhielt, schwang Hugues sich aus dem Sattel seines Schlachtrosses und überließ dem Knappen die Zügel. Obwohl er so tat, als könne ihn kein Wässerchen trüben, war ihm durchaus bewusst, dass man ihm seine Nervosität an der Nasenspitze ansehen musste. Während er sich in aller Seelenruhe die Handschuhe abstreifte, gestattete er sich einen beiläufigen Blick zu dem allmählich dunkler werdenden Himmel über den schindelgedeckten Dächern, als würde ihn nichts bekümmern.


  Doch das stimmt nicht, gestand er sich ein. Denn mit einer noch vertrackteren Mission hätte Reine Blanche de Castille, Witwe des verstorbenen Königs und Mutter des Thronfolgers, ihn kaum betrauen können. Kam er doch mit dem Auftrag, diesen misstrauischen Städtern eine Unterstützungsverpflichtung abzuringen. Deshalb sah Hugues einem Treffen mit den Stadtoberen nicht eben in froher Erwartung entgegen. Warum hatte das Weib sich statt seiner nicht einen diplomatisch geschulten Schranzen aus ihrem Gefolge ausgesucht? Warum ausgerechnet ihn, einen einfachen Rittersmann, der sich doch am allerwenigsten für eine derart heikle Aufgabe eignete?


  Politik war hier in der Gascogne eine verzwickte Angelegenheit. Während der Adel noch halbwegs die alten Bindungen an die Capetinger und deren unmittelbare Krongüter aufrechterhielt, stand die Stadtbevölkerung naturgemäß unter dem mächtigen Einfluss der engen Verbindungen zwischen ihren Weinregionen und dem normannischen Königshof. Die „Normannen“ – das war das englische Königsgeschlecht der Plantagenet. Schon seit dem vorigen Jahrhundert befanden sich große Teile Westfrankreichs unter englischer Herrschaft, darunter auch die Weinbaugebiete um Bordeaux herum. Im Grunde genommen waren sie englische Lehen.


  Es sah diesen englischen Normannen ähnlich, dass sie versuchen würden, gleich Kapital aus Louis’ Ableben zu schlagen und sich die Oberhoheit über diesen Landesteil unter den Nagel zu reißen. Offenbar kannten sie aber Blanche von Kastilien schlecht, sollten sie glauben, dass sie eine leichtere Gegnerin sei als ihr verstorbener Gatte. Daraus die entsprechenden Lehren zu ziehen, hatten wohl auch die Edlen von Gascogne versäumt, denn auch sie trieben in letzter Zeit allerlei Spielchen mit ihren Treueverpflichtungen – eine Erkenntnis, bei der Hugues schmerzhaft das Gesicht verzog.


  Jedenfalls war ihm klar, dass er sich diesen Schwierigkeiten stellen musste, egal, ob es ihm nun passte oder nicht. Wenn es darum ging, die Klinge zu kreuzen, war er in seinem Element, im Kreise von Politikern hingegen verloren wie in einem Labyrinth. Aus diesen Schwächen hatte er auch keineswegs einen Hehl gemacht, was seine Regentin anscheinend für übertriebene Bescheidenheit hielt. Diese Fehleinschätzung, so seine Vermutung, würde ihr schon bald bewusst werden.


  Während des ganzen Marsches von Paris bis hierher hatte er sich das Hirn zermartert in der vergeblichen Hoffnung, ein katastrophaler Treuebruch gegenüber Louis’ Witwe ließe sich vielleicht doch noch vermeiden. Dennoch war ihm bislang kein überzeugendes Argument eingefallen, mit dem man die Bewohner von Bordeaux dazu hätte bewegen können, der normannischen Krone abzuschwören und sich stattdessen hinter den französischen Thron zu scharen. Stirnrunzelnd blickte er zum Himmel hinauf und brummte seinem Knappen eine belanglose Bemerkung über das Wetter zu, wobei er nur beten konnte, dass niemand merkte, wie ihm der Schweiß bereits den Rücken herunterrann.


  Für die Normannen sprach ferner nicht nur die bloße Tradition, denn der französische Hof zu Paris hatte vor Jahresfrist erst eine schmerzhaft spürbare Steuer erhoben. Daher wusste Hugues, dass die Städter ganz selbstverständlich eine Steuerbefreiung für mindestens ein Jahr erwarten würden. Es war allerdings eher unwahrscheinlich, dass die Capetinger dieser Forderung nachkommen würden. Das Verlockende an den Städten war ja gerade die Tatsache, dass sie das Steueraufkommen erhöhten, so es einem Herrscherhaus gelang, sie auf seine Seite zu ziehen.


  Ja, da hätte es den buchstäblich bankrotten Normannen schon einfallen müssen, einen Gesandten zu diesen wohlhabenden Städtern zu schicken und noch eine weitere Steuer zu fordern. Nur in dem Fall hätte die Seite von Reine Blanche wohl eher mit einem geneigten Empfang rechnen dürfen.


  Hugues trat vor, hielt aber jäh auf der Schwelle des Gotteshauses inne, denn plötzlich wurde ihm die Bedeutsamkeit dieses letzten Gedankens bewusst. Nachdem er sich die Möglichkeiten geraume Zeit durch den Kopf hatte gehen lassen, gelangte er zu dem Schluss, dass es sich vielleicht bewerkstelligen ließ. Früher oder später mussten die Normannen ohnehin zu Kreuze kriechen und um Geld betteln, denn sie waren ständig klamm. Vielleicht ließ es sich arrangieren, dass man ihren Abgesandten nicht kurzerhand hinter Schloss und Riegel sperrte. Hugues erlaubte sich den Anflug eines Schmunzelns und schlug sich vergnügt mit seinem Lederhandschuh gegen den Oberschenkel.


  Es würde klappen, da war er sicher. Und hoffentlich auch zeitig genug, sodass er bald wieder nach Paris zurückkonnte und von dort heim nach Pontesse, ehe seine vermaledeite Schwester Justine wieder etwas anrichten konnte.


  Als Sophie schließlich hinter ihrem Vater die Kirche betrat, hatte sie schon über ein Dutzend Anlässe nachgedacht, welche Gaillard dazu bewogen haben mochten, sich ausgerechnet von ihr begleiten zu lassen. Keiner dieser Gründe aber sagte ihr zu oder konnte all ihre Fragen befriedigend beantworten. Auch ihre Eltern schienen wenig geneigt, sie aufzuklären, und deshalb gelang es ihr auch nicht, jenes ungute Gefühl zu zerstreuen, das noch von der vorigen Nacht herrührte. Lag es wohl nur an den Nachwirkungen ihres Traums, oder reagierte sie deshalb so überempfindlich auf den leisesten Ansatz von Kuppelei, weil ihre Familie sich so eingehend über Gérard ausgelassen hatte?


  „Kopf hoch, Kind“, mahnte ihr Vater leise, während sie sich dem Kirchenportal näherten. Sophie wurde das mulmige Gefühl nicht los, dass ihre Ahnungen sie nicht trogen, und ihr wurde bang ums Herz.


  „Und trage das Haar offen!“ Die Weisung beseitigte Sophies letzte Zweifel, denn in dieser südlichen Stadt waren ihre blonden Flechten ihr wertvollstes Kapital auf dem Brautmarkt.


  Ihr Vater, so ihre Befürchtung, hatte sie hergeführt, um sie jemandem vorzustellen. Mit ihren achtzehn Jahren entwuchs sie allmählich dem heiratsfähigen Alter, das wusste sie. Dennoch empfand sie es als ungerecht, dass sie als Einzige auf diese Weise verheiratet werden sollte. Von ihren Brüdern hingegen, allesamt älter als sie, war lediglich der Älteste inzwischen verlobt. Und was musste das für ein Bewerber sein, der sich ein Rendezvous vom Brautvater arrangieren ließ, anstatt persönlich bei ihr anzufragen? So einer, das stand für Sophie fest, konnte ihr gestohlen bleiben.


  Auf den herrischen Blick ihres Vaters hin reckte sie stolz das Kinn, lächelte aber nicht, was ihr ein missbilligendes Aufblitzen seiner Augen einbrachte.


  Als ein Jüngling schüchtern vorsprang, um ihr die Flügeltüren zu öffnen, schenkte Sophie ihm ein verhaltenes Lächeln und bemerkte die Zügel, die er in der anderen Hand hielt. Ihr Blick glitt an den langen Lederriemen hinauf, und sie entdeckte den gewaltigsten Grauschimmel, den sie je gesehen hatte. Verdattert starrte sie das Tier einen Moment lang an, voller Staunen, dass ein Pferd dermaßen groß sein konnte, die Decke so üppig und die Schabracke so außergewöhnlich reich verziert. Dann schob ihr Vater sie mit einem ungeduldigen Stupser über die Kirchenschwelle.


  Wie üblich war es im Inneren des Gotteshauses dämmrig und staubig. Schräg fielen die letzten Strahlen Tageslicht durch die Buntglasfenster; der kratzige Hauch von Weihrauch, der täglich seit der Fenstereinsegnung verbrannt wurde, schwebte noch in der Luft. Gemeinsam mit ihrem Vater beugte Sophie das Knie, ehe sie sich einer Gruppe von Männern zuwandten, die dicht gedrängt im Halbdunkel des hinteren Kirchenschiffes standen.


  Dort befand sich eine Art Alkoven, der häufig für derlei Zusammenkünfte genutzt wurde. Reihen einfacher Stühle säumten die Wände. Als Sophie sich umdrehte, entzündete gerade einer der Männer eine Talgkerze, welche die Nische mit goldenem Schein erhellte. Sophie half dabei, im ganzen Rund flackernde Kerzen zu verteilen, wobei sie kopfnickend etliche ihr bekannte Weinhändler begrüßte, die sich regelmäßig mit ihrem Vater hier in der Kirche zusammenfanden, um über Sonne und Regen, Bodenbeschaffenheit und Seuchen zu palavern. Die Männer wirkten stiller, als sie es erwartet hätte, sodass Sophie sich bereits fragte, ob ihnen wohl ebenso unwohl zumute war wie ihr.


  „Wir müssen beginnen, so wir die Sache abhandeln wollen“, verkündete der Bürgermeister, worauf alle hastig Platz nahmen. Auch Sophie setzte sich vorsichtig auf einen Stuhl neben ihrem Vater und hielt den Blick bewusst zu Boden gesenkt.


  „Am heutigen Abend haben wir die Ehre, in unserer Mitte Hugues de Pontesse begrüßen zu dürfen, persönlicher Abgesandter der Regentin“, fuhr der Bürgermeister fort, nachdem endlich Ruhe eingekehrt war. „Ich bitte darum, seine Worte sorgsam zu bedenken, ehe ihr darauf eingeht.“


  Verhaltenes Raunen erklang in dem Halbkreis aus dreizehn Männern. Zu gern hätte Sophie gewusst, welchem davon ihr Vater sie vorzustellen gedachte.


  Doch nicht etwa Odet, dem in die Jahre gekommenen Bürgermeister? Der war bereits Witwer, so lange sie zurückdenken konnte. Und die losen Weiber drüben am Osttor haben allein schon an ihm blendend verdient, fuhr es ihr durch den Kopf. Wenn sie an all die Gerüchte dachte, die in der Stadt die Runde machten, konnte sie sich nur mit Mühe ein Schmunzeln verkneifen.


  Und Pascal mit den dicken, behaarten Armen doch sicherlich auch nicht! Es hieß, sein ganzer Rücken sei behaart – eine schreckliche Vorstellung. Hoffentlich nicht ihm!


  „Ich danke Euch, dass Ihr Euch heute Abend hier versammelt habt, damit ich Euch das Angebot meiner Regentin unterbreiten kann“, erklang jetzt eine tiefe Stimme von der anderen Seite der Nische. Eher beiläufig schaute Sophie auf. Mit einem Schlag vergaß sie ihre Grübeleien, als sie sich der in den Umhang gehüllten Gestalt aus ihrem Traum gegenübersah.


  Es war Schicksal. Eine andere Erklärung konnte es nicht dafür geben, dass er ihr sowohl hier als auch im Traum erschien.


  Vor Aufregung verschlug es ihr schier den Atem. Sie musterte ihn flüchtig, um sich vorsichtshalber das zu bestätigen, was für sie ohnehin feststand. Er war hochgewachsen und breitschultrig, genau so, wie sie ihn gerade eine Nacht zuvor gesehen hatte, das Haar im Nacken gestutzt in einem widerspenstigen Wirbel in Lohfarben und Goldblond. Seine Haut war gebräunt, die Brauen schimmerten leicht golden, und angesichts seiner Größe, der Haarfarbe und der tiefen, grollenden Stimme schien es Sophie fast, als sei er so etwas wie ein Wappenlöwe vom Banner eines Herzogs, der vor ihren Augen zum Leben erwacht war.


  Ungeduldig wartete sie auf ein Zeichen, und schließlich sah er wie zufällig zu ihr herüber.


  Als ihre Blicke sich begegneten, fühlte Sophie, wie jede Faser ihres Seins schlagartig erwachte. Sie waren füreinander bestimmt; auch seine Miene, da gab es für sie keinen Zweifel, spiegelte diese Erkenntnis. Kühn hielt sie ihm stand – eine Ewigkeit, wie es ihr schien. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, doch dann glitt sein Blick über sie hinweg, als sei sie ebenso nebensächlich wie eine Fliege an der Wand.


  Das liegt nur an der Gesellschaft hier, schloss sie, und ihr Herz schwang sich empor bei diesem Gedanken, während ihr Blick rasch über die versammelten Männer schweifte. Dies war nun einmal nicht der rechte Ort, um darüber zu sprechen, wie das Schicksal sie hier zusammengeführt hatte.


  Als sie den Sachverhalt vollends begriff, nickte sie kaum merklich, heilfroh darüber, dass er so geistesgegenwärtig gewesen war, sich an die geltenden Konventionen zu halten. Vor Stolz erglühte ihr Herz, dass solch ein Mann ausgerechnet für sie ausersehen war. Nur mühsam bezwang sie ein siegesgewisses Lächeln, das sich bereits auf ihre Lippen gestohlen hatte.


  Sie faltete die Hände im Schoß und gab sich der Stimme ihres Ritters hin, während sie ihn gründlich studierte und dabei feststellte, dass er haargenau mit dem Bild aus ihrem Traum übereinstimmte – bis hin zu den winzigsten Einzelheiten. Die nahezu träge Art, mit der er beim Sprechen gestikulierte, erinnerte sie an die Weise, in der dieselbe Hand den Saum der Haube gelüftet hatte. Seine flüssige, redegewandte Sprache gemahnte sie an das scharfsinnige Funkeln, das sie im Traum kurz in seinen Augen gesehen hatte.


  Wie oft war sie der Verzweiflung nahe bei dem Gedanken, sie müsse womöglich alt werden ohne einen Ehegefährten! Nun sah es so aus, als seien all diese Sorgen unbegründet gewesen. Tatsächlich hatte sie nur darauf gewartet, dass das Schicksal ihr den Ehemann schenkte, der ihr zustand.


  Jetzt war er da. Und ihre Zukunft sollte mit ihm beginnen.


  Auch wenn er nicht mehr in ihre Richtung sah, nahm Sophie ihm das nicht weiter übel. Ihr war nicht entgangen, wie fahrig er war, was wohl an ihrer Anwesenheit lag. Nach der Ratssitzung, so ihr Vorsatz, mussten sie sich unbedingt wiederbegegnen. Also bereitete sie sich in Gedanken auf diesen unausweichlichen Moment vor, in dem sie ihm Auge in Auge gegenüberstehen sollte.


  Was fiel dem Kerl bloß ein, zu solch einer Versammlung sein Weib mitzubringen?


  Hugues zwang sich dazu, sich auf seinen sorgfältig eingeübten Vorschlag zu konzentrieren und während des Vortrags einem Ratsmitglied nach dem anderen scharf ins Auge zu schauen. Trotzdem sträubten sich ihm die Nackenhaare, weil ihm bewusst war, dass dieses Frauenzimmer ihm gegenüber ihn wie zuvor aufmerksam beäugte. Immer noch zog sich alles in ihm zusammen, denn der Blick aus diesen ungewöhnlich veilchenblauen Augen vorhin hatte ihn getroffen wie ein Blitz aus heiterem Himmel.


  Nur – wozu mochte ihr Ehemann sie bloß hergeschleppt haben? Denn falls sie alle männlichen Wesen auf diese Weise mit Blicken verschlang, dann tat der Gatte gut daran, sie tunlichst nicht aus den Augen zu lassen. Als Hugues noch einmal unauffällig zu ihr hinüberschielte, fiel ihm erneut der erhebliche Altersunterschied zwischen den beiden auf, und dass ihm dieser Umstand missfiel, gab ihm doch sehr zu denken. Was geht es dich an?, schalt er sich unwirsch und widmete sich wieder bewusst seinem Vortrag, mit dem er der Versammlung den Vorschlag der Regentin schmackhaft zu machen suchte.


  Wie würde der Magistrat das Angebot wohl aufnehmen? Hugues vermochte es beim besten Willen nicht zu sagen, so sehr kreisten seine Gedanken weiter um die ihm vis-à-vis sitzende Dame und ihren verzückten Blick. Und was war mit diesem ältlichen Hagestolz, der da so ungeniert neben ihr thronte? Dass die zwei offensichtlich altersmäßig weit auseinanderlagen – hatte Hugues das etwa zu interessieren?


  Sicher nicht. So wurden derlei Verbindungen nun einmal geregelt, insbesondere in kleineren Städten wie dieser hier. Hugues selbst hatte derartigen Bräuchen allerdings noch nie viel abgewinnen können. Er gab sich vielmehr der Hoffnung hin, noch in verhältnismäßig jungen Jahren heiraten und sich ein ungefähr gleichaltriges Eheweib auserwählen zu können.


  Hugues wusste, dass kein Anlass bestand, sich darüber jetzt Gedanken zu machen, weil sein Vater, zwar noch rüstig, nicht ganz gesund war. Und erst recht waren solche Überlegungen an diesem Ort und zu diesem Zeitpunkt völlig unangemessen. Bewusst wich er dem weiblichen Augenpaar aus und ließ noch einmal den Blick über die Versammlung schweifen. Zu seinem Unbehagen stellte er fest, dass seine Offerte doch nicht so ernsthaft in Betracht gezogen wurde, wie er es sich erhofft hatte.


  Verdammtes Weibsbild! Bringt das Frauenzimmer dich doch völlig durcheinander, ausgerechnet jetzt, wo so viel auf dem Spiel steht! Das sah den Weibsleuten ähnlich, dass sie einem mit ihrem Unfug in gewichtige Angelegenheiten hineinpfuschten! Stirnrunzelnd wandte er sich an einen Ratsherrn, der am wenigsten überzeugt wirkte. Ihm trug er mit ganz besonderem Nachdruck noch einmal seine Beweggründe vor, wobei er nur hoffen konnte, dass es noch nicht zu spät war, den Magistrat zum Umdenken zu bewegen.


  Als Sophie schon glaubte, nicht mehr länger warten zu können, wurde die Sitzung des Stadtrats doch endlich geschlossen. Die Stadtväter wirkten zutiefst verstimmt, wenngleich Sophie nicht die leiseste Ahnung hatte, warum. Ganz und gar in die Betrachtung ihres Ritters vertieft, hatte sie vollkommen überhört, was eigentlich erörtert wurde.


  Ach, doch nur Politik, dachte sie abfällig. Sie sah, wie der Ritter dem Bürgermeister noch eine Frage beantwortete, während die übrigen Ratsmitglieder nach und nach die Kirche verließen und sich dabei heftig stritten. Der Bürgermeister quittierte die Antwort des Ritters mit einem bedächtigen Nicken und wandte sich ab, worauf der Ritter mit einem raschen Wink seinen Knappen herbeibeorderte.


  Er will aufbrechen! Beim bloßen Gedanken, er könne womöglich abreisen, ohne ein Wort mit ihr gewechselt zu haben, brach Sophie beinahe der Angstschweiß aus. Traute er sich etwa nicht, sie vor aller Augen anzusprechen? Vor ihrem Vater? Wo aber sollte sie ihn finden, falls er davonritt, ohne ihr zu verraten, wohin? Die Furcht verlieh ihr eine ungewöhnliche Kühnheit, und daher stahl sie sich, als ihr Vater sich gerade mit einem Ratsmitglied unterhielt, heimlich von seiner Seite.


  „Pardon, Milord – auf ein Wort!“


  Ohne sich umzudrehen, wusste Hugues sofort, dass es dieses Frauenzimmer war, das ihn ansprach. Deshalb machte er sich schon darauf gefasst, dass sie ihn wieder auf diese dreiste Weise ansehen würde. Was sie wohl von ihm wollte?


  Er drehte sich um. „Zu Diensten“, erwiderte er mit einer artigen Verbeugung. Als er merkte, dass sie allein vor ihm stand, tat sein Herz einen hektischen Sprung. Rasch schweifte sein Blick durch das inzwischen menschenleere Kirchenschiff. Keine Spur von dem Ehemann, wie Hugues zu seinem wachsenden Entsetzen feststellte. Ob das ein abgekartetes Spiel war? Wollte man ihn als Vertreter der Krone öffentlich blamieren?


  Argwöhnisch musterte er die Frau, doch in ihrer Miene stand keine Arglist. Sie lächelte ihm sogar scheu zu, sodass er verwirrt überlegte, ob sie sich vielleicht einmal begegnet waren und er sich nur nicht an sie erinnern konnte.


  Wieder sah er sie genau an, ob sich wohl ein Hinweis fände, der seinem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge helfen würde. Erst jetzt bemerkte er den honiggoldenen Ton ihrer Haut, die schlanke Figur unter dem Gewand, die feingliedrigen Hände, die so gar nicht zu der gesunden Bräune passten, die nur von der Arbeit bei Wind und Wetter herrühren konnte. Als er den Blick wieder zu ihrem Gesicht hob, bemerkte er zwar das energisch gereckte Kinn, auch die Entschlossenheit in den veilchenblauen Augen, doch all das kam ihm nicht im Geringsten bekannt vor.


  „Hatten wir vielleicht schon einmal das Vergnügen?“, fragte er schließlich, als sie stumm blieb. Fast schien es ihm, als müsse sie sich ein Lächeln verkneifen, aber dann schüttelte sie den Kopf, was seine Verwirrung nur noch steigerte.


  „Nein, das nicht“, entgegnete sie schlicht. „Doch wäre es möglicherweise höchste Zeit dafür.“


  Vergebens versuchte Hugues, dieser Erwiderung einen Sinn abzugewinnen. Wäre das Frauenzimmer da vor ihm irgendeine Spelunkendirne gewesen, hätte er genau gewusst, wie die Bemerkung gemeint war.


  Allmählich beschlich ihn das mulmige Gefühl, dass ihm wohl eine entscheidende Kleinigkeit in diesem Austausch entgangen sein musste. Deshalb wagte er noch einen Blick, sah allerdings bloß, dass sie mit ihrer Enttäuschung kämpfte. Er wand sich unbehaglich, unerklärlicherweise geplagt von Gewissensbissen, obgleich er nicht die geringste Ahnung hatte, was sie eigentlich von ihm wollte.


  „Ihr habt doch nicht etwa die Absicht, es zu leugnen?“,forschte sie unsicher. Hugues wäre nicht er selbst gewesen, hätte er angesichts ihrer tränenumflorten Augen nicht am liebsten die Flucht ergriffen.


  „Leugnen? Was denn leugnen?“, fragte er hilflos. Hätte er bloß gewusst, um was es eigentlich ging!


  „Das fragt Ihr noch?“, versetzte sie aufgebracht, wobei ihr eine Träne über die Wange lief. Bedrückt nagte sie an ihrer Unterlippe und wandte sich einen Augenblick ab. Hugues hoffte, sie endlich abgewimmelt zu haben, doch unter Aufbietung aller Kräfte drehte sie sich noch einmal zu ihm um und blitzte ihn erbost an.


  „Was denn leugnen, fragt Ihr? Als wäre nichts zwischen uns gewesen?“, fauchte sie, was in Hugues jene dumpfe Ahnung, er müsse etwas Wichtiges überhört haben, nur noch verstärkte.


  „Ich weiß nicht, auf was Ihr hinauswollt“, wandte er kleinlaut ein. Allerdings war diese Antwort wohl nicht das, was sie erwartete. Verächtlich schnaubend bohrte sie ihm den schlanken Finger in die Brust, sodass die eisernen Gliederringe seines Kettenhemds sich unerwartet tief in die Haut gruben. Hugues stand reglos da und ließ ihre Tirade schweigend über sich ergehen.


  „Was fällt Euch ein, die Gunst des Schicksals dermaßen leichtfertig zu vertun?“, herrschte sie ihn an, während Hugues sie nur verblüfft ansehen konnte.


  „Treibt keine Spielchen mit mir!“, mahnte sie, schon etwas gefasster, und als sie sich vorbeugte, sah er wieder Tränen in ihren Augen schimmern. „Erkennt ihr denn nicht, dass wir füreinander bestimmt sind?“, setzte sie noch hinzu, was Hugues in seinem Entschluss festigte, Bordeaux schleunigst den Rücken zu kehren.


  „Ich wollte Euch nicht zu nahe treten, Gnädigste“, wandte er hastig ein und trat einen Schritt zurück, um etwas Abstand zu ihr zu gewinnen, denn sie presste ihm gerade auf höchst unziemliche Weise die Hand auf seine Brust. „Doch mir scheint, Ihr täuscht Euch.“ Jetzt hätte zu seinem Glück nur noch gefehlt, dass der Ehemann auftauchte und seine Gattin in dieser verfänglichen Situation überraschte! Zu Hugues’ Bestürzung setzte sie aber gleich nach und machte einen Schritt nach vorn, sodass sie sich beide wieder viel zu nah gegenüberstanden.


  „Ich täusche mich keineswegs, und das wisst Ihr nur zu gut“, versicherte sie mit leiser Stimme.


  Abwehrend verschränkte Hugues die Arme vor der Brust. „Dann sagt mir klipp und klar, was Ihr meint“, forderte er sie auf. Dass er damit zu weit gegangen war, merkte er erst bei dem Ausdruck der Bestürzung, der sich über ihre Züge legte, ehe sie sich hastig wieder fing. Doch es gab keinen anderen Weg, die ganze Geschichte zu erfahren. Offensichtlich ging die Frau davon aus, dass er etwas wusste, wovon er aber nicht die leiseste Ahnung hatte. Und dass er etwas derart Außergewöhnliches wie dieses aufdringliche Weib vergessen haben sollte, schien ihm unwahrscheinlich, auch wenn ihm wahrlich gewichtigere Dinge auf der Seele lasteten. Allmählich begann er sich zu fragen, ob sie möglicherweise nicht ganz richtig im Kopf war.


  „Wir sind füreinander bestimmt, denn so erschien es mir in einem Traum“, flüsterte sie mit weit aufgerissenen Augen. Hugues wurde direkt unheimlich angesichts der Erkenntnis, dass seine Ahnung ihn wohl nicht trog. Sie war tatsächlich nicht ganz bei Sinnen. Auf einmal verspürte er sogar so etwas wie Mitleid mit dem Gatten. Anscheinend durfte er ihr nicht von der Seite weichen.


  „Ihr glaubt mir nicht“, stieß sie bestürzt hervor und riss Hugues mit ihrer leisen Stimme aus seinen Gedanken.


  „Allerdings nicht, Verehrteste“, bekräftigte er liebenswürdig. Innerlich jedoch krampfte sich wieder alles in ihm zusammen, denn abermals kämpfte sie sichtlich mit den Tränen.


  „Aber Ihr könnt es doch unmöglich abstreiten“, erregte sie sich. „Tief im Herzen weiß ich, dass es die Wahrheit ist. Also müsst doch auch Ihr es in Eurem fühlen.“


  „Auf das Herz sollte man lieber nicht setzen“, betonte Hugues energisch, heilfroh darüber, dass die Diskussion nunmehr in vertraute Bahnen geriet. „Bestenfalls ist es ein wankelmütiger Ratgeber.“


  „Es ist doch die einzige Stimme, auf die man sich verlassen kann“, konterte sie entgeistert. „Denn das Herz allein spricht die Wahrheit.“


  Darüber konnte Hugues nur den Kopf schütteln. Sich auf das Herz und seine Torheiten verlassen? Diesen Weg einzuschlagen, lief auf pure Dummheit hinaus und zog nichts als Ungemach nach sich. Einerlei, wie hartnäckig diese gertenschlanke Blonde auf ihrer Meinung beharren mochte – sie würde ihn keinesfalls eines Besseren belehren.


  „Es ist der Verstand, auf den man sich verlassen muss. Auf nichts anderes“, betonte er. „Denn nur das Denkvermögen gewährt uns Einsicht in die tiefere Wahrheit.“


  Bei seinen Worten blinzelte sie fassungslos. „Mein Herz spricht mir von einer größeren Wahrheit zwischen uns“, entgegnete sie beinahe ehrfürchtig im Flüsterton.


  Hugues aber wehrte erneut kopfschüttelnd ab, entschlossen, ihr ein für alle Mal diese Flausen auszutreiben. „Das Herz ist ein leichtfertiger Schwindler. Ihr tätet gut daran, auf seine Hirngespinste nicht einzugehen“, gab er zurück, ohne seinen Triumph auskosten zu können. Denn im Handumdrehen überwand sie den noch verbliebenen Abstand zwischen ihnen und lehnte sich mit einer Zutraulichkeit, die ihn zutiefst erschreckte, an seine Brust.


  In ihren Augen bemerkte er ein entschlossenes Funkeln, während ihm gleichzeitig ihr Duft in die Nase stieg – ein Geruch nach Sonne, vermischt mit einem süßen Hauch. Er stutzte nur einen Moment, musste jedoch zu seinem Leidwesen erkennen, dass sie sein kurzes Zögern sofort zu ihren Zwecken nutzte.


  „Eure Logik ist es vielmehr, die Lügengeschichten erfindet, werter Herr Ritter, denn dies ist eine Wahrheit, die sich nicht leugnen lässt“, flüsterte sie, indem sie sich noch näher an ihn schmiegte. Hugues war so gebannt von der Verheißung, die in ihren Worten schwang, dass er sich nicht von ihr loszureißen vermochte.


  Als er dann endlich begriff, auf was sie es anlegte, gelang es ihm noch mit knapper Not, das Gesicht abzuwenden, sodass ihre Lippen auf seinem Mundwinkel landeten. Ihre sanfte Berührung, der Ansturm ihres Duftes, all das wäre ihm um ein Haar zum Verhängnis geworden. Er wollte das aufdringliche Wesen schon von sich stoßen, doch stattdessen schlossen sich seine Finger besitzergreifend um ihre Oberarme, so machtvoll war die Kraft, die von ihr ausging.


  Er fühlte sich an seine geliebten Weiden von Pontesse erinnert, die so rank und biegsam und doch unglaublich kräftig waren. Und ehe er wusste, wie ihm geschah, wandte er ihr das Gesicht zu und gab sich ganz ihrem Kuss hin.


  Dass er sich ihr zugewandt hatte, entlockte ihr einen leisen Laut der Genugtuung. Ihrem feurigen Ungestüm hatte Hugues nichts entgegenzusetzen, im Gegenteil: sein eigenes Verlangen flammte hell lodernd auf. Fast war ihm, als wolle sie ihn mit Haut und Haaren verschlingen, und Hugues reagierte auf ihre Lockungen, indem er sie heftig an sich zog. Sie war keineswegs eine von jenen verzärtelten Hofdamen, die sich zuerst nach allen Regeln der Liebeskunst hofieren ließen, um ihrem Verehrer am Ende doch die erwartete Gunst zu versagen. Nein, dieses Weib hier würde genau jener Verheißung, die schon das Feuer in Hugues Lenden entzündete, gerecht werden und einen Bewerber bestimmt nicht vertrösten.


  Er musste auch nicht befürchten, sie womöglich zu grob anzufassen, denn sie war nicht so verweichlicht wie die Hofdamen zu Paris, die sich nur mit Sticken die Zeit vertrieben. Ein Bild stieg in ihm auf, wie sie sich ihm in herrlicher Nacktheit darbot. Wider besseres Wissen ließ er es zu, dass seine Hände dieser Vorstellung folgten, denn seine Rechte glitt hinunter zum Schwung ihrer Taille, während sich die Linke um das feste Rund des Hinterteils legte, wodurch er sie unmerklich näher an sich zog.


  „Sophie!“, rief da eine barsche Männerstimme vom Kirchenportal her. Erschrocken ließ Hugues die Frau los. Ein Blick hinüber bestätigte ihm, dass es der Ehegemahl war, der wohl sein Weib holen wollte. Nur mühsam konnte Hugues ein Stöhnen unterdrücken.


  Was hast du dir bloß dabei gedacht? Allerdings hatte er in seiner augenblicklichen Verfassung gar nichts gedacht. Er warf dem Frauenzimmer, das dafür verantwortlich war, einen Seitenblick zu. Anscheinend war sie ebenso durcheinander wie er, wie Hugues zu seiner Erleichterung bemerkte. Also stand er zumindest darin nicht allein.


  Zu seiner Bestürzung legte sie ihm aber trotzdem in einer überaus verschwörerischen Weise die Hand auf den Arm. „Das wisst Ihr auch mit all Eurer Logik nicht zu erklären“, flüsterte sie leicht stockend. Ehe Hugues darauf einzugehen vermochte, hörte er, wie der Mann am Portal sich entrüstet räusperte.


  „Morgen, zur Prim, am Osttor“, flüsterte sie und schwebte davon, ehe Hugues noch zustimmen oder einen Einwand erheben konnte.


  Erstaunlicherweise machte der Ehemann keinerlei Anstalten, auch Hugues nach draußen zu bitten, zumindest vorerst nicht. Stattdessen gingen die zwei rasch davon. Hugues lag nicht das Geringste daran, mitzuerleben, wie dieser Frau einmal ordentlich der Kopf gewaschen wurde, was sie zweifellos auch verdiente. Dennoch meldete sich, als er sich ermattet auf seinen Stuhl sinken ließ, sein schlechtes Gewissen.


  Er selbst trug ebenfalls ein gerüttelt Maß Schuld daran, dass die Dinge diese Wendung genommen hatten. Hätte er sich etwas mehr im Zaum gehalten, hätte der Kuss bei Weitem nicht so lange gedauert.


  Der Kuss … Gab es kein anderes Wort für das, was sich da soeben zugetragen hatte? Denn für diese Umarmung, für dieses Wechselbad aus Hochgefühl und nachfolgender Ernüchterung, für dieses Sehnen, es noch einmal auskosten zu dürfen – für all das war der Begriff schlichtweg zu oberflächlich.


  Sophie! Schon rätselte er darüber nach, wie ihm der Name wohl über die Lippen gleiten würde, sollte er ihn einmal aussprechen wollen. Abrupt verwarf er aber diesen leichtsinnigen Gedanken.


  Er raffte sich auf, fuhr sich verdrossen mit den Fingern durchs Haar und musste sich widerwillig eingestehen, dass er sie womöglich noch mehr in Schwierigkeiten bringen würde, falls er an diesem Abend noch vor ihrem Gemahl für sie eintrat. Es schien ihm das Beste, sich in seine Herbergskammer zurückzuziehen und die Sache auf sich beruhen zu lassen.


  Nachdem er die Kerzen ausgeblasen hatte, schlenderte er zwar zum Ausgang, mochte sich aber noch nicht recht dazu durchringen, diesen Ort zu verlassen. Auf einmal fielen ihm ihre Abschiedsworte ein. Angesichts ihrer Verheißung auf ein Wiedersehen erwachten schlagartig wieder seine Lebensgeister. Dann aber unterdrückte er seine aufflammende Leidenschaft. Eine solche Begegnung würde für sie alles nur noch erschweren, und das durfte er nicht zulassen, auch wenn seine niederen Gelüste das Gegenteil verlangten.


  „Und du siehst gefälligst zu, dass du heute Nacht ordentlich schläfst“, befahl er streng seinem Knappen, der am Kirchenportal wartete. „Wir brechen in aller Herrgottsfrühe auf und verlassen Bordeaux spätestens zum Laudes-Gebet.“ Dass der Junge angesichts der Aussicht auf arg verkürzte Nachtruhe ein langes Gesicht zog, kümmerte Hugues nicht weiter.


  „Aber Milord, das ist ja noch vor Sonnenaufgang!“, jammerte Luc, was ihm einen scharfen Blick seines Herrn eintrug. „Bedenkt doch – wenn wir erst zur Prim aufbrächen, würde der Morgen gerade dämmern, und trotzdem bliebe uns noch ein ganzer Reisetag.“


  „Es bleibt bei den Laudes, basta“, wiederholte Hugues energisch, und seine Brauen zogen sich verärgert zusammen. „Und stelle in Zukunft lieber nicht mit deinen Widerworten meine Geduld auf die Probe!“


  2. KAPITEL


  Gaillard donnerte die Küchentür derart heftig hinter sich und seiner Tochter zu, dass Sophie erschrocken zusammenzuckte und über die Schulter sah. Die Brauen düster zusammengezogen, blickte ihr Vater so finster drein wie eine Gewitterwolke. Ihre Mutter Hélène sah überrascht von ihren ewigen Stopfarbeiten auf und ließ den Blick ihrer braunen Augen sorgenvoll zwischen Tochter und Ehegemahl hin und her wandern. Hastig floh Sophie an ihre Seite.


  „Von einem Walpurgiskind kann ja nichts Gutes kommen“, knurrte ihr Vater in Richtung seiner Ehefrau. Den ganzen Heimweg über hatte er so vor sich hingewettert, wenngleich Sophie aus seinem rätselhaften Geschimpfe nicht schlau wurde. „Das sagte ich dir bereits vor achtzehn Jahren. Aber du hast meinen Rat ja in den Wind geschlagen.“


  „Was hast du angestellt, Kind?“, fragte Hélène knapp.


  Sophie konnte nur mit den Schultern zucken. „Ich weiß es nicht.“


  „Sie weiß es nicht!“, brummte Gaillard sarkastisch. Er ließ sich am Tisch auf seinen Stammplatz fallen und schenkte sich einen Becher Wein aus dem Krug ein, der dort stets griffbereit stand. „Was glaubst du wohl, warum ich dich heute Abend zur Sitzung des Stadtrats mitgenommen habe?“, fragte er schneidend und sah seine Tochter scharf an, ehe er einen kräftigen Schluck nahm.


  „Woher soll ich das wissen?“, erwiderte sie kleinlaut. Aus Angst, sie könne sich womöglich irren, wagte sie nicht, ihren Verdacht zu äußern. Ihr Vater schüttelte den Kopf, als habe er einen besonders begriffsstutzigen Tölpel vor sich. Sophie spürte, dass sich da gewaltiger Ärger mit ihrem Vater anbahnte.


  „War Gérard auch da?“, forschte ihre Mutter leise, was Sophies Befürchtungen nur verstärkte.


  Doch einmal mehr wehrte Gaillard nur kopfschüttelnd ab. „Nein, aber er hätte getrost da sein können. Bei der Missachtung, die diese da dem Rustengo gegenüber an den Tag legte.“


  „Rustengo?“, wiederholte Sophie fassungslos.


  „Jawohl, Rustengo“,raunzte ihr Vater mit unheilvollem Blick. „Ein treffliches Mannsbild ist er. Bei seinem florierenden Gewerbe würde ihm jedes Weib mit Freuden zur Seite stehen wollen.“


  „Du würdest mich Rustengo de Cambris zur Frau geben?“


  Als sie die bejahende Miene ihres Vaters bemerkte, nahm sie niedergeschlagen ihm gegenüber am Tisch Platz. Also hatte sie seine Absichten tatsächlich richtig eingeschätzt.


  „Der ist doch zu alt für mich“,raunte sie, worauf ihr Vater ein verächtliches Schnauben hören ließ.


  „Nach diesem Abend brauchst du wohl kaum zu befürchten, dass er um deine Hand anhält“, polterte er und genehmigte sich noch einen Schluck.


  „Was, in aller Welt, soll das denn heißen?“, erkundigte sich Hélène, legte ihre Nadelarbeit beiseite und beugte sich mit wachsender Besorgnis zu ihrem Mann herüber.


  „Diese Göre hatte nur Augen für den Ritter der Regentin“, schimpfte Gaillard und beschrieb dabei einen solch schwungvollen Bogen mit seinem Becher, dass der Inhalt über den Rand schwappte. „Achtzehn Lenze schon – und trotzdem gibt sie sämtlichen Bewerbern einen Korb.“


  „Sophie!“, sagte ihre Mutter tadelnd. „Du hast Rustengo doch nicht die kalte Schulter gezeigt?“


  „Wer konnte denn ahnen, dass ich mit ihm sprechen sollte?“, versetzte Sophie. „Da hättet ihr mich eben vorher über eure Absichten ins Bild setzen müssen.“


  „Ach, papperlapapp“, schnaubte der Vater abfällig. „Wärest du dann etwa freiwillig mitgegangen?“ Sophie musste den Blick niederschlagen, denn wo ihr Vater recht hatte, da hatte er recht. „Himmelt da derart unverblümt einen ausgewachsenen Ritter an, als wäre sie die Maienkönigin persönlich“, erklärte er seiner Gattin, wobei er seinen Groll mit dem nächsten Schluck Wein hinunterspülte. „Und ein einfacher hiesiger Adeliger, der tut’s ja nicht für unsere Sophie, oh nein! Da muss schon einer aus dem persönlichen Gefolge der Regentin her!“


  „Sophie, was hat das zu bedeuten?“, erkundigte sich ihre Mutter, derweil Gaillard sich anscheinend mehr für den Boden seines Weinbechers interessierte als für weitere Mitteilungen.


  „Da war tatsächlich ein Rittersmann vom Hof der Regentin“, bestätigte Sophie widerstrebend, wenig erpicht darauf, zu erklären, dass sie ihn als ihren Traumritter erkannt hatte. „Einen so fein gekleideten habe ich noch nie zuvor gesehen“, fuhr sie fort. Kaum waren die Worte heraus, merkte sie auch schon, wie albern dieser Hinweis klang. „Und was für ein herrliches Schlachtross. So eines habe ich noch nie zu Gesicht bekommen.“


  Hélène schürzte die Lippen und musterte ihre Tochter nachdenklich, ehe sie erneut ihren Gemahl ansprach. „Nach meinem Gefühl erklärt das die Sache hinreichend“, bekundete sie milde, was ihr jedoch auch nur ein verächtliches Schnauben ihres Mannes eintrug.


  „Schön und gut“, räumte Gaillard ein. Er wandte sich wieder an seine Tochter, die sich unter dem wissenden Blick in seinen Augen wand. „Aber es war mehr als das. Habe ich recht, Sophie? Kaum hattest du ihn erspäht, hast du nicht mehr rechts noch links geguckt. Seltsam, dass der Kerl so gar nicht auf dein Gaffen einging.“


  „Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.“


  „So?“, fragte er süffisant, wobei er sich entschlossen erhob. „Nun, dafür weiß ich es umso besser. Das gleicht es für uns alle aus. Vor achtzehn Jahren warst du schon ein Kind der Walpurgisnacht, und du bist es auch nach wie vor. Jetzt setzt sich deine wahre Natur durch, denn eine von meinem eigenen Fleisch und Blut würde sich niemals so schamlos benehmen.“


  Damit wandte er sich zur Tür, doch so leicht ließ Sophie ihn nicht davonkommen. Er hatte eben etwas Wichtiges angedeutet, und bevor er sich davonmachte, musste die Wahrheit auf den Tisch.


  Auch sie sprang auf. „Was willst du damit sagen?“, rief sie ihm energisch nach.


  „Was ich damit sagen will?“, wiederholte ihr Vater fassungslos und wirbelte zu ihr herum. „Willst du’s wirklich wissen? Gut, dann lass dir reinen Wein einschenken, damit zwischen uns keine Frage mehr offenbleibt.“ Seine Stimme senkte sich unheilvoll, sodass Sophie schon überlegte, ob sie die Wahrheit wirklich von ihm hören wollte.


  „Du bist nicht von mir gezeugt“, verkündete er, die Augen zu splitterschmalen Schlitzen verengt. „Du bist vielmehr ein Kind der Walpurgisnacht, gezeugt beim Tanz in den Mai. Geboren aus Ungemach und dazu bestimmt, nichts weiter als Unheil zu bringen. Das sagte ich Hélène schon damals.“


  Fest legte er seiner Frau die Hand auf die Schulter. Sophie sah ihre Mutter an, überzeugt, dass diese es abstreiten werde, doch deren Blick war zu Boden gesenkt – ein stummes Zeichen der Bestätigung. „Hélène hatte schon immer ein weiches Herz“, fuhr Gaillard fort. „Und sie sehnte sich nach einer Tochter, die uns bis dahin versagt geblieben war. Aus reiner Barmherzigkeit lauschte sie den Ammenmärchen, die deine leibliche Mutter ihr vorjammerte. Aus lauter Mitleid hat sie dich als Säugling in unsere Heimstatt aufgenommen, all meinen Bedenken zum Trotz.“


  Er stellte sich hinter seine Frau und packte ihre Schultern fest mit beiden Händen. Allmählich verrauchte wohl sein Zorn, denn Sophie sah, wie er fast geistesabwesend ihren Nacken mit den Daumen liebkoste. Mit stockendem Atem begriff sie, dass sie nie ein ererbtes Recht auf die Liebe gehabt hatte, die in diesen vier Wänden wohnte.


  „Ja, Mitleid, dass es kaum noch zu ertragen war“, sinnierte Gaillard und durchbohrte Sophie plötzlich mit einem Blick, der bis auf den Grund ihrer Seele drang. „Doch liegt es dir wohl im Blut, Kind, dass du den Männern die Köpfe verdrehst. So wie das Weib, das dich empfing, einen Mann verhexte und seinen Samen raubte.“


  „Ihr … ihr seid nicht meine Eltern?“, stammelte Sophie und kämpfte mühsam gegen die Tränen an, die sie schier zu ersticken drohten. Als Gaillard ihre Frage mit einem knappen Nicken bejahte, fing sie jedoch an zu schluchzen.


  „In deinen Adern fließt nicht unser Blut“, bekräftigte er tonlos.


  „Und die anderen?“, würgte sie hervor.


  „Meine Söhne sind mein eigen Fleisch und Blut“, entgegnete er und bestätigte damit nur, was Sophie ohnehin bereits klar war. In Tränen aufgelöst floh sie aus der Küche.


  „Sophie!“, rief Hélène ihr noch nach, doch sie hörte nicht mehr. Ihr schwirrte der Kopf vor lauter Fragen, auf die es keine Antwort gab. Je deutlicher ihr bewusst wurde, wie sich die Teile zu einem Ganzen zusammenfügten, desto mehr kam sie zu der Erkenntnis, dass Gaillard ihr die Wahrheit gesagt hatte. Nun hatte sie bloß noch einen Gedanken: Fort, nur fort, um Zeit zu gewinnen und nachzudenken. In ihrer Mansarde angelangt, schlug sie erleichtert die Tür hinter sich zu und warf sich haltlos weinend aufs Lager.


  Als ihr Schluchzen endlich verebbte, lag die Kammer bereis in völlige Dunkelheit gehüllt. Langsam richtete Sophie sich auf und wischte sich die letzten Tränenspuren von den Wangen. Während sie den Blick durch das vertraute Zimmer streifen ließ, dachte sie abermals darüber nach, was es für sie bedeutete, nicht in diese Familie hineingeboren zu sein.


  Unterschied sie sich denn wirklich so sehr von den übrigen Familienmitgliedern, obwohl sie unter ihnen aufgewachsen war? Wieder und wieder hatte sie über die Jahre das unbestimmte Gefühl gehabt, dass sie nicht so recht dazugehörte. Jetzt fragte sie sich, ob diese Ahnung bloße Einbildung war oder eine Tatsache.


  Foppte Ramonet sie denn nicht unaufhörlich damit, sie verliere sich dauernd in Tagträumereien, einer Beschäftigung, die allen anderen, eher praktisch veranlagten Mitgliedern dieses Haushalts fremd war? Jetzt konnte sie auch nachvollziehen, wieso ihre Mutter so bestürzt dreinschaute, als Sophie ihr zum ersten Malden Trauman vertraut hatte. Setzte sich nun tatsächlich ihre wahre Natur durch, so wie Gaillard es behauptete?


  Sie warf das Haar über die Schulter und verzog das Gesicht, als sie an die weizenblonde Farbe dachte. Was war sie töricht gewesen! An sich hätte sie doch von selbst darauf kommen müssen, dass irgendetwas mit ihrer Herkunft nicht stimmte. Wie sonst ließ sich erklären, dass sie als Einzige in der Familie blonde Haare hatte? Dass alle anderen diese blitzenden dunklen Augen hatten – nur sie nicht?


  Versonnen starrte sie auf ihr Bettzeug und grübelte darüber nach, was ihre Abstammung ihr außer den blonden Haaren wohl sonst noch mitgegeben haben mochte. Jene sonderbare Gewissheit, dass bestimmte, ganz unerwartet auftretende Eingebungen der Wahrheit entsprachen – war etwa auch das ein Makel ihres Blutes? Oder lediglich ein Hinweis darauf, dass sie selbst nicht mit ihrer Vergangenheit im Reinen war?


  Plötzlich fühlte Sophie sich verloren in einer ihr fremden Welt, steuerlos wie ein Schiff ohne Ruder, denn eines stand für sie fest: Weder gehörte sie hierher, in diese behagliche Geborgenheit, die ihr zur Gewohnheit geworden war, noch zu jenen Eltern, die sie vor achtzehn Jahren verstoßen hatten. Wie ein Kind rollte sie sich auf ihrem Bett zusammen und ließ diese entsetzliche Erkenntnis auf sich einwirken, nach Kräften bemüht, neue Ordnung in ihr Dasein zu bringen. Hieß das wohl, dass sie von nun an auf sich allein gestellt sein würde?


  Und falls sie hier nicht länger willkommen war – wohin sollte sie sich wenden?


  Ehe sie noch weiter über diese Frage nachsinnen konnte, ertönte von der Tür her ein sachtes Pochen. Als Sophie sich umdrehte, sah sie Hélène im Türrahmen stehen, das lange Haar entflochten und wie einen dunklen Schleier über die Schulter geworfen; eine Hand hatte sie schützend um eine flackernde Kerzenflamme gelegt.


  „Ich wusste, dass du kein Licht hast“, sagte sie nach einer verlegenen Pause zur Erklärung.


  Geraume Zeit schwebte der leise gesprochene Satz zwischen den beiden, während jede stumm zu ergründen versuchte, was die andere wohl gerade fühlte. Obwohl Gaillard nicht da war, klangen Sophie seine Worte so klar und deutlich im Ohr, als sagte er sie gerade ein zweites Mal. Sie zog die Knie an die Brust, unfähig, zu der Frau zu gehen, die sie so lang schon Maman nannte.


  Hélène schien Sophies Gedanken erraten zu haben, denn ihre Augen schimmerten feucht im Kerzenschein. Wie zur Entschuldigung hob sie die Schultern, als ringe sie vergebens nach Worten. Diese hilflose Geste ließ Sophie aufs Neue in Tränen ausbrechen. Dennoch konnte sie sich nicht rühren.


  „Dass du die Wahrheit auf diese Weise erfahren musst, hätte ich dir von Herzen gern erspart“, murmelte Hélène stockend.


  Sophie presste fest die Augen zusammen, weil sie bei diesem Geständnis von einer wahren Flut von Gefühlen erfasst wurde. Es stimmte also tatsächlich, sodass Sophie nun auch die letzte Hoffnung fahren ließ, Gaillard könne womöglich nur im Zorn gesprochen haben.


  „Auf Dauer lässt sich die Wahrheit ohnehin nicht verheimlichen“, entgegnete sie mit einer Stimme, die auch nicht fester war als die der Älteren.


  Noch einmal trafen sich beider Blicke für einen Wimpernschlag. Dann stand Sophie auf und streckte der Mutter die Hände entgegen. Rasch stellte Hélène die Kerze zu Boden, und Sophie warf sich in ihre Arme. Der Duft ihrer Haut rief eine Fülle von Kindheitserinnerungen wach. Dass diese Mutterliebe ihr von Stund an versagt sein sollte, ging über Sophies Kraft, und so weinte sie wie ein Kind. Denn jene Erinnerungen machten die Erkenntnis, das alles vorbei sein sollte, schier unerträglich.


  „Ach, wie oft wollte ich es dir schon sagen“, flüsterte Hélène, wobei sie Sophie übers Haar strich und niedergeschlagen den Kopf schüttelte. „Doch ich wusste einfach nicht die rechten Worte zu finden.“ Sie löste sich, umfasste Sophies Kinn und blickte ihr in die Augen, als wolle sie sie zwingen, nicht beiseitezuschauen, trotz ihrer Tränen.


  „Ich weiß, dass dir im Augenblick die Wahrheit von großer Tragweite erscheint“, fuhr sie mit sanfter Stimme fort, in der jedoch ein entschlossener Unterton mitschwang. „Nur eines vergiss nie, Sophie: Ich nährte dich an meinem Busen, als wärest du mein eigenes Kind, und als solches habe ich dich auch stets betrachtet.“


  Sophie schluckte mühsam, ohne etwas erwidern zu können. Aufs Neue traten Hélène Tränen in die dunklen Augen, und wehmütig lächelnd schüttelte sie den Kopf.


  Anscheinend hielt Hélène sie wahrhaftig für ihre eigene Tochter, und Sophie wunderte sich über die treulosen Gedanken, die ihr durch den Kopf wirbelten. Ganz gleich, wer sie gestillt und aufgezogen hatte, musste doch ein Teil von ihr, und sei er noch so winzig, ein Widerhall jener Frau sein, die sie zur Welt gebracht hatte. Hélène blinzelte mehrmals und wandte einen Herzschlag lang den Blick ab, sodass Sophie sich fragte, ob ihre Augen wohl verraten würden, was sie dachte.


  Dann aber fasste Hélène sich wieder. „Es liegt nicht in der Natur der Männer, so etwas zu verstehen“, gestand sie, „doch sollst du wissen, dass Gaillard heute Abend im Zorn sprach, wie man es von den Mannsbildern gewohnt ist. Er würde dich ebenso wenig verstoßen wie ich. Selbst jetzt nicht.“


  „Das verstehe ich nicht“, brachte Sophie mühsam heraus, nun noch verwirrter als zuvor und von Gefühlen schier überwältigt. Wieso sollte Gaillard solche Grausamkeiten aussprechen und dann so tun, als sei das alles nicht so gemeint gewesen?


  Traurig schüttelte Hélène den Kopf und liebkoste der Jüngeren zärtlich die Wange. „Es ist lang her, dass du zu uns kamst, Sophie“, sagte sie nachdenklich. „Da muss dir doch klar sein, dass wir dich nicht einfach verstoßen könnten.“


  „Jetzt begreife ich allmählich gar nichts mehr“, stammelte Sophie verstört, denn genau das war ihr zuvor durch den Kopf gegangen.


  Wieder lag ein verhaltenes Lächeln auf Hélènes Gesicht. „Ich habe dich lieb, mein Kind“, flüsterte sie eindringlich, indem sie Sophies Gesicht mit beiden Händen umfasste. Als sie den Zweifel in ihren Augen sah, schüttelte sie stirnrunzelnd den Kopf und sah Sophie mit einem fest entschlossenen Blick an. „Einerlei, wie alles begann, bist du ein Teil dieser Familie. Damals gelobte ich, dich als mein eigenes Kind aufzuziehen, und dieses Versprechen werde ich halten bis zum allerletzten Atemzug.“


  „Aber dein eigenes Kind bin ich doch nicht“, wandte Sophie wie unter Zwang ein.


  „Ach nein?“, fragte Hélène, in deren leiser Stimme neu gewonnene Beherztheit mitschwang. „Die Zeugung eines Kindes ist nur ein flüchtiger Augenblick. Ich aber habe achtzehn Sommer lang dazu beigetragen, dass du heranwächst zu der Frau, die du jetzt bist.“


  Als Sophie weiterhin eisern schwieg, fuhr Hélène fort: „Ich begreife, dass du gegenüber der Frau, die dich gebar, ein neues Gefühl der Verbundenheit empfindest. Aber denk einmal nach, Kind: Welche Frau gab wohl in Wahrheit mehr? Jene, die dich im Stich ließ, oder diejenige, welche dich aufnahm?“


  Sophie war nicht in der Lage, dem Blick der Älteren zu begegnen, weil sie immer noch von Zweifeln erfüllt war. Stattdessen drückte Sophie ihr einen Kuss in beide Handflächen und wandte sich einen Augenblick ab.


  Stimmte es denn tatsächlich, dass sie ein Teil dieser Familie war, ebenso wie die männlichen Kinder? Dass ihre Abstammung rein gar nichts zu ihrem Werdegang beigetragen hatte? Wenn da wirklich kein Unterschied bestand – wieso hatte Gaillard sich dann veranlasst gesehen, auf ihre Wurzeln zu verweisen?


  „Was meinte Papa denn, als er mich ein Kind der Walpurgisnacht nannte?“, fragte sie und hatte das Gefühl, als schnüre ihr etwas die Kehle zusammen. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Hélène den Kopf schüttelte.


  „Für solche Fragen ist dies nicht der rechte Zeitpunkt“, sagte sie schlicht.


  Sophie ließ sich jedoch nicht beirren und wandte sich wieder der Älteren zu. „Ich möchte den Grund aber jetzt erfahren“, bekräftigte sie. Hélène hielt ihrem Blick eine ganze Weile stand, ehe sie sich schwer seufzend auf der Bettkante niederließ, ganz so, als wüsste sie jetzt schon, dass dieses Geständnis sie einmal teuer zu stehen kommen werde.


  „Du hast mit ihr nicht das Geringste zu schaffen, Sophie“, mahnte sie mit matter Stimme, als sei sie um Jahre gealtert. „Ja, durchaus möglich, dass ihre Tage bereits vergangen sind. Glaube mir, ich möchte dich nur vor Herzeleid bewahren.“


  „Ich will die Wahrheit wissen“, unterstrich Sophie einmal mehr, worauf Hélène gottergeben nickte.


  „Dann sollst du sie meinetwegen erfahren. Doch mach mir keinen Vorwurf, wenn sie nicht nach deinem Geschmack ist“, warnte sie.


  Mit verschränkten Armen wappnete Sophie sich für das, was nun kommen musste. Nachdenklich nestelte Hélène am Bettlaken herum, offenbar unschlüssig, wie sie anfangen sollte. Sophie biss sich auf die Unterlippe, um das Zittern zu unterdrücken, denn ihr war jetzt schon klar, dass ihr die Geschichte ganz ohne Zweifel nicht sonderlich zusagen würde.


  „Es heißt, im Norden pflege man noch die alten Sitten und Bräuche“, begann Hélène schließlich so widerstrebend, dass Sophie schon graute. „Es ist ein altes Ritual, am Maienabend die Wiederkehr der Sonne zu feiern.“


  „Aber wir tanzen ja auch in den Mai“, warf Sophie verdattert ein, weil sie nichts Unschickliches an dieser Tradition finden konnte.


  Hélène schüttelte entschieden den Kopf. „Das ist bloß ein Schatten der Vergangenheit“, beteuerte sie. „Die Kirche hat nämlich vieles von dem abgeschafft, was den Patres missfiel.“ Sie glättete eine Falte des Überwurfes und zog erneut die Stirn kraus, als ringe sie nach den rechten Worten, um es sich leichter zu machen.


  „Man glaubte, wenn die Maienkönigin selbst fruchtbar sei, so verheiße das auch Fruchtbarkeit für die Erde“, stieß sie auf einmal jählings hervor, viel heftiger, als es sonst ihre Art war. „Natürlich wurde dabei kaum etwas dem Zufall überlassen.“ Sie bedachte ihre Tochter mit einem scharfen Blick, und Sophie machte sich auf das Schlimmste gefasst.


  „Es obliegt der Maienkönigin, in dieser Nacht der Nächte einem jedem, der ihr beiwohnen möchte, die Schenkel zu öffnen“, setzte sie nüchtern hinzu und wandte sich ab, um wie beiläufig die Decke glatt zu streichen.


  Sophie kämpfte dagegen an, die Bedeutung hinter diesen Worten begreifen zu wollen. „Wozu denn das?“, brachte sie heiser hervor. Zwar ahnte sie schon die Antwort, wollte aber die Wahrheit in nackten Worten hören.


  „Man deutete es als ein Zeichen göttlichen Segens für das Land, sollte sich herausstellen, dass die Maienkönigin nach jener Nacht guter Hoffnung ist.“ Hélène legte den Kopf schräg und wartete ab, wie ihre Tochter auf diese Erklärung reagierte.


  Sophie stand auf und trat an die Fensteröffnung, die Wangen heiß und rot vor Scham. Ein Bastard bist du, Frucht eines uralten heidnischen Brauches! Die Schande allein hatte ihre Mutter gezwungen, ihr Kind wegzugeben. Sophie war, als müssten ihr schier die Lungen bersten, so schnürte ihr diese Erkenntnis die Brust zusammen. Tief holte sie Luft und zwang sich dazu, nun auch den Rest der Geschichte zu verlangen. Eine zweite Gelegenheit würde sich ihr vermutlich nie mehr bieten.


  „Du sagtest, das sei im Norden gewesen“, meinte sie, wobei sie ihre angespannte Stimme kaum wiedererkannte. „Wie kommt es dann, dass ich hierher in den Süden geraten bin?“


  „Der Vorgänger von Father Reisac – er starb, als du kaum zwei warst – wusste, dass sich mein Herz nach einer Tochter verzehrte“, erklärte Hélène nach einigem Zögern. „Sein Cousin war Pfarrer in der Provinz Bretagne, und er war es auch, der ein Zuhause für das Kind suchte. Ein Heim für dich.“


  „Kennst du den Namen meiner Mutter?“, fragte Sophie leise, während ihr Herz vor Anspannung schneller schlug.


  „Nein“, entgegnete Hélène knapp, worauf Sophie sich umdrehte, überzeugt, dass die Ältere log. Als sie jedoch die Festigkeit in ihrem Blick bemerkte, verflog ihr Verdacht sofort.


  Offenbar sollte sie über ihre leibliche Mutter nicht mehr erfahren, als dass sie eine Maienkönigin war, die ihren Auftrag erfüllt und ihr Kind anschließend aus Schande weggegeben hatte. Sophie sah, wie Hélène sich erhob und sie scharf musterte, als ahne sie ihre Enttäuschung.


  „Jage nicht der Vergangenheit nach, Sophie, denn sie bringt dir nur Kummer und Leid“, riet Hélène mit leiser Stimme. Sophie konnte nur stumm nicken, wie betäubt von all den Enthüllungen dieses Abends. Lächelnd trat Hélène auf sie zu, umfasste wieder deren Kinn und küsste sie sanft auf beide Wangen.


  „Nun schlaf, mein Kind. Morgen früh sieht alles schon besser aus.“


  „Ja, Maman“, erwiderte sie wie selbstverständlich und sah, wie ein zögerndes Lächeln Hélènes Lippen umspielte.


  „Schön, dich so sprechen zu hören“, wisperte sie, indem sie Sophie ein letztes Mal die Wange tätschelte.“ Und überlege dir, wen du morgen zum Abendmahl einladen möchtest: Gérard oder Rustengo.“ Mit diesen Worten wandte Hélène sich um, hob die Kerze auf und schlüpfte auf leisen Sohlen aus der Kammer.


  Keinen von beiden!, rief Sophie ihr wortlos nach, während sie sich wieder auf ihrer Strohmatratze ausstreckte, bemüht, all das zu begreifen, was sie soeben erfahren hatte. Von Enttäuschung beinahe überwältigt zwang sie ihre Gedanken zu dem einzig angenehmen Erlebnis des Abends.


  Ein Glück, dachte sie erleichtert, dass mein Ritter und ich vom Schicksal füreinander bestimmt sind. Hätten zwischen ihnen lediglich zarte Bande bestanden, so wäre er von ihrer niederen Herkunft womöglich abgeschreckt worden. Als Tochter eines einfachen Stadtbürgers wäre es schon schwierig genug, denn in diesem Fall hätte ihr Ritter gewiss einige Widerstände in seiner Familie zu überwinden. Doch ein uneheliches Kind zu sein, zumal von unbekannter Herkunft, war unvergleichlich schlimmer.


  Ja, es war ein Glück, dass das Schicksal den Enthüllungen über ihre Abstammung die Schärfe genommen hatte. So konnten sie ihre Pläne für ein gemeinsames Leben nicht vereiteln. Sie schlang die Arme um sich, sah durch das offene Fenster zu den Sternen hinauf und rief sich nochmals in Erinnerung, auch rechtzeitig aufzuwachen, um zur Prim am Osttor zu sein.


  Ihr Traum wiederholte sich auch in dieser Nacht, doch Sophie fiel sofort auf, dass die Konturen in neuer Schärfe erschienen, als hätte man einen Schleier gelüftet. Während sie sich aufs Neue den hoch aufragenden Schemen näherte, sah sie, dass es riesige Felsblöcke waren, die hochkant in endlosen Reihen standen. Sie bildeten jenen Kreis, in dessen Mitte sie sich stets begab, erstreckten sich aber auch in die Tiefe, so weit das Auge reichte.


  Ängstlich trat Sophie in den gewaltigen Steinkreis, über die Maßen verstört durch diese plötzlich so klare Sicht. Ihr war, als könne sie jede einzelne glühende Kohle des Feuers erkennen, das am Rand glomm. Sie schluckte schwer, hob den Blick und spähte hinüber zur anderen Seite der breiten Lichtung.


  Ihr stockte der Atem. Dort stand sie, jene Gestalt im Umhang!


  Diesmal war es wieder die Frau, und als Sophie näher trat, hätte sie schwören mögen, dass sie ob dieser neuen Klarsicht sogar das Webmuster in der Wolle des Mantels erkennen konnte. Sie wusste, dass ihr der tiefe pflaumenblaue Farbton vorher noch nie aufgefallen war, doch jegliches Denken verging ihr, als die Gestalt zögerte und dann zum Saum der Kapuze griff. Mit Macht musste Sophie sich zum Hinschauen zwingen, hoffte sie doch auf eine Enthüllung. Was sie dann aber sah, als die Haube nach hinten sank, jagte ihr ein solches Entsetzen ein, dass ihr beinahe das Herz stehen blieb.


  Die Gestalt hatte kein Gesicht, sondern nur eine schattendunkle Fläche, enthüllt vom Schein des glimmenden Kohlenfeuers. Wie war so etwas möglich? Von Grausen gepackt starrte Sophie die Kreatur vor ihr an, verzweifelt bemüht, das alles zu begreifen. Doch als sich ihr eine Hand entgegenstreckte, ganz so, als wolle dieses gesichtslose Wesen sie mit sich ins Nichts ziehen, öffneten sich Sophies Lippen zu einem Schrei.


  Jäh erwachte sie und schreckte hoch, den eigenen dröhnenden Herzschlag noch dumpf in den Ohren. Erst da merkte sie, dass sie schweißgebadet in ihrem Bett saß, die Bettdecke vor die Brust gepresst.


  Wie Laub im Wind wurden Hugues’ Absichten durcheinandergewirbelt, als er beim Erwachen feststellte, dass sich bereits die Morgendämmerung gleich rötlichen Ranken durch die Ritzen der Fensterläden tastete und ihm warm übers Gesicht strich. Während er und sein Knappe schliefen, waren die Laudes gekommen und wieder gegangen. Nun ließ sich wohl nicht vermeiden, dass er beim Stadttor auf dieses aufdringliche Weib stoßen würde.


  Diese bestürzende Erkenntnis trieb ihn sofort auf die Beine, wobei er über seinen leise schnarchenden Knappen Luc stolperte, der sich dadurch jedoch keineswegs stören ließ. Hugues musste sich regelrecht zügeln, sonst hätte er dem Schlingel womöglich lauthals Beine gemacht.


  Eigentlich geschähe es Luc recht, hatte der Bengel doch seine Anweisungen kurzerhand vergessen. Trotzdem brachte Hugues es nicht übers Herz, ihn abrupt aus dem Schlummer zu reißen – trotz der Unannehmlichkeiten, die er sich nun offenbar eingebrockt hatte. Deshalb begnügte er sich damit, sich die blumigsten Verwünschungen in den Bart zu brummen und beim Ankleiden bewusst einen solchen Lärm zu veranstalten, dass der junge Ritterzögling wohl oder übel von allein wach wurde.


  Was echauffierst du dich eigentlich so? Es ging doch lediglich darum, dass er einem Frauenzimmer über den Weg laufen würde, das von den Gegebenheiten dieser Welt nicht das Geringste verstand.


  Eine verheiratete Frau, deren Berührung ihn alles andere vergessen ließ.


  Getrieben von dem Drang, endlich aufzubrechen, hantierte er fahrig an seinem Kettenhemd herum. Eine Vielzahl von Möglichkeiten ging ihm durch den Sinn, doch alle wurden rasch wieder verworfen. Noch in Bordeaux verbleiben? Dann wären weitere Begegnungen mit dieser Frau wohl kaum wirksam zu verhindern. Ein Abmarsch durch eines der anderen Stadttore? Das würde einen meilenweiten Umweg zur Folge haben – eine hirnverbrannte Alternative, wenn man lediglich einem Weibsbild aus dem Weg gehen wollte.


  Wenngleich der Ehemann dir sicherlich sämtliche Glieder einzeln ausreißen wird, sollte sie dich noch einmal auf diese entflammende Weise küssen.


  Als er seinen Waffengurt anlegte, was ihm ansonsten flink und gewandt von der Hand ging, hatte Hugues erneut das Gefühl, als habe er heute zwei linke Hände. Er stöhnte auf, als ihm bewusst wurde, dass er genau zur Prim am Osttor ankommen würde, wenn er in diesem hektischen Tempo weitermachte. Als dann sein Knappe allmählich wach wurde und sich verschlafen die Augen rieb, konnte sich Hugues einen Seitenhieb nicht verkneifen.


  „Wie freundlich von dir, dass du so zeitig munter wirst“, brummte er und sah zu seiner Genugtuung, wie Luc vor Schreck die Augen aufriss, als er die zarte Rötung des Morgenhimmels bemerkte.


  „Ach, pardon, Milord“, rief er zerknirscht und rappelte sich hastig hoch, wobei er versuchte, sich Tunika und Beinlinge gleichzeitig überzustreifen. „Alles nur meine Schuld, wenn wir zu spät aufbrechen. Ihr hattet mir doch ausdrücklich aufgetragen, Euch vor den Laudes zu wecken.“ Er guckte dermaßen verzagt zwischen dem Fenster und seinem Herrn hin und her, dass Hugues sich kaum das Lachen verkneifen konnte.


  „Jetzt ist es bestimmt schon kurz vor der Prim“, flüsterte er eingeschüchtert, was Hugues mit einem kurzen Nicken bestätigte.


  „So ist es“, bekräftigte er. „Und nun hör auf mit deinem Geplapper und spute dich. In Kürze müssen wir Saint Macaire erreichen.“


  „Jawohl, Milord.“ Mit einer eiligen Verbeugung trollte der Junge sich hastig aus der Kammer, an den Füßen nur einen Stiefel. Auf halbem Weg die Treppe hinunter hielt er inne und zog sich umständlich auch noch den zweiten Stiefel über.


  Hugues verfolgte den Aufbruch seines Knappen mit nachsichtigem Schmunzeln. Dann nahm er den Kanten Brot, den sein Herbergsvater ihnen dagelassen hatte, und steckte ihn für den Fall, dass sein junger Zögling unterwegs Hunger verspüren sollte, in seinen Mantelsack. Der Bursche lernte schnell, und dabei waren sie erst knapp ein halbes Jahr zusammen. Hugues war überzeugt, dass der junge Luc eines Tages einen vortrefflichen Ritter abgeben würde. Entschlossen straffte er die Schultern und atmete tief durch, während er an seine morgendliche Zwangslage dachte. Was sollte er von einer einzelnen Frau wohl zu befürchten haben?


  Auch wenn sie widerstandsfähig wirkte wie seine geliebten Trauerweiden.


  Sophie wurde von dröhnendem Glockengeläut geweckt. Stöhnend drehte sie sich auf den Rücken; nach einer ruhelosen Nacht war sie wie zerschlagen und hundemüde. Als sie bemerkte, dass im Haus alles still war, öffnete sie behutsam die Augen und war sofort hellwach, denn strahlendes Sonnenlicht kroch schon durch die Schlitze in den Fensterläden.


  Unmöglich! So lange konnte sie nicht geschlafen haben. Entsetzt schlug sie die Läden weit auf und stellte fest, dass die Glocken ganz offensichtlich zur Terz läuteten, denn unten in der Gasse herrschte schon munteres Treiben. Die Prim war demnach längst vorüber. Die gute alte Sonne stand hoch über den Dachfirsten und näherte sich schon ihrem Zenit. Da war es kein Wunder, dass sich in der Küche kein Mensch regte. Warum war sie gerade heute, an diesem Tag aller Tage, nicht rechtzeitig von ihrer Familie geweckt worden?


  Vielleicht hat er ja gewartet!


  Allein der Gedanke genügte, dass Sophie sich rasch ankleidete und dann die Treppe hinunterlief. In der Küche hielt sie gerade so lange inne, um schnell in ihre Lederstiefel zu schlüpfen und sich den Mantel über die Schultern zu werfen. Dann hastete sie zur Tür hinaus, um sich zum Osttor aufzumachen.


  „Hoppla, Sophie!“


  Vor der Haustür prallte sie mit Rustengo de Cambris zusammen. Sie wäre gestürzt, hätte er sie nicht blitzschnell bei den Schultern gepackt und festgehalten. Sophie fing sich jedoch schnell und entzog sich seinen massigen Händen. Als Rustengo aufmunternd lächelte, fielen Sophie wieder Gaillard und seine Pläne ein.


  Da sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte, rang sie sich schnell ein „Guten Morgen“ ab, was er mit einem grüßenden Nicken quittierte.


  „Euch zu begegnen bedeutet in der Tat einen guten Morgen“, entgegnete er höflich. „Gestern Abend ergab sich ja leider keine Gelegenheit zu einem Gespräch.“


  In seinem lebhaften Blick bemerkte Sophie etwas, das Gaillard auf den Gedanken gebracht haben mochte, er sei wohl eine passable Partie. Das heitere Funkeln in seinen dunklen Augen erinnerte sie an ihre stets zu allerlei Schabernack aufgelegten Brüder. Rustengo galt als arbeitsam und fleißig, und angesichts seines artigen Verhaltens ihr gegenüber musste Sophie sich eingestehen, dass er ihr möglicherweise durchaus recht gewesen wäre, hätte sie ihren Ritter nicht bereits gefunden.


  Sie konnte dem Schicksal nur danken, das ihr Hugues de Pontesse gerade noch rechtzeitig geschickt hatte.


  „Ja, das ist bedauerlich“, bestätigte sie hastig und voller Ungeduld, erpicht darauf, endlich zum Stadttor zu kommen. „Doch heute Morgen darf ich Euch nicht von Euren Geschäften abhalten.“


  „Das könntet Ihr vermutlich ohnehin nicht“, erwiderte er mit einem verschmitzten Lächeln. „Ich komme nämlich in der Absicht, mit Euch zu sprechen.“


  Sophie musste blitzschnell überlegen. „Ach, das trifft sich ungünstig, denn ich habe heute Morgen Wichtiges zu erledigen“, konterte sie.


  „Tatsächlich? Euer Vater versicherte mir, Ihr hättet nichts Besonderes vor.“


  Allmählich begriff Sophie und hätte beinahe empört mit dem Fuß aufgestampft. Das war also der Grund, weswegen man sie nicht wie den Rest der Familie geweckt hatte. Begriff Gaillard denn nicht, dass er dem Schicksal ins Handwerk pfuschte?


  „Da wusste er wohl noch nichts von meinen Pflichten.“ Ehe Rustengo etwas erwidern konnte, drückte sie sich schnell an ihm vorbei, entschlossen, ihm keine weiteren Erklärungen mehr zu gewähren. „Verzeiht, doch bin ich schon viel zu spät dran“, rief sie entschuldigend über die Schulter, eilte davon und ließ ihren Bewerber mit verdutzter Miene vor dem Haus stehen.


  Und sie kam tatsächlich zu spät! Sophie hatte sich einen Weg durch das Gewühl des Marktplatzes gebahnt, um am Osttor entsetzt festzustellen, dass dort weder Schlachtross noch Ritter auf sie warteten. Zuerst ließ sie mutlos die Schultern sinken, aber dann raffte sie sich auf, entschlossen, nicht vorzeitig den Kopf hängen zu lassen.


  Ein Ritter in Diensten der Regentin, so mahnte sie sich bekümmert, hat gewiss Besseres zu tun, als den ganzen Tag müßig herumzustehen und auf dich zu warten. Allein bei dem Gedanken, er könne womöglich meinen, sie habe es sich anders überlegt, wäre sie am liebsten schluchzend zu Boden gesunken. Sie erklomm die Stufen zum Wehrgang, dessen hölzernes Gerüst innen an der massigen steinernen Stadtmauer entlang verlief, und blickte von dort hinunter auf die dunklen Fluten der Garonne, die unmittelbar vor der Stadt vorbeiströmte.


  Auch auf der Brücke, die den Fluss überspannte, war weit und breit kein Ritter zu sehen, sodass Sophie ernüchtert den Blick hinüber zum Horizont wandte. Wenngleich sie von vornherein wusste, dass sie Hugues de Pontesse sowieso nicht würde erkennen können, spähte sie in ihrer Ratlosigkeit dennoch wie gebannt in die Ferne und sah sogar ganz weit hinten auf der Straße, die sich durch die Landschaft schlängelte, etwas aufblitzen. Ob das wohl der Hauberk eines Ritters war? Oder sein schmuckverzierter Schwertgurt, welcher die Sonnenstrahlen zurückwarf?


  Wohin mochte er wohl geritten sein? Sophie hätte sich ohrfeigen mögen, dass sie ihm am Abend zuvor nicht genauer zugehört hatte, denn da er ja im Auftrag der Regentin reiste, hatte er womöglich sein nächstes Marschziel nebenbei erwähnt. Das sah ihr wieder einmal ähnlich, dass sie den Reden anderer Menschen nicht die gebührende Aufmerksamkeit schenkte und dadurch einen entscheidenden Hinweis verpasste. Seufzend schob sie die Hände tief in die Taschen ihres Mantels. Erst jetzt ging ihr auf, wie sehr sie sich darauf verlassen hatte, ihm zu begegnen.


  Wie sollte sie ihn jemals wiederfinden?


  Hatte sie sich bei ihrem Gefühl, sie müssten unausweichlich zusammenkommen, wohl verrannt? Im Geist ging sie noch einmal das Gespräch vom Vorabend durch. Dabei entsann sie sich auch, dass er sich recht gewunden hatte. Dass ihr das nicht früher aufgefallen war, schlug ihr doch ein wenig auf den Magen. War es möglich, dass er die Ansicht, das Schicksal habe sie beide füreinander bestimmt, überhaupt nicht teilte? Auch seine abfällige Bemerkung über den Rat des Herzens hallte ihr nun im Kopf wider, sodass sie ob ihrer Dummheit betreten die Augen schloss. Hätte sie nur ein wenig mehr auf seine ablehnende Haltung geachtet, dann hätte sie gestern Abend schon merken müssen, dass er sich überrumpelt fühlte.


  War er vielleicht vorsätzlich früher abgereist, damit sie sich heute Morgen nicht begegneten?


  Bei dem Gedanken wurde ihr regelrecht übel. Auf einmal war sie froh, dass sie sich verspätet hatte, denn so konnte sie sich immer noch einreden, dass er wohl schon zur Prim hier gewesen sei. Denn höchstwahrscheinlich würde sie ihn nie wiedersehen. Das Herz wurde ihr schwer bei diesem Gedanken, zumal sie sich auch eingestehen musste, dass sie sich seine überstürzte Flucht selbst zuzuschreiben hatte. Nun waren dem Schicksal die Hände gebunden – alles durch ihre eigene Schuld.


  Sämtliche Sorgen ihres alltäglichen Daseins stellten sich in diesem Augenblick schlagartig wieder ein, sodass Sophie sich rücklings gegen das Holzgeländer lehnte, außerstande, sich aus eigener Kraft auf den Beinen zu halten. Als ihr zu allem Überfluss auch noch einfiel, wie sie Rustengo hatte abblitzen lassen, rieb sie sich verzweifelt die Schläfen, denn sie ahnte, dass sie deswegen noch einiges von Gaillard zu hören bekommen würde. Zumal er sie eigens hatte ausschlafen lassen, damit das Treffen mit ihrem Verehrer auch zustande kam.


  Dafür drohte ihr nun womöglich zweifaches Ungemach, denn sie hatte nebenher mitbekommen, dass an diesem Abend ein Frachtkahn mit der Flut auslaufen sollte. Sie wusste aber, dass zu wenig Fasswein bereitstand für eine komplette Schiffsladung. Dabei war es eigentlich ihre Aufgabe, den Rebensaft zu bemessen, in Fässer abzufüllen und diese dann zu versiegeln. Zwar war Gaillard selbst schuld daran, dass Sophie heute ihr Tagwerk nicht verrichtete, doch diese Tatsache würde ihn wohl in seinem Zorn nur wenig bremsen. Und dass er gewaltig in Rage sein würde, davon war auszugehen.


  Dann auch noch diese Geschichte mit ihrer Herkunft! Dazu verflucht, den Männern die Köpfe zu verdrehen – so etwas in der Art hatte Gaillard ihr vorgeworfen. Stimmte es tatsächlich, dass sie mit einem Makel behaftet war? War es etwa dieser Makel, der sie dazu gedrängt hatte, sich dem Ritter an den Hals zu werfen?


  Sie hatte in dem Kuss die einzige Möglichkeit gesehen, ihn zu überzeugen. Bei der Leidenschaft ihrer Umarmung war ihr richtiggehend schwindelig geworden. Und als sie sich dann voneinander losreißen mussten, sah sie dem Ritter an den Augen an, dass es ihm nicht anders erging. Dennoch hielt Sophie sich beim besten Willen nicht für die machtvolle Verführerin, als die ihr Adoptivvater sie hinstellte. Bis auf ihren Ritter hatte sie doch bislang noch keinen Mann geküsst und auch keinerlei Lust dazu verspürt. Und das sollte der von Gaillard behauptete Hexenzauber sein?


  Jetzt, da ihr Rittersmann offenbar unwiederbringlich fort war, blieb Sophie wohl nichts anderes übrig, als ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Eines stand jedenfalls fest: Falls sie es vorzog, hierzubleiben, würde Gaillard sie Rustengo, oder, so sie den abwies, einem anderen Bewerber zur Frau geben. Bei dieser Vorstellung verzogen sich ihre Lippen zu einem verkniffenen Strich.


  Entweder meinen Ritter oder gar keinen Bräutigam!, beschloss Sophie. Sollte das Schicksal entschieden haben, ihn ihr als Strafe für ihre Dummheit wieder wegzunehmen, so würde sie sich diesem Urteil bereitwillig fügen, denn nur er allein war für sie bestimmt.


  Das aber erschwerte ein Verbleiben in Bordeaux, denn da die Wahrheit ja nun auf dem Tisch lag, würde Gaillard sich nicht mehr allzu lange vertrösten lassen. Plötzlich fiel Sophie der Traum wieder ein, in dem ihr der Ritter auf jener sagenumwobenen Lichtung erschien. War das vielleicht ein Zeichen? Sollte sie ihm dort wiederbegegnen? Gab es diesen Ort nicht nur in ihrem Traum, sondern tatsächlich irgendwo?


  3. KAPITEL


  „Für einen solch herrlichen Morgen schaust du viel zu bedrückt drein“, erklang plötzlich eine vertraute Stimme. Sophie zuckte zusammen und sah auf. Neben ihr stand Gérard, der Steinmetz. Als ihre Blicke sich begegneten, lächelte er sie an, und Sophie fiel nichts Besseres ein, als sein Lächeln zögerlich zu erwidern.


  „Was könnte denn eine schöne Frau an einem Tag wie diesem bedrücken?“, fragte er gut gelaunt und lehnte sich mit verschränkten Armen rücklings gegen das Geländer des Wehrgangs.


  Sophie blickte hinab in das hektische Treiben und sah gerade noch, wie eine der schlimmsten Klatschbasen von ganz Bordeaux sich mit einem verstohlenen Feixen abwandte. Natürlich wusste sie, dass die Kunde von dieser Begegnung umgehend Gaillard zugetragen würde. Heute bleibt dir wahrhaftig nichts erspart!


  „Ach, ich hing bloß so meinen Gedanken nach“, erwiderte sie schüchtern, während Gérard sie ansah, als würde er am liebsten den ganzen Tag auf ihre Antwort warten.


  Damit wandte sie sich zum Gehen, doch der Steinmetz trollte sich keineswegs, sondern versperrte ihr vielmehr den Durchgang zur Treppe. Abermals blickte Sophie ihn an, und das Funkeln in seinen Augen zeigte ihr, dass er wohl ahnte, was in ihr vorging. Mit einem kaum unterdrückten Seufzen stützte sie sich wieder gegen das Geländer.


  „Offenbar ist dein Werk hier bald vollbracht“, bemerkte sie, jedoch nicht aus Interesse, sondern aus purer Verlegenheit. Er nickte rasch zur Bestätigung und ließ den Blick über das Mauerwerk gleiten, als wolle er abschätzen, wie lang die Ausbesserungsarbeiten wohl noch dauern mochten.


  „Aye, ehe die Winterstürme einsetzen, wird die Brüstung wiederhergestellt sein“, unterstrich er und musterte Sophie dabei fast erwartungsvoll. Sofort wandte sie den Blick ab und ließ ihn zu dem Punkt am Horizont schweifen, wo die Landstraße im Morgendunst verschwamm.


  „Und wohin geht’s dann?“, fragte sie eher beiläufig und um ein unverfängliches Gesprächsthema bemüht, wusste sie doch, dass Handwerker sich viel auf Wanderschaft begaben.


  „Das hängt von vielerlei Umständen ab“, bemerkte er. Erneut spürte Sophie, wie er sie eindringlich beobachtete.


  „Vermutlich muss man die Arbeit nehmen, wie und wo sie gerade kommt“, meinte sie, worauf Gérard einen leisen Laut von sich gab, den man als Zustimmung deuten konnte.


  „Allerdings“, bestätigte er bedächtig. „Ein guter Handwerker findet allerdings immer Anstellung.“ Etwas in seiner Stimme machte Sophie stutzig, doch er starrte nur stirnrunzelnd auf seine Hände. Unvermutet bedachte er Sophie dann mit einem solch bohrenden Blick, dass ihr entsetzt der Atem stockte.


  „Ich wäre durchaus nicht abgeneigt, mich hier den Winter über als Stellmacher zu betätigen“, gestand er leise. „Für Stellmacher gibt es reichlich zu tun in dieser Stadt.“ Was er damit meinte, lag auf der Hand. Zögernd wich Sophie einen Schritt zurück und sah, wie der erwartungsvolle Schimmer in seinen Augen verflog.


  „Ich möchte nicht, dass du dich falschen Hoffnungen hingibst“, sagte sie ruhig.


  Er wandte den Blick abrupt ab, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. „Zumindest bist du ehrlich“, murmelte er.


  Erschrocken, dass sie ihn so leichtfertig gekränkt hatte, legte Sophie ihm begütigend die Hand auf den Arm, worauf er sich räusperte und ihr erneut schnell einen Blick zuwarf. „Nicht, dass du glaubst, ich könne dich nicht leiden, Gérard, denn ich mag dich sehr“, fügte sie hinzu. „Es ist nur so, dass mein Herz bereits vergeben ist.“


  Dieses Geständnis riss ihn jäh aus seiner Erstarrung, sodass er sich ihr schlagartig wieder zuwandte. Während sie einander schweigend betrachteten, fragte Sophie sich, ob er ihr wohl etwas ansehen konnte. Nicht von ungefähr hieß es ja, Maurern und Steinmetzen wohne etwas Geheimnisvolles inne, insbesondere wegen ihres Einblicks in die Zauberwelt der Zahlen. Daher hatte Sophie in diesem Augenblick das Gefühl, als schaue er bis auf den Grund ihrer Seele.


  „Ich hoffe, dass du dich an mich erinnerst, sollte er dich schnöde enttäuschen“, sagte Gérard leise. Diesmal war es Sophie, die sich abwandte – aus Angst, er könne sie noch deutlicher durchschauen.


  „Wo warst du denn schon überall? Und wo möchtest du gerne hin?“, fragte sie, darum bemüht, das Thema zu wechseln, um sich nicht eingestehen zu müssen, dass sich ihr Ritter möglicherweise tatsächlich als Reinfall erwies. Jedenfalls war er fort; wohin, das wusste sie nicht.


  Gérard stieß ein verhaltenes Lachen aus. Aus den Augenwinkeln sah Sophie, wie er den Kopf schüttelte. „Das würde ein ganzes Leben dauern, dir zu erzählen, wo ich schon überall gewesen bin“, entgegnete er nicht ohne ein gewisses Maß an leisem Spott. „Und ein ganzes Leben hast du mir ja bereits versagt. Von welchen Gefilden soll ich dir denn berichten?“


  Bei diesen Worten kam Sophie ein Gedanke, welcher in seiner schlichten Klarheit dermaßen schlüssig war, dass sie sich dem Steinmetz jäh wieder zuwandte. „Hast du schon einmal riesige Steine gesehen, die aufrecht stehen?“, wollte sie wissen.


  Die Frage entlockte ihm ein Lächeln. „Beim Bauen stelle ich jeden Tag Steine senkrecht“, scherzte er.


  Abwehrend schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich meine unbehauene Blöcke“, stellte sie klar. „Die hochkant in Kreisen oder Reihen stehen.“ Als Gérards Augen aufleuchteten, keimte in Sophie die Hoffnung auf, es gebe den Schauplatz ihres Traumes vielleicht tatsächlich.


  „Doch“, bestätigte er nachdenklich. „So etwas hörte ich schon des Öfteren von den Felsen der Bretagne, wenngleich mir nicht bekannt ist, ob die in Reihen stehen oder Kreise bilden.“ Erwartungsvoll sah er Sophie an, die angesichts dieser Kunde kaum ihre Aufregung zu verbergen vermochte.


  „Wo stehen sie denn?“


  „Westlich von Vannes, wie ich hörte“, teilte er ihr mit. „Am Meer.“


  Als er, ohne sich dessen bewusst zu sein, eine weitere Einzelheit aus ihrem Traum bestätigte, tat ihr Herz einen Sprung. Von Vannes hatte sie schon gehört. Es lag jenseits von Nantes, einer Stadt, in der die Frachtkähne aus Bordeaux häufig anlegten, um Wein anzuliefern. Gérard räusperte sich bedeutungsvoll, was Sophie jedoch kaum bemerkte, weil seine nachfolgenden Worte sie gänzlich überrumpelten.


  „Ich würde dich hinführen, solltest du hinreisen wollen“, bot er ihr mit leiser Stimme an, und als Sophie sich verblüfft zu ihm umdrehte, redete er hastig weiter. „Schon bald wird es so kalt werden, dass der Mörtel nicht mehr ordentlich durchtrocknet. Dann ist es hier mit der Arbeit ohnehin vorbei. Also könnten wir gemeinsam gen Norden aufbrechen, denn ich würde jene riesigen Steine auch gern sehen.“


  „Das wäre aber höchst unschicklich“, wandte sie stockend ein, obgleich das Angebot sie durchaus reizte.


  „Nicht, wenn wir vermählt wären“, widersprach Gérard hölzern. Sicher fiel es ihm nicht leicht, das Thema noch einmal anzuschneiden, nachdem Sophie ihm gerade erst einen Korb gegeben hatte.


  „Aber ich sagte dir doch bereits, dass ich mein Herz schon verschenkt habe“, beschied sie ihm leise, erstaunt über das trotzige Aufflackern in seinen Augen bei dieser Erinnerung.


  „Denkst du etwa, ich sehe nicht, dass du Kummer hast?“,fragte er hitzig. „Es ist doch offensichtlich, wie schäbig der Hundsfott mit dir umgesprungen ist!“ Er legte ihr die Hand auf den Arm, und seine Stimme hob sich ein wenig, als er eindringlich auf sie einredete. „Wir würden gut zueinanderpassen, Sophie, das weißt du. Ich könnte dir ein angenehmes Leben bieten, und niemals würde ich dich schlecht behandeln.“


  Unnachgiebig schüttelte Sophie den Kopf. Ein anderer als ihr Ritter kam für sie nicht infrage. „Nein, ich kann nicht.“


  „Du willst nicht!“, versetzte Gérard heftig, worauf Sophie ihn erschrocken anschaute.


  „Ich muss auf mein Herz hören“, widersprach sie mit Nachdruck und sah zu ihrem Unmut, wie der Steinmetz ablehnend den Kopf schüttelte.


  „Es führt dich doch jetzt schon in die Irre“, entgegnete er, indem er sie mit beiden Händen an den Schultern packte. „Du brauchst mir jetzt nicht zu antworten, wenn du meinst, du kannst es nicht. Doch denk an meine Worte!“ Er drückte kurz ihre Oberarme, machte dann auf dem Absatz kehrt und sprang rasch die Leitersprossen hinunter.


  „Hugues de Pontesse!“


  Beim Klang der volltönenden Stimme hätte Hugues sich um ein Haar verschluckt, und als er von seiner fast schon verspeisten Mahlzeit aufschaute, entdeckte er seinen Schwager, der ihm schwungvoll auf die Schulter klopfte.


  „Jean de Fontaine“, rief Hugues entzückt aus und erhob sich, um dem Neuankömmling die Hände zu schütteln.


  Es war schon einige Zeit her, seit er dem nur wenige Jahre Älteren letztmals begegnet war. Als er den Gemahl seiner Schwester nun musterte, fiel ihm auf, dass dieser sich, seit ihm die Verwaltung von Burg Fontaine übertragen worden war, nur wenig verändert hatte. Einige weitere Esser in dem Gasthaus schauten dem Zusammentreffen interessiert und neugierig zu, was die beiden Schwäger jedoch nicht wahrnahmen.


  „Freut mich, dich zu sehen“, versicherte Jean, indem er Hugues’ Händedruck kraftvoll erwiderte. Als ihm der Duft von dessen Mahl in die Nase stieg, zog er forschend eine dunkle Augenbraue hoch und machte vor lauter Appetit große Augen. „Sapperlot, das riecht ja köstlich“, knurrte er, worauf Hugues vergnügt dem Gastwirt einen Wink gab.


  „Alles gesund und munter auf Fontaine?“, erkundigte er sich, was seinem Gefährten ein stolzes Grinsen entlockte.


  „Stell dir vor, Michel lernt allmählich sprechen“, teilte Jean ihm mit. „Nach deinem letzten Besuch fing er damit an. Höchste Zeit, dass du unter die Haube kommst, damit wir den Jungen bei dir in die Ritterlehre schicken können.“


  „Ja, ja“, versetzte Hugues obenhin, wobei er merkte, dass seine Gedanken wie von selbst zurück zu dem Frauenzimmer in Bordeaux schweiften. Nur zu gut entsann er sich der Enttäuschung, die ihn erfasst hatte, als er die Frau nirgendwo am Osttor entdeckte. Mit Macht verdrängte er diese Erinnerung und lud den Schwager ein, sich zu ihm zu setzen. „Was gibt es Neues zu berichten?“


  Jean ließ sich ihm gegenüber auf der gezimmerten Bank nieder. Die Ellbogen auf den Tisch gestützt, streifte er sich die Haube des Kettenhemdes vom Kopf und fuhr sich abgekämpft mit den Fingern durchs rabenschwarze Haar, wobei Hugues auffiel, dass mittlerweile erste Silberfäden seine Schläfen zierten.


  Sein Schwager bemerkte den Blick und betastete schmunzelnd sein krauses Schläfenhaar. „Tja, das liegt an Louise, dass ich so vorschnell alt werde“, klagte er und stieß dabei einen gespielten Seufzer aus, während Hugues laut auflachte, als er an seine sanftmütige Schwester dachte. Denn er wusste zu genau, dass jedes andere Weib bei Jean und dessen Possen vorzeitig graue Haare bekommen hätte.


  „Ach, darüber hast du schon so oft gejammert“, frotzelte er. „Darauf gebe ich nicht mehr viel. Übrigens ist mir noch lebhaft gegenwärtig, mit welcher Hingabe du um sie geworben hast.“ Als Jean darauf nur spitzbübisch feixte, schüttelte Hugues gutmütig den Kopf. „Was führt dich denn von so weit her?“, erkundigte er sich und bemerkte amüsiert, wie sein Schwager die Schänkengäste ringsum verstohlen musterte.


  „Der Wein“, raunte er verschwörerisch und rollte grinsend mit den Augen, derweil Hugues verhalten lachte. Wie aufs Stichwort stellte der Gastwirt in diesem Moment einen Zinnkrug mit Rebensaft auf den Tisch, dazu eine Schüssel deftiger Suppe. Mit einem stummen Kopfnicken gab Hugues ihm zu verstehen, dass er für die Zeche aufkommen werde.


  Jean bemerkte den Blick und fuhr dazwischen. „Nichts da! Kommt gar nicht infrage“, protestierte er und hob den Weinkrug an die Lippen.


  Hugues aber wollte davon nichts hören. „Kannst dich bei der Regentin bedanken“, erklärte er, indem er dem Wirt einen Silbertaler zuwarf.


  Jean brach in lautes Gelächter aus. „Dann ziehst du also nach wie vor als Gesandter durch die Lande, wie?“, fragte er munter.


  „Natürlich, und derzeit ist’s ein schwunghafter Handel“, bekräftigte Hugues trocken und genehmigte sich seinerseits einen Schluck Rotwein.


  „Nun, dann meinen besten Dank an deine spendable Herrin“, scherzte Jean augenzwinkernd. „Und bestelle ihr bei Gelegenheit, ich stünde weiterhin loyal zur französischen Krone.“


  „Ein Versprechen, das weit mehr wert ist als ein Krug Wein“, unterstrich Hugues lächelnd.


  Erneut musste Jean lachen. „Genauso denke ich auch“, betonte er und stieß mit seinem Schwager an.


  Sobald die Krüge abgesetzt waren, stützte Hugues die Ellbogen auf den Tisch und fixierte Jean mit einem forschenden Blick. „Deine Ergebenheit hält dich aber offenbar nicht davon ab, dich mit Wein aus der Gascogne einzudecken“, mahnte er leise. „Und die ist englisches Lehen.“


  Die Bemerkung reizte sein Gegenüber zu einem schelmischen Grinsen. „Ich sehe die Dinge so“, flüsterte er und beugte sich dabei verschwörerisch über den Tisch. „Solange sich gekrönte Häupter um diesen Landstrich raufen, bietet sich mir die beste und vermutlich auch einzige Gelegenheit, die Keller zu Fontaine mit erlesenen Weinen zu füllen.“


  „Und wie willst du verhindern, dass dir der viele Saft der Reben zu Essig versauert?“


  „Oho!“ Kichernd drohte Jean seinem Schwager mit dem Finger. „Du weißt sehr wohl, dass Louise in zwei Monaten niederkommt. Schon bald werde ich mich genötigt sehen, euch trinkfeste Pontesse-Bagage einzuladen und zu verköstigen. Falls ich mich nicht sehr irre, wird der ganze Vorrat bis zum Julfest weggesoffen sein.“


  „Und obendrein alles ohne Zoll, möchte ich wetten“, fügte Hugues hinzu, diesmal jedoch in ernstem Ton.


  Jean wischte den Einwand beiseite. „Der Zoll ist nicht das Problem. Den würde ich ohne Weiteres berappen, wenn ich nur an den Wein käme.“ Er verzog das Gesicht, winkte nochmals dem Wirt und wies auf die leeren Krüge. „Doch diese verfluchten Normannen behalten leider die besten Jahrgänge für sich und liefern sie an ihre Höfe und Burgen in England.“


  „Selbstsüchtiges Gesindel! Da wär’s ja eigentlich recht und billig, dass wir gegen sie Krieg führen“, bemerkte Hugues sarkastisch.


  Jean, der wohl nicht mit dieser Spöttelei gerechnet hatte, warf seinem Schwager einen scharfen Blick zu. „Offenbar bilde ich mir nicht bloß ein, dass du heute Abend nicht ganz du selbst bist“, stellte er lakonisch fest, derweil der Wein nachgeschenkt wurde. Ehe Hugues zur Börse greifen konnte, hatte Jean bereits lässig abgewinkt und dem Wirt eine Münze zugesteckt.


  „Wenn’s um die Politik geht“, fügte er dabei erklärend hinzu, „nehme ich die Großzügigkeit unserer Regentin dankend an. Doch nun möchte ich über persönliche Angelegenheiten sprechen, und da versteht es sich wohl, dass ich die Zeche selber bezahle. Es sei denn, deine Niedergeschlagenheit rührt von der Botschaft her, die du überbringen sollst?“


  Hugues wehrte kopfschüttelnd ab. „Ach was, das ist es nicht. Wenngleich auch das nicht sonderlich gelingt, wenn ich’s mir recht überlege.“ Seufzend vertiefte er sich in die Blasen auf der Oberfläche seines Weinkrugs. An diesem Ort hier war ihm auch nicht mehr Erfolg beschieden als in Bordeaux. In Wirklichkeit aber geisterte ihm eine ganz bestimmte Frau im Kopf herum, und die bekümmerte ihn gedanklich weit mehr als irgendeine Angelegenheit der Krone.


  Was dir jetzt gelegen käme, so rief er sich grimmig in Erinnerung, das wäre ein normannischer Abgesandter, der einen neuen Zehnten erhebt. Er beschloss, auf direktem Wege von hier aus die Garonne flussabwärts zu segeln und einmal zu sondieren, ob man in der Provinz nicht ganz bewusst ein Gerücht von einer solchen geplanten Abgabe streuen könne.


  „Du weißt ja, dass du meine vollste Unterstützung hast, solltest du Wert darauf legen“, warf Jean ein, worauf Hugues verblüfft aufschaute.


  Der eindringliche Blick in Jeans grauen Augen verriet Hugues beredter als Worte, dass das Angebot ehrlich gemeint war. Gedankenverloren drehte er seinen Krug in dem feuchten Kreis, den das Gefäß auf die Tischoberfläche gezeichnet hatte. Eins stand für ihn fest: Falls er Jean einweihte, war die ganze Geschichte jetzt schon zu Ende.


  „Ich traf ein höchst außergewöhnliches weibliches Wesen“, begann er leise, obwohl er das eigentlich gar nicht verraten wollte. „Und das geht mir nicht aus dem Sinn.“


  „Das ist doch schon mal ein vielversprechender Anfang“, flachste Jean mit einem schurkischen Blitzen seiner Augen.


  Hugues jedoch kräuselte die Stirn, so sehr war er in seine Gedanken vertieft. „Aye, wenn’s nur so einfach wäre. Aber sie hatte so etwas an sich …“ Seine Stimme verlor sich, als wisse er nicht recht, wie er es beschreiben sollte, wenngleich er genau merkte, dass sein Schwager ihn mit lebhaftem Interesse beobachtete. Stirnrunzelnd zermarterte Hugues sich das Hirn, angestrengt bemüht, sich genauer an das zu entsinnen, was ihn an der blonden Frau so aufgewühlt hatte.


  „Ja, mir war, als wüsste ich haargenau, wann sie mich anblicken würde“, fuhr er dann fort, fast schon in einer Art Selbstgespräch. Zwar war er überzeugt, dass sein Schwager ihn ob solcher Hirngespinste auslachen werde, doch als er aufschaute, stellte er fest, wie Jean überrascht die Brauen hob, als könne er das Gehörte sehr gut nachvollziehen. „Was ist?“, fragte Hugues daher.


  Den Ellbogen auf den Tisch gestützt, fuchtelte Jean ihm mit dem erhobenen Zeigefinger vor der Nase herum. „Du müsstest eigentlich noch wissen, dass es mir am Anfang mit Louise ebenso erging“, murmelte er. Hugues schluckte hastig, als er begriff, was sein Schwager damit meinte. „Ein schlechtes Zeichen für einen Mann, der sich noch nicht mit Heiratsabsichten trägt“, fuhr Jean unbekümmert fort. Geraume Zeit musterte er Hugues, ehe er sich zurücklehnte und sich einen Schluck Wein gönnte, in den Augen nach wie vor einen argwöhnischen Schimmer. „Hast du mit ihr gesprochen?“, forschte er schließlich.


  Ohne weiter nachzudenken, nickte er. „Aye“, räumte er ein. „Und dann faselte sie etwas vom Schicksal, das uns füreinander bestimmt hätte. Muss vollkommen verrückt sein, das Weibsbild.“


  „Schicksal?“, hakte Jean skeptisch nach.


  „Ganz recht, Schicksal.“ Hugues spie das Wort förmlich aus, weil es ihm zunehmend verhasst wurde. Je weiter er mit der Geschichte kam, merkte er zu seinem eigenen Erstaunen, desto stärker wurde sein Groll. „Und als sie mich küsste, brachte sie mich erst vollends durcheinander.“


  „Vielleicht sollte ich auch noch einen Weinvorrat für eine Vermählung anlegen“, brummte Jean in den Bart, ehe er sich über seinen Eintopf hermachte.


  „Du spinnst wohl!“, herrschte Hugues ihn an, was ihm aber auch bloß einen zweiflerischen Blick von seinem Schwager einbrachte.


  „Und begegnet bist du ihr nur ein einziges Mal?“, nuschelte Jean kauend und schob, als Hugues widerwillig nickte, gereizt seine Schüssel beiseite. „Dann ist es gar nicht so abwegig, dass du übers Heiraten nachdenkst“, betonte er mit offensichtlichem Ernst – Worte, bei denen Hugues das kalte Grausen packte. „Louise meint nämlich, der Alte mache es nicht mehr lange.“


  „Nun mal langsam.“ Hugues fuhr verärgert auf. „Vom Heiraten habe ich kein Wort gesagt. Sophie war offenbar darauf aus, nicht ich.“


  „Sophie?“ Ein anzügliches Grinsen glitt über Jeans Züge. „Und wieso ziehst du nicht in Betracht, diese Sophie zu ehelichen? Wo sie dich doch mit einem einzigen Kuss um den Finger gewickelt hat? Da kann man aber wahrlich auf schlimmere Weise an ein Weib geraten.“


  „Ach, sie ist doch bereits vermählt“, murmelte Hugues gereizt, denn er merkte, wie ihm bei Jeans Sticheleien der Kamm schwoll.


  „Und hält so viel von ihrem Gatten, dass sie dir einen Kuss schenkt, welcher dich schier um den Verstand bringt? Das kommt mir doch sehr unwahrscheinlich vor, denn wenn der Dame etwas an dir läge, würde sie doch dein Wohlbefinden nicht gefährden.“ Jean blickte ihn forschend an, doch Hugues war wenig geneigt, seine Neugierde zu befriedigen.


  „Das Weib ist nicht bei Sinnen, da beißt die Maus keinen Faden ab“, grollte er. Hättest du bloß nicht die Sprache auf dieses Thema gebracht!


  „Könnte es nicht sein, dass du die Situation falsch eingeschätzt hast?“, erkundigte sich Jean ein wenig von oben herab. Hugues aber verharrte in hartnäckigem Schweigen, während sein Schwager den beiden Frauenzimmern am Kamin, die ihn beobachtet hatten, ungeniert zuzwinkerte. Schlagartig vertieften die zwei sich wieder in ihre Klatschgeschichten, während Jean seinem Schwager schelmisch über den Tisch hinweg zugrinste.


  „Überleg doch mal.“ Er senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Raunen. „Vielleicht stammt sie ja aus einer Familie von Weinhändlern.“ Als Hugues ihn misstrauisch ansah, nicht im Geringsten beruhigt durch das fröhliche Funkeln in Jeans Augen, fügte der genüsslich hinzu: „Aus der Gascogne, wohlgemerkt.“


  Hugues sah sich genötigt, diesen Hirngespinsten Einhalt zu gebieten. „Von ihrer Familie ist mir nichts bekannt“, brummte er abwehrend.


  Jean wedelte wissend mit dem Finger. „Und wo bist du der Schönen begegnet?“


  „Bei einer Versammlung des Stadtmagistrats“, gestand Hugues gedehnt.


  Jeans Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Und was sind die Stadträte von Bordeaux?“, fragte er fast beiläufig. „Doch allesamt Winzer und Weinhändler“, schloss Jean.


  „Und dass das Weib verrückt ist, das schert dich nicht weiter?“


  Jean hob lässig die Schultern und nahm einen Schluck Wein. „Nun, verrückt muss sie schon sein, wenn sie meint, sie sei in Liebe zu dir entbrannt“, konterte er ungerührt. „Wenngleich das ein Gebrechen ist, mit welchem sich mancher Mann zweifellos abfinden würde.“


  „Und wie verhält es sich mit ihrem Stand?“, versetzte Hugues zornig. Wieso die Begründungen seines Schwagers ihn so wütend machten, wusste er selbst nicht. Hatte Jean nicht mit dem Thema angefangen? „Schert es dich denn keinen Deut, dass sie aus bürgerlichen Verhältnissen stammt? Und falls sie verheiratet ist – was dann? Selbst du wirst ja wohl kaum verlangen, dass ich ein Weib in Erwägung ziehe, welches seinem Ehegemahl durchgebrannt ist.“


  „Wenn du die üblichen Standesregeln hören willst, bist du bei mir an der falschen Adresse“, betonte Jean schmunzelnd.


  „Ja, das kann man wohl sagen“, unterstrich Hugues lakonisch.


  Jean lachte schallend auf und beugte sich nochmals in seiner vertraulichen Art über den Tisch. „Denk an meine Worte“, riet er, „denn diese Standesprinzipien werden nicht mehr lange Bestand haben. Jene Winzer und Weinhändler, die allen und jedem die Silberstücke nur so aus der Tasche ziehen, sind weit besser dran als wir Blaublütigen, die wir für unsere Burgen und Latifundien aufkommen müssen.“ Er räusperte sich und rückte noch näher an Hugues heran, der sich ebenfalls vorbeugte, um das Geraune seines Schwagers auch zu verstehen.


  „Ich gebe dir einen guten Rat: Wirf einmal einen Blick in die Rechnungslagen deines Vaters, damit du nicht so eine böse Überraschung erlebst wie ich, als ich Gut Fontaine übernahm.“ Als Hugues ihn nur verständnislos ansah, schüttelte Jean fassungslos den Kopf und verzog das Gesicht. „Weißt du, was es in harter Münze kostet, einen einzigen Ritter zu alimentieren?“, fragte er. „Da wärst du nämlich platt, lieber Schwager, genauso wie ich, als ich erfuhr, dass ich der Krone nicht weniger als zehn von diesen vermaledeiten kostspieligen Recken zu stellen habe. Zehn an der Zahl!“, wiederholte er grimmig und breitete die Arme weit aus, als wolle er seine Worte unterstreichen, ehe er noch einen Schluck nahm. „Da ist man gut beraten, wenn man bei der Brautschau auch einmal die prall gefüllten Säckel einer bürgerlichen Familie mit einkalkuliert.“


  „Aber Jean! Das wäre doch unerhört, würde man ein aristokratisches Geschlecht mit bürgerlichem Blut panschen“, gab Hugues entrüstet zu bedenken, fest davon überzeugt, dass sein Schwager in seiner Kritik an den bestehenden Sitten und Bräuchen jetzt doch zu weit ging.


  „Unerhört?“, wiederholte Jean zweifelnd, wobei er sich nur mit Mühe ein Feixen verkniff. „Aber natürlich“, stimmte er zu, nach Hugues’ Gefühl zu schnell, denn er durchbohrte ihn mit einem funkelnden Blick. „Einen Monat lang oder auch zwei. So lange, das steht ja wohl zu erwarten, wird die Ehe das Gerede gewiss überdauern.“ Wieder hob sich seine dunkle Braue, sodass Hugues sich veranlasst sah, die Worte seines Schwagers doch einmal zu überdenken.


  Zwei Monate … Vermutlich hatte Jean recht, denn alle naselang gab es ja einen neuen Skandal, über den sich die Leute das Maul zerreißen konnten. Doch seine Zukünftige wollte er ja für ein ganzes Leben. Bei diesem Gedanken erinnerte er sich aufs Neue an Sophies Kuss, und die Vorstellung, solche Zärtlichkeiten könne er dann womöglich ein Leben lang genießen, machte es ihm schier unmöglich, vernünftig zu überlegen. Nur mit Mühe zwang er sich dazu, sich mit der wirtschaftlichen Lage von Pontesse zu befassen, und als er aufschaute, merkte er, wie Jean ihn aufmerksam musterte.


  „Stell dir nur einmal vor, wie viel Arbeit ich einem ehrbaren Weinhändler verschaffen könnte“, schwärmte Jean träumerisch und nippte, ohne seinen Schwager dabei aus den Augen zu lassen, an seinem Weinkrug. „Ganz zu schweigen von dem Weinbedarf meiner Freunde – oder dem der Kirchen in meinem Besitztum.“


  „Aber den Standesunterschied, Jean, den kannst du doch unmöglich so einfach abtun.“


  „Wach auf, Hugues!“, fauchte Jean, wobei er mit den Fingern schnipste und sich abermals über den Tisch beugte. „Du wärst nicht der Erste, der diesen Weg beschreitet, und du wirst auch nicht der Letzte sein. Das Lehen bringt nicht mehr so viel ein wie noch zur Zeit unseres Großvaters; Blutsverwandtschaft bis hin zur Inzucht lastet gleich einem Fluch auf den Königshäusern. Da wird sich unser Festhalten an adliger Abstammung mit der Zeit von selber abnutzen.“


  „Inzucht?“, wiederholte Hugues entsetzt, verwirrt angesichts des Themenwechsels.


  „Jedenfalls würde ich keine Jagdhunde so züchten wie unsere Königshäuser ihre Nachkommen“, knurrte Jean angewidert.


  „Jean!“ Hugues war empört, was seinem Schwager aber nur ein leises Lachen entlockte.


  „Überlege doch nur“, riet er. „Wann gab es das denn zum letzten Mal, dass ein König und seine Gemahlin mindestens Verwandte siebten Grades waren, wie es die Kirche vorschreibt?“, fragte er herausfordernd, indem er auf die Bestimmungen hinsichtlich der Ehe unter Blutsverwandten verwies. „Ich weiß es schon gar nicht mehr. Sie heiraten ohne Hemmungen ihre Cousinen und fragen sich dann, wie es kommt, dass ihre Nachkommen körperliche oder geistige Schäden aufweisen.“ Kopfschüttelnd genehmigte Jean sich noch einen ausgiebigen Schluck. „Da wundert es mich nicht, dass im Staat alles drunter und drüber geht.“


  „Jean!“, mahnte Hugues gedämpft. Was sein Schwager da von sich gab, grenzte an Hochverrat, und angesichts der unterschiedlichen Gäste in dieser Schänke musste man mit allem rechnen.„Halte deine Zunge im Zaum. Weiß der Teufel, wer hier heute Abend alles die Ohren spitzt.“


  Jean blickte unbekümmert über die Schulter und grinste dann schalkhaft. „Weise gesprochen, denn Louise würde mir mächtig die Leviten lesen, wäre ich zur Niederkunft nicht wieder daheim!“


  Jetzt musste Hugues tatsächlich auch schmunzeln, als er daran dachte, wie seine zarte Schwester diesen Hünen von einem Kerl an die Kandare nahm. „Wie geht es ihr denn in ihrem Zustand?“ Mit einem Anflug von Eifersucht sah er, wie Jeans Gesicht sich zu einem liebevollen Lächeln entspannte.


  „Vortrefflich“, erklärte er mit einem lustigen Funkeln in den Augen. „Diesmal hat sie nachts Appetit auf Oliven“, fügte er sichtlich vergnügt hinzu und verdrehte die Augen. „Oliven! Das Weib bringt mich noch an den Bettelstab mit all diesen Spinnereien!“


  „Genau, und wie man sieht, kämpfst du auf Schritt und Tritt gegen die Armut an“, frotzelte Hugues.


  Sein Gegenüber lachte. „Glaube ja nicht, dass du dir diese Sophie so schnell aus dem Kopf schlagen kannst. Wenn sie dich glücklich macht, dann werden dich die Standesregeln einen Teufel scheren.“


  Hugues war überhaupt nicht wohl, als er merkte, wie sein Herz allein bei ihrem Namen schon schneller schlug. Verlegen wich er Jeans Blick aus. Ach, wäre sie doch bloß heute Morgen zum Tor gekommen!


  Mit einem Schluck Wein verscheuchte er diesen abwegigen Gedanken. Denn mit Heiraten hatte er nichts im Sinn, allen Frotzeleien seines Schwagers zum Trotz. Im Augenblick wünschte sich Hugues nur eins: noch einen von Sophies heißen Küssen. Sonst nichts.


  „Sophie!“


  Beim Klang von Gaillards Stimme verzog Sophie, die gerade ein Weinfass abfüllte, gequält das Gesicht. Denn sie wusste, dass nun die verspätete Abrechnung dafür folgte, weil sie Rustengo eine Abfuhr erteilt hatte.


  Es war ohnehin schwer zu glauben, dass seitdem schon mehrere Tage verstrichen waren, ohne dass das Thema angesprochen worden wäre. Entschlossen, den zu befürchtenden Wutausbruch hinter sich zu bringen, richtete sie sich auf, damit Gaillard sie leichter sehen konnte. Obwohl sie mit Grausen feststellte, dass er eine wahre Gewittermiene aufgesetzt hatte, wich sie nicht von der Stelle und beachtete auch nicht weiter die beiden großspurig wirkenden Gesellen, die ihm auf den Fersen folgten.


  „Die Fässer, die wir im Juli nach London lieferten – hast du die damals abgefüllt?“, forschte Gaillard gereizt.


  Die Frage kam derart unerwartet, dass Sophie sich überrumpeln ließ. „Aye“, antwortete sie ziemlich verdattert. „Dieses Jahr habe ich das Abfüllen übernommen. So konnte Ramonet sich besser um die Weinberge kümmern. “Vorher hatte ihr Bruder den Wein bemessen und in die Fässer abgezogen.


  „Und du hast den Spund auch so eingesetzt, wie er es dir zeigte?“


  „Jawohl.“


  Gaillard schnaubte auf betont abfällige Weise und blickte über die Schulter seine zwei Begleiter an. Sophie folgte seinem Blick, und als sie bemerkte, dass die beiden das Abzeichen des englisch-normannischen Königshauses an der Joppe trugen, stieg Angst in ihr auf.


  „Gibt es denn ein Problem?“, fragte sie verunsichert.


  Gaillard fuhr regelrecht aus der Haut. „Ein Problem?“, raunzte er aufgebracht. „Na, das kann man wohl sagen! Und eines, das Folgen haben wird, falls du’s genau wissen willst. Man unterstellt uns, wir hätten die Fässer zu knapp abgefüllt.“ Beim letzten Satz wurde er dermaßen heftig, dass Sophie ganz blass wurde.


  „Ich fülle doch stets bis genau an den Füllstrich“, wandte sie kleinlaut ein.


  Einer der grauhaarigen Wappenträger hinter Gaillard schüttelte energisch den Kopf. „Nein, nein, das stimmt nicht“, betonte er und überflog die Pergamentrolle, die er mitgebracht hatte. „Ihr habt im vergangenen Jahr vier Fässer geliefert, bei denen das Quantum unterschritten war.“


  Entsetzt sank Sophie auf eines der leeren Weinfässer. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, was das für ihren Handel mit den Normannen bedeuten konnte. Gaillard funkelte sie erbost an, was Sophie ihm nicht einmal verübeln konnte, denn diese Blamage konnte einem Weinhändler seines Rufes durchaus schaden.


  Hatte sie sich etwa tatsächlich vertan? Ein oder zwei Mal mochte sie ja ihren Tagträumereien nachgehangen haben, so räumte sie insgeheim ein, aber doch nicht gleich vier Mal!


  „Vielleicht liegt irgendein Versehen vor“, meinte sie kleinlaut.


  Die königlichen Weinprüfer fuhren empört auf. „Ein Versehen?“, polterte der eine. „Ausgeschlossen!“


  „Gänzlich unmöglich!“, bekräftigte der zweite.


  Sophie warf ihrem Vater einen Blick zu. Sein Zorn schien verraucht; stattdessen wirkte er plötzlich niedergeschlagen und merkwürdig gealtert. Auf einmal fielen Sophie seine Worte von neulich wieder ein. Bringst du seiner Familie wohl tatsächlich Unglück?, fragte sie sich.


  Jedenfalls sah es ganz so aus, als bringe ein Kind der Walpurgisnacht wirklich nichts weiter als Ungemach. Das Herz wurde ihr schwer angesichts ihres Versagens gegenüber denen, die sie mit viel Mühe und Liebe aufgezogen hatten.


  „Und was bedeutet das für die weiteren Geschäfte?“, brachte sie stockend hervor und sah, wie Gaillard den Weineinkäufern einen bangen Seitenblick zuwarf.


  „Für solche wie dich überhaupt nichts“, schnaubte der Ältere der zwei.


  Sophie schlug das Herz bis zum Hals. Hatten die beiden Burschen etwa die Absicht, Gaillard wegen Messbetrugs auf den Index zu setzen?


  „Was soll das heißen?“, fragte der Hausherr erzürnt.


  Die beiden Kontrolleure wandten sich ihm wieder zu. „Solltet Ihr jemand anderen finden, der Eure Lieferungen beaufsichtigt, so drücken wir ein Auge zu und geben Euch Gelegenheit, den Ruf Eurer Weinkellerei wiederherzustellen“, beschied der Jüngere.


  Gaillard sackten die Schultern herunter. „Einer meiner Söhne könnte ihr zur Hand gehen“, schlug er vor.


  Der grauhaarige Weineinkäufer winkte abermals energisch ab. „Nein, nein, das reicht uns nicht“, erklärte er und wies mit der Spitze seines trockenen Federkiels auf Sophie. „Wenn die da wirklich diejenige ist, welche dieses Jahr Eure Fässer abgefüllt hat, dann muss sie gehen. Sonst werden wir unseren Wein anderswo kaufen.“


  Gaillard drehte sich um und schaute Sophie an. Sie begriff, dass er offenbar nicht gewillt war, sich auf diesen Handel einzulassen, all seinen vorherigen Vorwürfen zum Trotz. Stumm schüttelte sie den Kopf, da sie auf keinen Fall wollte, dass er sein Geschäft aufs Spiel setzte, nur um sie weiter zu beschäftigen. Wieder füllten sich seine Augen mit jener Wehmut.


  „Vielleicht lasst Ihr Euch ja überzeugen, wenn ich Euch verrate, dass unser Herr ganz besonders Eure Jahrgänge schätzt“, flüsterte der zweite Weinprüfer, woraufhin der andere beifällig nickte.


  Als Gaillard sich ihnen zuwandte, rang sich der Ältere der beiden ein dünnes Lächeln ab. „Nur aus diesem Grund räumen wir Euch die Gelegenheit ein, die Scharte auszuwetzen“, erklärte er forsch. „Drei weitere Kellereien haben ebenfalls falsch geliefert. Deren Rebensaft ist bei Hofe nicht länger erwünscht.“ Jetzt, da ihm der Ernst der Lage richtig bewusst wurde, kostete es Gaillard lediglich einen Wimpernschlag, seine Entscheidung zu treffen. Sophie konnte es ihm nicht verübeln, denn eine andere Wahl blieb ihm nicht.


  „Dann soll es meinetwegen eine Änderung geben“, verkündete er grimmig und kritzelte, ohne zu zögern, sein Kürzel auf die ausgerollte Urkunde, genau dort, wo der erste der beiden Prüfer es ihm anzeigte.


  Während die Männer den Handel abschlossen, wandte Sophie sich ab und starrte blicklos auf die Fässer ringsum. War es denn wirklich so, dass sie, auch ohne es zu wollen, nur Unheil über Gaillards Haus brachte? Und was sollte nun, da sie zum Unterhalt der Familie nichts mehr beitragen konnte, aus ihr werden?


  Hugues musste bloß einen Tag warten, bis er für sich, Luc und die zwei Pferde einen Platz auf einem Handelsschiff gefunden hatte. Trotz der beengten Verhältnisse an Bord schätzte er sich glücklich, hatte allerdings auch ein hübsches Sümmchen in Silber dafür herausrücken müssen. Es war bereits Spätherbst und der Kahn bepackt mit so viel Fässern des neuen Weinjahrgangs, wie er nur tragen konnte auf dieser letzten Lieferfahrt vor Einsetzen der Winterstürme.


  Schon als sie die Pferde über die Planken des Landungsstegs lotsten, musterte Luc das Gefährt äußerst argwöhnisch, sodass Hugues ihm beruhigend das dunkle Haar zauste, wusste er doch, dass der Junge noch nie eine Seereise erlebt hatte.


  „Ist ja nur für ein paar Tage“, murmelte Hugues, worauf der Knappe hektisch schluckend nickte.


  „Aye, Milord.“


  „Und den ganzen Weg segeln wir nah an der Küste entlang.“ Das war geschwindelt, um den Burschen, der den Blick hartnäckig und fest aufs Land richtete, nicht noch mehr zu verunsichern.


  Als Luc ihn skeptisch ansah, spürte Hugues, wie ihm die Schamröte ins Gesicht stieg, weil er sich von einem Jungen hatte beim Lügen erwischen lassen. Also folgte er lieber rasch dem Wink des Bootsmannes und führte sein Schlachtross in den dunklen Laderaum. Da Luc sich nicht von der Stelle rührte, blickte Hugues über die Schulter und sah, dass sein Knappe wie angewurzelt vor dem Eingang stand. Sein Gesicht hatte eine merkwürdig grünliche Färbung angenommen.


  Erst da fiel Hugues das sanfte Schaukeln des Schiffes auf, ein Umstand, der ihm nie sonderlich zu schaffen gemacht hatte. Sollte Luc etwa seekrank werden? Die Antwort auf diese Frage bekam er im Handumdrehen, denn der junge Bursche begann bedrohlich zu würgen. Hugues versuchte, sich möglichst schnell an seinem Schlachtross vorbeizuschieben und seinem Knappen zu Hilfe zu eilen, aber zum Glück kam ihm der Bootsmann zuvor.


  Als Hugues dann kurz darauf an Deck erschien, hielt der Schiffsführer gerade den Knappen beim Kopf über die Bordwand. Sein schiefes Grinsen stand in krassem Gegensatz zu Lucs offensichtlichem Unbehagen.


  „Sticht wohl zum ersten Mal in See, der Bengel, was?“, fragte der Seemann gutmütig und mit einem solch schweren bretonischen Akzent, dass man Mühe hatte, ihn überhaupt zu verstehen.


  „So ist es“, bekräftigte Hugues und verschränkte grinsend die Arme, als Luc durchatmete und ihn verlegen ansah. „Das gibt sich, Junge“, brummte er tröstend.


  Luc wirkte nicht sonderlich überzeugt, sagte aber „Aye, Milord“ und griff, nachdem er tief Luft geholt hatte, wieder nach den Zügeln seines Zelters. Als eine Ladung Weinfässer an Bord gerollt wurde, begann das Schiff aufs Neue sanft zu schaukeln, sodass Luc erschrocken aufschaute und ängstlich um sich blickte, bis sich das Wackeln gelegt hatte. Hugues klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter und hoffte, dass seine Übelkeit möglichst rasch abflauen möge.


  „Die Pferde haben sich wohl etwas beruhigt, Milord“, japste Luc stockend, die Fäuste so um die Zügel verkrampft, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  Hugues konnte den Burschen, der sich trotz dieser Widrigkeiten so wacker schlug, nur bewundern. „Wirst mal ein trefflicher Ritter, Luc de Pamiers“, lobte er ihn mit leiser Stimme. Das freudige Leuchten im Blick des Jungen verriet ihm, dass diese Belobigung für sie beide gleichermaßen überraschend kam.


  Bis Sophie begriff, was sie tun musste, vergingen nur wenige Stunden. Es dauerte aber geschlagene zwei Tage, ehe sie all ihren Mut zusammengenommen hatte, um ihr Vorhaben auch umzusetzen.


  Zwei Tage nach dem Vorfall mit den Weinprüfern kauerte sie am Kai hinter Taurollen und Stapeln leerer Fässer, nach Kräften bemüht, geräuschlos zu atmen. Eine schlimmere Schande, als hier entdeckt zu werden, war schlechterdings nicht vorstellbar. Hoffentlich, so sagte sie sich, ist diese Warterei bald zu Ende, damit es endlich losgeht.


  Zu erkennen, dass sie nicht länger im Hause der Gaillards bleiben konnte, dazu bedurfte es keiner besonderen Fantasie. Es ging nicht allein um ihre Abstammung und die Tatsache, dass Gaillard sie als einen Fluch betrachtete, nein – weil sie nicht länger die Fässer abfüllen durfte, war sie für die Familie auch nicht mehr von Nutzen. Und da Hélène die Hausarbeit allein schaffte, gab es für Sophie nichts mehr beizutragen. Insofern war es bloß eine Frage der Zeit, wann Gaillard sie an einen Heiratskandidaten vergeben würde.


  Sophie hingegen war fest entschlossen, niemanden zu ehelichen außer ihren Ritter. Wer konnte schon wissen, was ihr zustoßen würde, wenn sie sich offen dem Schicksal widersetzte? Da ihr Held sich allerdings davongemacht hatte, war die Wahrscheinlichkeit, einmal als alte Jungfer zu enden, nicht von der Hand zu weisen. Dennoch ließ sie von ihrem Vorsatz nicht ab. Sollte es wirklich so sein, dass sie füreinander bestimmt waren, dann würde das Schicksal sie auch wieder zusammenführen. Davon war sie fest überzeugt.


  Bis dahin hatte sie sich zum Ziel gesetzt, die großen Steine ihrer Träume zu finden. Im Norden seien die, so hatte Gérard gesagt, und deshalb sollte die Fahrt auch nordwärts führen. Sie wusste zwar, dass es töricht war, allein zu reisen, doch hatte sie keine Lust, den Steinmetz um Begleitung zu bitten, und einen anderen Reisegefährten kannte sie nicht. Mithin blieb ihr nichts anderes übrig, als sich auf eigene Faust auf den Weg zu machen.


  Jetzt stellte sich auch heraus, wie nützlich es war, unter vier Brüdern aufgewachsen zu sein. Durch sie hatte Sophie so manchen brauchbaren Kniff gelernt, der ihr, wäre sie allein unter Frauen groß geworden, wohl versagt geblieben wäre. So wusste sie beispielsweise, dass sie sich in doppelt so große Gefahr begeben hätte, wäre sie in Frauenkleidern gereist, und das auch noch ohne Eskorte. Aus diesem Grund hatte sie sich vom jüngsten der vier Brüder ein abgelegtes Paar Beinlinge geborgt und das straff gebundene Haar unter einer Haube versteckt. Diese Verkleidung würde zwar keiner genauen Musterung standhalten, doch hatte Sophie ja die Absicht, sich möglichst versteckt zu halten.


  Ferner hatte sie schon vor Langem von den Brüdern gelernt, wie man mit einem Messer umgeht. In der vergangenen Nacht hatte sie daher dem Jüngsten während des Schlafs den Dolch stibitzt, wohl wissend, dass sie ihn unter Umständen würde benutzen müssen. Und falls die Brüder es bemerkten, durften sie immerhin davon ausgehen, dass ihre Sophie eine Waffe dabeihatte, mit der sie sich notfalls verteidigen konnte. Das sorgte vielleicht dafür, dass sie sich keine allzu großen Sorgen um sie machen mussten.


  Zum zweiten Mal schon an diesem Abend traten ihr brennend die Tränen in die Augen, doch Sophie kämpfte verbissen dagegen an und weigerte sich standhaft, darüber nachzugrübeln, wie ihre Familie wohl auf ihr Verschwinden reagieren mochte. Einen Hinweis auf ihre Flucht hatte sie nicht hinterlassen; wie hätte sie das auch anstellen sollen. Sie hoffte jedoch, man werde gleich merken, dass sie aus freiem Willen gegangen war, weil sie Kleidung, etwas Wegzehrung und das Messer mitgenommen hatte. Wie unsagbar schwer es ihr gefallen war, alle noch ein letztes Mal im Schlaf zu betrachten! Einer hatte sogar so wie immer mit offenem Mund geschnarcht, sodass sie beinahe wünschte, er möge aufwachen und sie entdecken.


  Doch es hatte nicht sein sollen, und so war sie unbemerkt davongeschlichen, aus dem einzigen Elternhaus, das sie jemals gekannt. Im Schatten der Häuser war sie eilends hinunter zum Hafen gelaufen, zu der Stelle, wo die Weinfrachter beladen wurden.


  Nun lugte sie verstohlen aus ihrem Versteck und duckte sich blitzschnell, als sie bemerkte, wie zwei Männer sich in der Nähe etwas zuriefen, die sich wohl auf den Heimweg machten. Noch ein Mal wagte sie einen Blick auf das Schiff, das sie sich bereits ausgesucht hatte für ihre Reise gen Norden.


  Es war das größte im ganzen Hafen – zugegebenermaßen ein Umstand, der es für Sophie besonders reizvoll machte, ging sie doch davon aus, dass es auf einem großen Schiff auch mehr Verstecke gab. Zwar wusste sie nicht viel von der Seefahrt, stellte sich aber vor, dass ein so riesiger Segler wohl auch aufs Meer hinausfahren würde sowie danach an der Küste entlang bis London – also nicht bloß bis zur Mündung der Garonne.


  Allerdings musste sie sich darauf verlassen, dass es irgendwo zwischen der Flussmündung und London noch einmal einen Hafen anlief. Denn die Stadt Vannes, zu der es Sophie ja zog, lag etwa auf halbem Weg zwischen Royan an der Garonne-Mündung und London – allerdings nicht an der Küste selbst.


  Allmählich wurde es ruhiger, und so griff Sophie angespannt nach ihrem kleinen Bündel mit Proviant. Nach einem letzten Blick über den Kai verließ sie vorsichtig ihr Versteck und wagte sich hinaus in eine ungewisse Zukunft.


  4. KAPITEL


  Sehr zu Hugues’ Verdruss hielt Lucs Seekrankheit weiterhin an.


  Nicht, dass Hugues sich zu fein gewesen wäre, die Pferde einmal selbst zu versorgen. Zudem brauchte er die Unterstützung des Knappen hier an Bord nicht unbedingt. Nein, das Dumme war nur, dass er nicht wusste, wie er die Rolle des Krankenpflegers spielen sollte. In dieser Hinsicht fühlte er sich vollkommen überfordert. Der Junge schien zwar heilfroh, dass sein Herr und Meister ihm beistand, doch Rittern lag es nun einmal nicht, einander zart den Schweiß von der Stirn zu wischen. Es wäre auch dummes Zeug gewesen, zu glauben, dass die Übelkeit sich durch solcherlei Zuwendung schneller gelegt hätte. Zum Glück brauchten die Gäule diese Fürsorge nicht. Bei Lucs Pflege kam Hugues sich jedenfalls ungewohnt linkisch vor.


  Als er mit der Suppenschüssel die enge Kabine betrat, sah der Junge ihn so erwartungsvoll an, dass Hugues ein genervtes Seufzen unterdrückte und sich zu ihm auf die Kojenkante setzte. Luc lächelte kläglich, worauf Hugues ihm zähneknirschend aufhalf und ihm die Schüssel so hielt, dass er seinen Brotkanten in die Brühe tunken konnte.


  „Schmeckt gut“, flüsterte der Knappe heiser. Hugues nickte verlegen und klammerte sich an die Hoffnung, der Junge werde diesmal die Mahlzeit bei sich behalten. Allerdings war ihm klar, dass er nun mit seinem Latein am Ende war. Unbeholfen nestelte er mit einem Linnentuch herum, wischte dem Jungen ein paar Suppenspritzer vom Kinn und wünschte sich weit, weit fort, bloß nicht ans Krankenlager.


  So ähnlich fühlte er sich in jüngster Zeit, wenn er seinen hinfälligen Vater besuchte, obgleich der weiß Gott ein weniger umgänglicher Patient war und jeden, der sich in seine Nähe traute, übellaunig anbrüllte und anfauchte. Vielleicht wusste der Alte ebenfalls nicht, wie er mit körperlichem Verfall umgehen sollte, und allmählich wuchs Hugues’ Verständnis für die väterlichen Launen der letzten Jahre. Des Öfteren fragte er sich, ob er sich sonderlich anders verhalten würde, müsste er ständig das Bett hüten.


  Missmutig verzog er das Gesicht und nahm sich eines vor: Sollte ihn ein ebensolcher Schicksalsschlag treffen, so würde er ein Kräuterweiblein rufen und sich etwas verabreichen lassen, das sein Leiden ein für alle Mal beendete. Bei dieser Überlegung fiel ihm der Hinweis seines Schwagers wieder ein. Jean zufolge rechnete Louise damit, dass es mit dem Alten langsam zu Ende gehe. In diesen Dingen verfügte seine Schwester über eine scharfe Beobachtungsgabe, wie Hugues sich erinnerte.


  Dass ihn der Gedanke an den nahen Tod des Vaters nicht länger schreckte, lag vermutlich daran, dass der sich inzwischen schon fünf Jahre mit seiner Krankheit herumquälte. Da war es fast besser, ihn überhaupt nicht mehr zu sehen, statt miterleben zu müssen, was aus ihm geworden war. Beim letzten Besuch auf Pontesse wollte sein Vater unbedingt Hugues’ Schwert ausprobieren, um Verarbeitung und Güte zu prüfen. Hugues hatte ihm den Gefallen natürlich sofort getan, wusste er doch, wie sehr dem Kranken daran lag, noch einmal die Wucht der Waffe im Griff zu spüren.


  Was letztendlich dabei herauskam, war Welten von dem entfernt, was Hugues sich erwartet hatte. Es brach ihm schier das Herz, mitansehen zu müssen, welch unendliche Mühe es den alten Mann kostete, die Klinge überhaupt aus der Scheide zu ziehen. Sein Vorbild, jener Hüne, der ihm beigebracht hatte, bereits als grüner Junge so zu brüllen, dass die Dachbalken bebten, war zu geschwächt, ein Breitschwert zu heben.


  Als Hugues die Klinge dann wieder in die Scheide steckte, wich er bewusst dem Blick des Vaters aus, um sich seine Bestürzung und Niedergeschlagenheit nicht anmerken zu lassen. Zu sagen wusste er allerdings auch nichts. Der Alte stieß einen leisen Seufzer der Mutlosigkeit aus und brabbelte etwas Verworrenes in den Bart. Hugues hatte sich schleunigst verabschiedet und das elterliche Anwesen im folgenden Morgengrauen verlassen.


  Als Luc nun seufzend die Augen schloss, musterte Hugues sein bleiches Gesicht eine Weile und befühlte dann zögernd seine Stirn, die so heiß war wie zuvor. Während er sich den Rest der Suppe einverleibte, betrachtete er nachdenklich seinen schlafenden Knappen. Wäre er selbst bloß für derartige Prüfungen besser vorbereitet!


  Ohne die ihm sonst eigene Unbeschwertheit zog er dem Schlafenden die Decke unters Kinn. Es war seine eigene, die nach einem Gemisch aus Pferdeschweiß, Dung und Heu roch, was ihn an die im Laderaum untergebrachten Gäule erinnerte.


  Höchste Zeit, die Tiere zu versorgen. Dass er regelrecht erleichtert darüber war, die Kabine mit gutem Gewissen verlassen zu dürfen, gefiel ihm ganz und gar nicht. Als Hugues gerade die Tür erreichte, schlingerte der Frachtkahn plötzlich, sodass er ängstlich über die Schulter blickte. Luc aber schlief friedlich weiter. Während Hugues in den engen Gang hinaustrat, überlegte er, dass man sich inzwischen wahrscheinlich der Flussmündung und der offenen See näherte. Da blieb nur zu hoffen, dass sich Lucs Übelkeit dadurch nicht noch verschlimmerte.


  „Blinder Passagier!“


  Bei dem gefährlich nahen Alarmruf schreckte Sophie ruckartig aus ihrem Dämmerschlaf. Ihr Herz krampfte sich ängstlich zusammen, als sie im Halbdunkel des Laderaums den Schiffsjungen bemerkte, der sie entgeistert anblickte. „Blinder Passagier!“, schrie er nochmals über die Schulter.


  Vor Angst fast wie gelähmt rappelte Sophie sich hoch, doch ihre Beine, die nach drei Tagen jämmerlich verkrampfter Haltung in dem Versteck nahezu steif waren, versagten ihr den Dienst. Trotzdem versuchte sie, sich an dem Jungen vorbeizuwinden und zu entwischen, auch wenn sie gar nicht gewusst hätte, wohin. In diesem Augenblick sprang auch schon ein vierschrötiger Dickwanst die Stiege hinunter in den Laderaum und stürzte sich auf sie. Geduckt wich Sophie nach links aus, aber die Weinfässer, die dort aufgestapelt standen, versperrten ihr jeden Fluchtweg.


  Laut fluchend bekam der Seemann sie beim Ellbogen zu fassen. Vergeblich zappelte und zerrte sie, um sich aus dem brutalen Griff zu befreien, und als sie sich zur Seite beugte, um ihrem Häscher in die Hand zu beißen, flog ihr im Handgemenge die Haube vom Kopf. Beim Anblick ihrer Haarpracht schreckte der Matrose bestürzt zurück und ließ ihren Arm los.


  „Ein Weib!“, japste er fassungslos. Als Sophie überrascht den Kopf hob, weil sie plötzlich befreit war, sah sie, dass die beiden Besatzungsmitglieder sie mit einem Blick anstarrten, in dem das blanke Entsetzen lag.


  „Das bringt Unglück“, flüsterte der Schiffsjunge.


  Der Dicke nickte zustimmend. „Nur gut, dass wir das Frauenzimmer erwischt haben, ehe wir auf offener See sind“, fügte er düster hinzu, wobei er Sophie erneut beim Arm packte und zur Leiter stieß.


  „Eine Frau!“, brüllte ein weiterer Seemann, der oben über der Leiter auftauchte und sich hastig bekreuzigte. „Von nun an wird’s uns bös ergehen, das sage ich euch.“


  Was soll denn das bedeuten?, fragte sich Sophie. Sie hatte noch nie gehört, dass Seeleute bei weiblichen Passagieren auf ihren Schiffen derart aus der Fassung gerieten. Plötzlich bekam sie es mit der Angst zu tun. Was würden die Männer wohl mit ihr anstellen?


  „Ich verlange, den Bootsmann zu sprechen“, sagte sie energisch, als sie das Oberdeck erreichte. „Wegen des Fahrgelds.“


  Der Fettwanst hinter ihr ließ ein abfälliges Schnauben vernehmen. „Von einem Weibsbild nimmt der bestimmt kein Silber!“, versicherte er barsch.


  Sophie konnte es nur recht sein, denn sie hatte nicht einen roten Heller dabei. „Dann setzt mich im nächsten Hafen an Land“, entgegnete sie entschieden, als hätte sie irgendetwas zu bestimmen.


  Der Dicke ließ sich nicht darauf ein. „Bis La Rochelle legen wir nirgendwo an“, versetzte er, worauf Sophie eine Erwiderung schuldig blieb, denn sie wusste nicht einmal, wo La Rochelle lag. Als der Seemann ihre Unsicherheit bemerkte, schüttelte er wieder den Kopf. „So weit kannst du nicht mitfahren, denn das liegt am Meer“, brummte er, als erkläre das alles.


  Angst stieg in Sophie auf. Falls man sie nicht an Land setzen konnte, sie aber auch nicht an Bord bleiben durfte – was sollte da aus ihr werden?


  Der Seemann musterte sie eine Weile, zuckte dann mit den Schultern und schubste sie wieder vorwärts. „Bleibt nur zu hoffen, dass ein hübsches Frauenzimmer wie du schwimmen kann.“


  Als ihr die Bedeutung seiner Worte aufging, wirbelte sie entsetzt zu dem Dickwanst herum. „Das dürft ihr nicht!“, fauchte sie ihn an.


  „So sind die Sitten der Seefahrt“, zischte er mit furchterregend leiser Stimme. „Hättest dich eben vorher erkundigen müssen, was dir blüht, ehe du dir die Fahrt erschleichst.“ Nochmals versetzte er ihr einen kleinen Stoß und funkelte sie böse an. „Wird Zeit, dass der Bootsführer dich einmal kennenlernt.“


  Sophie musste sich wohl oder übel geschlagen geben. Tränen hilfloser Wut standen in ihren Augen, während sie den Gang hinunterschritt, gefolgt von dem dickleibigen Seemann. Ob sie überhaupt schwimmen konnte, wusste sie nicht einmal, aber es würde sich ja wohl bald herausstellen.


  In ihrer Niedergeschlagenheit sah sie den Mann, der vom entgegengesetzten Ende des dunklen Durchgangs auf sie zukam, erst im allerletzten Moment, als er unsanft mit ihr zusammenstieß. Erzürnt über diese Grobheit, auch wenn sie nur von einem Matrosen stammte, blitzte sie ihn an und sah, wie sich ein Ausdruck grenzenloser Verblüffung über sein Gesicht legte. Es war Hugues de Pontesse!


  „Sophie!“, entfuhr es ihm verdattert. Ihm war schnell klar, dass es sich bei ihr wohl um den entdeckten blinden Passagier handeln musste.


  Aber warum war sie ihrem Mann davongelaufen? Was hatte sie hier auf dem Schiff verloren? Flüchtig schoss ihm ihr Gerede von des Schicksals Mächten durch den Sinn, doch dann verdrängte er diesen Gedanken. Hatte sie wohl irgendetwas ausgeheckt, dass sie ihm folgte?


  Allerdings sah man ihrer Miene an, dass sie ebenso überrascht war wie er. Dann plötzlich lächelte sie strahlend durch ihren Tränenschleier hindurch und warf sich ungestüm in seine Arme. Hugues, der nicht wusste, wie er auf diesen Ansturm reagieren sollte, ließ ihren so unverhohlenen Gunstbeweis überrascht und hilflos über sich ergehen, einen Arm gegen die Wand des Durchgangs gestützt.


  „Ach, Hugues, wie froh ich bin, hier auf Euch zu treffen“, hauchte sie, an seine Brust geschmiegt, was seine Verwirrung nur noch mehr steigerte. Dieselbe Verblüffung spiegelte sich auch auf den Mienen der drei Besatzungsmitglieder, die wie vom Donner gerührt dastanden.


  „Kennt Ihr dies Weibsbild etwa?“, erkundigte sich einer der drei, ein untersetzter Dicker.


  Hugues spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. „Aye, wir hatten bereits das Vergnügen“, erklärte er peinlich berührt, da er nicht unritterlich sein und die Frau nicht bloßstellen wollte. Nicht auszudenken, wie sie wohl reagiert hätte, hätte er dies geleugnet.


  „Aber Hugues“, mahnte sie leise und wandte sich, nun wieder selbstbewusst lächelnd, an die drei Besatzungsmitglieder. „Wir sind füreinander bestimmt“, erklärte sie ihnen vergnügt, und als die drei verwirrt die Augenbrauen hoben, konnte Hugues nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrücken.


  „Füreinander bestimmt?“, wiederholte der dicke Seemann mit einem zweifelnden Blick auf Hugues, der nur entnervt den Kopf schüttelte. Es wäre unhöflich, sich vor den drei Beobachtern mit ihr herumzustreiten, sagte er sich zerknirscht. Gleichzeitig zerbrach er sich den Kopf, wie er sie dazu bringen konnte, nicht jedermann sofort ihre verrückten Hirngespinste auf die Nase zu binden.


  „Jawohl, vom Schicksal“, unterstrich sie energisch, worauf Hugues sich bereits auf das Schlimmste gefasst machte. „Nur ziert sich der Ritter de Pontesse, diese schicksalhafte Fügung zu erkennen“, verkündete sie dem Matrosen, der ihr am nächsten stand. Dieser wiederum wechselte mit Hugues einen bedeutungsvollen Blick, welcher Bände sprach.


  Plötzlich tauchte der Bootsmann hinter Hugues auf, der streng zu wissen verlangte, was da auf seinem Schiff vorgehe. Hugues wollte zur Seite treten, um ihm Platz zu machen, was allerdings nicht leicht war, da Sophie ihn weiter umklammert hielt.


  „Wir haben einen blinden Passagier aufgegriffen“, meldete der dickleibige Seemann, der sich offenbar zum Sprecher des Trios aufschwang.


  „Ein Weib!“, fügte der Schiffsjunge hinzu – überflüssigerweise, denn der Bootsmann, so schien es Hugues, musste sich ein Schmunzeln verkneifen.


  „Das sehe ich“, brummte er, wobei er Sophie einer genauen Musterung unterzog – für Hugues’ Geschmack sogar etwas zu genau.


  Er straffte sich und stellte zu seiner Befriedigung fest, dass er den Bootsführer um Haupteslänge überragte. Bewusst legte er Sophie die Hand in die Rückenbeuge. Bei dieser Geste schmiegte sie sich noch dichter an ihn, sodass Hugues erneut jenen Hauch in ihrem Haar bemerkte, jenen luftigen, sonnigen Duft. Dass sich dabei sofort etwas in seinen Lenden regte, registrierte er mit einigem Argwohn.


  „So seid Ihr also miteinander bekannt?“, fragte der Schiffsführer, dem die vertrauliche Geste nicht entgangen war. Hugues antwortete mit einem Nicken, denn in seinen Augen enthielt die Frage eine mehr als angemessene Beschreibung der Umstände. Sophie hingegen erstarrte, worauf er ihr mit einem sanften Druck stumm davon abriet, die Vermutung des Kapitäns auf ihre Weise richtigzustellen.


  Zu seinem Unmut schlug sie seine unausgesprochene Warnung jedoch in den Wind. „Es ist mehr als bloße Bekanntschaft“, erklärte sie dem verblüfften Bootsführer. „Denn das Schicksal hat uns füreinander bestimmt.“ Resigniert bemerkte Hugues den gleichen konsternierten Ausdruck auf den Zügen des Kapitäns, welcher bei anderen auch stets auf diese Bemerkung folgte.


  „So?“, fragte der Bootsmann misstrauisch, worauf Sophie stillvergnügt nickte. „Nun, wie dem auch sei – es bringt allemal Unglück“, fuhr er leise, aber mit drohendem Unterton fort, „ein Weib an Bord zu haben, wenn es aufs offene Meer hinausgeht.“


  „Wird man sie an Land setzen?“, erkundigte sich Hugues, obwohl er ahnte, dass dies wohl eine vergebliche Hoffnung war. Trotzdem konnte er sein Entsetzen kaum verbergen, als der Bootsführer verneinend den Kopf schüttelte.


  „Für derlei Extrawürste haben wir keine Zeit“, bekundete er knapp. „Wir schmeißen sie über Bord. Geschieht einem blinden Passagier nur recht.“


  „Das ist nicht Euer Ernst!“


  Der Blick des Bootsmanns verriet jedoch, dass ihm ganz und gar nicht zum Spaßen zumute war. „Solltet Ihr tatsächlich füreinander bestimmt sein …“, begann er höhnisch.


  Hugues unterbrach ihn entschieden, indem er sich vor Sophie stellte und sich in voller Größe vor dem Schiffsführer aufbaute. Er hatte die Reise mit klingender Münze bezahlt und nicht die geringste Lust, sich von diesem seeräuberischen Schurken zusammen mit Sophie über Bord werfen zu lassen. Vermutlich würde sich das Dilemma durch ein paar weitere Silberstücke lösen lassen. Versuchen musste er es zumindest, denn er konnte ja nicht tatenlos zusehen, wie ein unschuldiger Mensch in den sicheren Tod geschickt wurde. Zudem gehörte es schließlich zu den Pflichten eines höfischen Ritters, für wehrlose Frauen und Kinder einzutreten.


  „Auf ein Wort unter vier Augen“, grummelte er, worauf der Bootsmann ihn einen Moment musterte, ehe er kurz nickte.


  „Passt mir auf das Frauenzimmer auf!“, befahl er seinen Männern.


  Doch damit war Hugues nicht einverstanden. „Sie geht in meine Kabine.“


  Der Bootsmann hob die Braue. „Ich will nur sicherstellen, dass sie nicht ausreißt“, sagte er.


  „Und ich möchte lediglich dafür sorgen, dass man sich nicht an ihr vergreift“, konterte Hugues ungerührt, die Arme vor der Brust verschränkt. „Und überhaupt: Wohin könnte sie hier schon flüchten?“


  Zum Glück hielt Sophie wohlweislich den Mund, während die beiden Kontrahenten sich herausfordernd anstarrten. Schließlich gab der Bootsmann nach. „Nun, meinetwegen. Dann soll sie die Kabinentür von innen verriegeln, und Jacques wird draußen Wache halten.“


  Damit gab Hugues sich zufrieden und geleitete Sophie eilends zu seinem Quartier, ehe der Schiffsführer es sich womöglich anders überlegte. Da aber nun die Anspannung etwas nachließ, löste sich auch Sophies mühsam im Zaum gehaltene Zunge, was Hugues einen ungehaltenen Laut entlockte.


  „Jetzt werdet doch selbst Ihr nicht mehr abstreiten, dass es die Hand des Schicksals ist, welche uns zusammenführte“, flüsterte sie aufgeregt, ohne sich durch den verärgerten Blick, den Hugues ihr zuwarf, auch nur im Mindesten aus dem Konzept bringen zu lassen. „Wie wäre sonst Euer ritterliches Verhalten zu erklären?“, fragte sie kokett.


  Hugues zählte langsam bis fünf, ehe er ihr antwortete. Dass sie auf dieser haarsträubenden Geschichte beharrte, raubte ihm den letzten Nerv. „Freut Euch nicht zu früh“, knurrte er zähneknirschend. „Die Sache ist noch lange nicht ausgestanden.“ Beinahe bereitete es ihm eine diebische Schadenfreude, als sie ihn erschrocken anstarrte. Ja, begriff dieses Frauenzimmer denn immer noch nicht, in welchen Schlamassel es da geraten war?


  „Ach, Ihr werdet ihn schon überzeugen“, raunte sie voller Vertrauen, und der Glanz in ihren Augen erfüllte Hugues mit Angst, aber auch seltsamerweise mit Stolz.


  „Der Preis dafür wird den Inhalt meiner Börse womöglich weit übersteigen“, brummte er barsch, um ihre Hoffnungen von vornherein zu dämpfen. Als sie erbleichte, bekam er schon wieder ein schlechtes Gewissen.


  „Verriegelt die Tür und öffnet niemandem außer mir“, befahl er. „Und kommt mir ja nicht auf die Idee, Euch davonzumachen.“ Er wartete ab, bis sie beifällig nickte, und begab sich hin zu dem Bootsführer, der hinten am Heck auf ihn wartete. Falls deine Bemühungen von Erfolg gekrönt sind, so überlegte Hugues, wird sich noch reichlich Gelegenheit ergeben, dich bei ihr zu entschuldigen.


  Der Himmel allein mochte wissen, wie teuer ihn diese Sache noch zu stehen kommen würde, denn die Augen des Kapitäns glitzerten bereits vor Habgier. Aber was blieb Hugues anderes übrig?


  Hugues’ Geschimpfe hätte Sophie fast den Wind aus den Segeln genommen. Dann aber redete sie sich ein, dass er vermutlich nur so verärgert tat, weil er sich vor den Seeleuten keine Blöße geben wollte.


  Falls sie überhaupt irgendwelche Zweifel gehegt hatte, stand für sie nun unumstößlich fest, dass das Schicksal tatsächlich seine Hand im Spiel hatte. Sonst hätte sie nicht dieses Schiff ausgesucht, ohne zu wissen, dass auch Hugues damit reiste. Dass er dann auch noch als Retter in höchster Not erschien und sie vor dem sicheren Tod bewahrte, betrachtete sie als ein so untrügliches Zeichen, wie sie es besser nicht hätte ersinnen können. Selig wirbelte sie um die eigene Achse, mehr denn je von ihrem Erfolg überzeugt. Plötzlich entdeckte sie die blasse Gestalt auf der Koje und blieb wie angewurzelt stehen.


  Da schlief ja ein junger Bursche! Zuerst glaubte sie schon, Hugues habe sie in die falsche Kabine geschubst, bis ihr einfiel, dass er in Bordeaux einen Knappen dabeigehabt hatte. Aber natürlich!, schalt sie sich, denn damals hatte sie den Knaben kaum beachtet. Sie betrachtete die blasse Haut, sein Haar, das ebenso zerzaust und zerknittert war wie seine Kleidung und das Bettzeug. Wie jung er wirkte im Schlaf, und wie wehrlos. Den Rücken gegen die verriegelte Tür gepresst, sah Sophie ihn geraume Zeit an.


  Um ihn nicht aufzuwecken, tappte sie auf Zehenspitzen durch die kleine Kammer, beugte sich über den Schlafenden und legte ihm die Hand auf die Stirn, die sich lediglich eine Spur wärmer anfühlte als bei einem Gesunden. Bei Sophies Berührung regte der Kranke sich unruhig und riss so plötzlich die Augen auf, dass Sophie überrascht zusammenzuckte.


  „Oh!“, keuchte der Junge bei ihrem Anblick, und auch ihr stockte für einen kurzen Moment der Atem. Dann zog er die Stirn kraus und fixierte Sophie mit einem forschenden Blick. „Ihr seid doch die Dame aus Bordeaux“, stellte er mit einiger Verwirrung fest.


  Sophie nickte. „Richtig.“


  „Und wie kommt Ihr hierher?“, fragte er und stützte sich neugierig auf die Ellbogen.


  „Das ist eine lange Geschichte“, antwortete sie lächelnd, worauf er zögernd grinste.


  „Dann bleibt Ihr also hier?“, erkundigte er sich keck.


  Um ein Haar hätte Sophie seine Frage bejaht, aber sie konnte sich gerade noch bremsen. „Das weiß ich noch nicht“, erwiderte sie.


  „Aha, verstehe“, bemerkte er altklug und stellte sich dann selbstbewusst vor. „Ich bin Luc. Ritter Hugues meint, sobald ich mir meine Sporen verdient habe, werde ich der Chevalier Luc de Pamiers sein.“


  Sein offensichtlicher Stolz entlockte Sophie ein Schmunzeln. „Und mich nennt man Sophie“, gab sie zurück. „Wie lange lernst du denn schon als Knappe?“


  Das Gesicht des Burschen leuchtete auf. „Nicht ganz ein Jahr erst“, erklärte er begeistert, „doch gelernt habe ich schon ganz viel. Ritter Hugues sagt, ich wienere ihm die Klinge, wie er’s selber auch nicht besser könnte. Und ich kann auch schon Argent satteln …“


  „Ist das dieses riesige Pferd?“, unterbrach Sophie ihn amüsiert, denn sie stellte sich gerade vor, wie der schmächtige Luc das mächtige Schlachtross aufzäumte.


  „Genau. Argent ist vortrefflich abgerichtet und lässt sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Er tritt nicht einmal nach dem Hufschmied.“


  Sophie konnte ihm nur darin zustimmen, dass dies in der Tat vorzügliche Eigenschaften seien für ein Pferd.


  „Das wäre genau das Richtige im Kampf, sagt Hugues. Ein unruhiger Gaul, der geht einem nämlich durch, und zwar meist dann, wenn man’s am wenigsten erwartet.“ Aus seinem Mund klang das so, als habe er im ganzen Leben noch nichts Klügeres gehört.


  „Und wieso liegst du heute im Bett?“, fragte sie sanft, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  Luc guckte betreten. „Mir war ein bisschen übel“, gestand er, wobei seine Augen vor Verlegenheit regelrecht glühten, „doch Ritter Hugues meint, ich könne ja nichts dafür, wenn mir von dem Geschaukel ganz blümerant wird.“


  Sophie tätschelte ihm tröstend die Hand. „Das kommt gar nicht so selten vor“, versicherte sie ihm.


  Ihre Worte schienen ihn etwas aufzurichten. „Dem Ritter Hugues macht das nichts aus“, murmelte er betreten, als ärgerte es ihn, dass er seinem großen Vorbild nicht ganz gerecht wurde.


  „Nun, vielleicht ist er Seereisen gewohnt“, vermutete sie schulterzuckend.


  „Na und ob, denn er ist bereits in der ganzen Welt herumgekommen“, schwärmte er.


  „So?“, antwortete sie überrascht. Ob das wohl stimmte? Oder brachte der Bursche bei all seiner Schwärmerei bloß einiges durcheinander?


  „Jawohl“, betonte Luc. „Nach Paris und Saint Denis und jetzt sogar in die Gascogne.“ Allmählich fielen ihm die Augen zu, denn noch steckte ihm die Seekrankheit in den Knochen. „Und jetzt auch noch in die Bretagne“, murmelte er, wobei seine Stimme immer leiser wurde.


  „Schlaf“, flüsterte Sophie drängend. „Umso rascher wirst du wieder gesund.“ Fast war ihr, als hätte der Knabe noch nickend geseufzt, ehe er sich zur Wand rollte.


  Einige Zeit später wurde Sophie jäh aufgeschreckt, als es leise an der Tür klopfte. Sofort begann ihr Herz ängstlich schneller zu schlagen.


  „Ja?“, flüsterte sie, das Gesicht ganz nah am Holz des Türblattes, und vor Erleichterung atmete sie kräftig durch, als ihr eine vertraute, wenn auch barsche Stimme antwortete.


  „Ich bin’s, Hugues“, brummte er knapp, worauf sie unverzüglich entriegelte.


  Er wirkte bedrückt, und am liebsten hätte Sophie ihm die Sorgenfalten glatt gestrichen, wenngleich sie ahnte, dass er sich das ganz bestimmt nicht hätte gefallen lassen. Die Stirn weiterhin gefurcht, blickte er über Sophies Schulter zu der Koje hinüber. Instinktiv streckte sie die Hand aus und legte ihm den Finger auf die Lippen.


  „Er ist wieder eingeschlafen“, wisperte sie, als er sich ihr wieder zuwandte. Sein eindringlicher Blick machte ihr plötzlich bewusst, wie innig und persönlich ihre Geste war. Blitzschnell zog sie die Hand zurück, während Hugues mit verschränkten Armen im Türrahmen stehen blieb. Die Kajüte wirkte jetzt noch kleiner als vorher. Beinahe körperlich konnte Sophie fühlen, wie sehr Hugues mit seiner Größe diese enge Kammer ausfüllte.


  „Was ist geschehen?“, fragte sie bang, denn dass er so stumm war, ließ ihre vorherigen Befürchtungen wieder aufleben. War sie vielleicht etwas voreilig gewesen mit ihrer Annahme, Hugues würde schon alles richten?


  Er musterte sie eine geraume Weile, sodass ihr zunehmend unwohl wurde, bis er dann kopfschüttelnd lächelte. „Der Bootsführer hat Euch meiner Obhut anvertraut“, erklärte er leise. „Ihr müsst jedoch hier drinnen bleiben, damit Ihr die Mannschaft nicht verschreckt.“


  „Aber die Kabine ist so klein“, protestierte sie mit einem Blick über die Schulter. Als sie sich ihm wieder zuwandte, lag ein Funkeln in Hugues’ nussbraunen Augen.


  „Wollt Ihr dann lieber schwimmen?“, fragte er anzüglich.


  Auch Sophie musste nun schmunzeln. „Um Himmels willen“, wehrte sie ab.


  Er schob sich weiter in die enge Kabine. „So ist dies wohl die bessere Wahl“, bemerkte er vergnügt und trat ans Bett, um dem Knappen die Stirn zu befühlen. „Etwas kühler“, brummte er gedämpft, und seine Erleichterung war dermaßen spürbar, dass Sophie vor Zuneigung schier das Herz aufging. Es war fast überwältigend, das dieser kraftvolle und doch so sanfte Mann allein für sie bestimmt sein sollte, und mit einem einzigen Schritt war sie an seiner Seite.


  Als er sie argwöhnisch ansah, lächelte sie ihm aufmunternd zu. „Dann werden wir also einige Zeit beisammen sein?“, fragte sie voller Hoffnung, die jedoch gleich wieder zunichtegemacht wurde, als sie erkannte, dass ihm nackte Angst in den Augen stand.


  „Aber nein“, versetzte er mit einem gehetzten Blick über die Schulter zur Tür. „Ihr und Luc habt die Kajüte für Euch.“


  „Und wo werdet Ihr schlafen?“


  „An Deck“, antwortete Hugues hastig.


  Trotzig schüttelte sie den Kopf. „Das lasse ich nicht zu“, erklärte sie. „Ihr habt schon mein Fahrgeld bezahlt, zusätzlich zu dem Euren. Da kann ich nicht auch noch Euer Bett beanspruchen.“


  „Ich sagte doch bereits, dass Ihr in der Kabine bleiben müsst“, murrte er.


  Sophie hatte allmählich genug von seinen ständigen Einwänden. Dass sie beide auf diesem Schiff gelandet waren, war für sie ein untrügliches Zeichen. Wenn er sich jetzt weiterhin weigerte, die Wahrheit zur Kenntnis zu nehmen, musste man ihn eben dazu zwingen.


  „Dann bleibt Ihr auch“, murmelte sie, umfasste sein Gesicht mit den Händen und verschloss seinen Mund mit ihren Lippen.


  Hugues versuchte, sich loszureißen, doch die enge Kabine bot nicht genug Bewegungsspielraum, sodass er sich mit dem Rücken zur Wand eingeklemmt fand. Zuerst wehrte er sich gegen Sophies Umarmung, doch dann überwältigte ihn ihr Duft, und seine Fantasie beschwor allerlei Erinnerungen herauf, was seine Hände wohl ertasten würden, sollte er Sophie aufs Neue berühren.


  Verzweifelt überlegte er, wie er seine Standhaftigkeit wohl festigen könne, doch selbst die Tatsache, dass Luc auf Armeslänge entfernt schlief, vermochte gegen die betörende Verlockung von Sophies Kuss nichts auszurichten. Ihre Zunge drängte sich zwischen seine Zähne, als wolle sie die Gunst der Stunde nutzen, und Hugues spürte, dass es nun endgültig um ihn geschehen war.


  Schicksalsergeben umfasste er ihre Taille, bis zum Wahn entflammt vom leisen Laut der Befriedigung, der sich ihr entrang. Die Hände um ihr Hinterteil geschmiegt, hob er sie an und presste sie gegen seine erregte Männlichkeit, während seine Zunge die süße Wärme ihres Mundes erkundete. Die Erkenntnis, dass sie Männerbeinkleider trug, tat seiner anschwellenden Leidenschaft keinen Abbruch. Auf Zehenspitzen gereckt, griff Sophie mit beiden Händen sein Nackenhaar, die Knospen ihrer Brüste sichtbar schwellend unter dem hautengen Hemd, und als er sacht mit den Daumen darüberfuhr, spürte er genüsslich, wie sie unter dieser Berührung erbebte.


  Ihre Lider öffneten sich zuckend, und als Hugues sie ansah, konnte er sich nicht erinnern, dass ihn ein weibliches Wesen jemals mit einem derart verzückten und verträumten Ausdruck angehimmelt hätte. Während er den Blick zu ihren Lippen senkte, reckte sie sich ihm entgegen und schloss langsam wieder die Augen. Nochmals hob Hugues sie leicht an und presste sie an seinen Körper, damit ihr nicht entging, welche Wirkung sie auf ihn ausübte, und als sie vor Wonne seufzte, begann sein Puls zu rasen.


  „Ja, Hugues“, hauchte sie, als habe sie eine unausgesprochene Frage vernommen. Einer weiteren Aufforderung bedurfte es für Hugues nicht, und so nahm er mit Freuden an, was sie ihm darbot.


  Denn hatte er nicht bereits ein erkleckliches Sümmchen für ihre Schiffspassage springen lassen?


  Und ihre Entscheidung, den Gemahl zu verlassen, beruhte die nicht auf eigenem Antrieb? Wenn ihr also dermaßen viel daran gelegen war, Hugues den ritterlichen Schutz durch ihre Gunst zu vergelten – wie käme er dazu, eine Dame zu beleidigen, indem er sie abwies?


  Die Finger mit ihrem üppigen Zopf verflochten, zwängte er sie in eine Ecke der Kabine und löste mit der freien Hand rasch ihre Beinkleider. Und während er sie leidenschaftlich küsste, erforschten seine Fingerspitzen die in der Wolle verborgene Wärme. Dann wanderten seine Lippen über ihr Kinn, glitten liebkosend hin über Hals und Ohr, tranken sich satt an dem berauschenden Duft ihrer Haut. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er die Feuchte zwischen ihren Schenkeln entdeckte, sie dort berührte und sie daraufhin erstickt keuchte. In diesem Moment wusste Hugues, dass er es nicht länger aushielt.


  Offenbar ahnte Sophie seine Absicht, denn sie hatte es plötzlich eilig, ihre Beinlinge ganz abzustreifen, wobei sie sich bücken musste, um sich das Kleidungsstück über die Füße zu ziehen. Dabei streckte sie ihm dermaßen verlockend den üppigen Schwung ihres Hinterteils entgegen, dass Hugues schon kurz davor stand, vollkommen die Beherrschung zu verlieren. Mit einem Ruck riss er sich seine Hosen auf, packte Sophie bei der Taille und hob sie hoch, bis sie auf Zehenspitzen stand.


  Die Beine um seine Hüften gewinkelt, biss sie ihm sanft ins Ohr, sodass Hugues schon gar nicht mehr wusste, ob es das Schiff war, das da so schwankte und schlingerte, oder ob er aus dem Gleichgewicht geriet. Und als er sie abermals berührte, schmiegte sie sich lüstern windend an seine Brust.


  „Schnell“, keuchte sie ungeduldig, was seine Leidenschaft noch mehr anstachelte. Er ließ sich nicht mehr lange bitten, sondern versenkte sich tief in sie. Plötzlich hielt er wie vom Donner gerührt inne, denn als ihr ein leiser Wehlaut entfuhr, da begriff er erst, was er getan hatte.


  Eine Jungfrau!


  Nichts anderes vermochte er in seinem Zustand zu erfassen. Wie betäubt blickte er auf Sophie herab. Im nächsten Moment schlug sie die Augen auf und blickte ihn lächelnd an.


  „Jetzt wird es sicher schön“, wisperte sie, wobei sie fordernd die Hüften an ihn schmiegte.


  Als sie sich so dicht an ihn presste, gab es für Hugues kein Halten mehr. Der letzte Widerstand, der ihm vielleicht noch im Kopf herumspukte, wurde von einem Gefühlssturm hinweggefegt, und all seinen Hemmungen zum Trotz begann er, sich sanft in ihr zu bewegen. Aber sie umschloss ihn so eng, dass die Erfüllung viel schneller erfolgte, als eigentlich erhofft. Unvorstellbar überwältigend war es, der Nachhall so berauschend, wie er es noch nie erlebt hatte.


  Nur ein paar Wimpernschläge nach ihrer Aufforderung lehnte er sich ermattet gegen die Plankenwand, die Stirn schweißüberströmt, die Augen schon halb geschlossen. Nur am Rande bekam er noch mit, wie Sophie sich von ihm löste, auch wenn er versuchte, sie nicht von sich zu lassen. Irgendetwas, so war ihm, musste er ihr noch mitteilen, doch er brachte weder ein Wort heraus noch konnte er sich erinnern, was er eigentlich hatte sagen wollen, weil ihn eine abgrundtiefe Schläfrigkeit überkam. Er merkte noch, wie sie ihm entglitt, und griff ein letztes Mal nach ihr. Seine Finger fassten jedoch ins Leere, und dann sackte er an der Wand zusammen.


  Immerhin ein Anfang!, überlegte Sophie, während sie tief Luft holte, die Beinlinge ihres Bruders wieder überzog und dabei einen Blick auf den schlafenden Knappen warf.


  Zum Glück war Luc nicht wach geworden. Und der Verlust ihrer Jungfräulichkeit war zudem weit weniger schmerzhaft gewesen, als befürchtet. Sie sah über die Schulter zu dem schlafenden Ritter hinüber und lächelte liebevoll, denn in diesem Augenblick strahlte auch er etwas sehr Jungenhaftes aus.


  Als er sie vorhin an ihrer geheimsten Stelle berührte, hätte sie um ein Haar laut aufgeschrien. Verstohlen fasste sie nun selbst dorthin, und eine Welle des Verlangens erfasste sie, dass sie am ganzen Körper schon wieder ein Kribbeln verspürte. Ein beglücktes Lächeln unterdrückend, beugte sie sich über Hugues und drückte ihm einen Kuss aufs Kinn. Er rührte sich und murmelte etwas Unverständliches, doch sie entwand sich seiner Hand, die nach ihr greifen wollte, küsste die schwielige Fingerspitze, von der sie sich eben erst hatte liebkosen lassen, und gab ihn dann frei.


  Ja, diese Stelle und die merkwürdigen Empfindungen, die sie hervorrief, konnte sie wohl getrost ihrem Ritter überlassen.


  Noch ehe Hugues ganz aus seinem Dämmerzustand erwachte, begriff er, was er getan hatte, und diese Erkenntnis traf ihn mit der Wucht eines Ziegelsteins.


  Als er zu sich kam, hockte er immer noch zusammengesackt in der Ecke und sah, wie Sophie sich über Luc beugte. Erneut packte ihn das schlechte Gewissen wie eine an den Strand wogende Brandung. Der Schwung ihrer festen Schenkel unter den engen Beinlingen aber erregte etwas ganz anderes als seine Schuldgefühle, doch als er merkte, dass seine Gedanken einen verräterischen Weg einschlugen, wurde er fuchsteufelswild.


  Es bestand nicht der geringste Anlass zur Zerknirschung, denn Sophie hatte ihn regelrecht verführt, und zwar mit voller Absicht. Da gab es für ihn keinen Zweifel. Nicht nur, indem sie sich ihm an den Hals warf, sondern auch dadurch, dass sie ihn gleichsam zum Weitermachen nötigte, obwohl er von ihr abgelassen hätte, nachdem er seinen Irrtum bemerkt hatte. Dass er gedacht hatte, eine verheiratete Frau kenne sich in diesen Dingen aus, war ja wohl mehr als verständlich. Ja, eigentlich musste man sich darüber wundern, dass sie noch Jungfrau war. Bei diesem Gedanken spürte er seine Schuldgefühle gleich doppelt. Er verdrängte die Frage aus seinem Denken und warf Sophie aufs Neue einen erzürnten Blick zu.


  Für ihn stand fest, dass sie die Schuld an seinem Fehltritt trug, und ebenso war er davon überzeugt, dass dies alles nur Teil ihres hirnverbrannten Plans war, wonach sie angeblich zusammengehörten. Sie legte es darauf an, ihn in die Falle zu locken, so oder so, und angesichts der Erkenntnis, dass er so leicht zum willigen Werkzeug ihrer Absichten geworden war, geriet er schier außer sich vor Wut. Daher schwor er sich im Stillen, sich nicht so schnell wieder von ihr zu einem solchen Fehler verleiten zu lassen.


  Auch durch ein Kind würde er sich nicht dazu zwingen lassen, aus ihr eine „ehrbare Frau“ zu machen. Auf diese uralte Falle würde er nicht eingehen, das hatte er sich geschworen. Und trotzdem konnte er den Blick nicht von ihr wenden.


  Nur blieb da noch ihre verlorene Jungfräulichkeit und die Frage, inwiefern er für deren Verlust verantwortlich war. Bei diesem Gedanken nagte das schlechte Gewissen wieder dermaßen an ihm, dass er sich missvergnügt von der Wand abstieß und sich mit einer jähen, zornigen Bewegung seine Beinkleider schloss. Er durfte nicht bleiben und Sophie unaufhörlich anstarren!


  „Wie geht es meinem Knappen?“, fragte er in so scharfem Ton, dass Sophie sich verblüfft umsah; ein gekränkter Ausdruck lag in ihrem Blick angesichts seines schroffen Gebarens. Hugues aber achtete nicht darauf und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


  „Er braucht Schlaf“, stellte sie leise fest und sah ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen an, als wolle sie ergründen, woher seine schlechte Laune stammte. Trotz seines Vorsatzes vermochte er sich ihrem bohrenden Blick nicht zu entziehen und bückte sich, wobei er vorgab, die Kordeln seiner Beinlinge neu schnüren zu müssen.


  „Wo gehst du hin?“, erkundigte sie sich sanft und offensichtlich so gekränkt, dass Hugues sich regelrecht zusammenreißen musste, um nicht darauf hereinzufallen.


  Sie hat dich hereingelegt!, mahnte er sich missmutig, denn zu seinem Verdruss musste er feststellen, dass seine Standhaftigkeit ihr gegenüber doch nicht so unbeirrbar war, wie anfangs erhofft. Wahrscheinlich, so redete er sich ein, hatte sie vor, ihn mit List und Tücke an sich zu binden, indem sie sich ein Kind machen ließ.Diesem Verdacht aber folgte sogleich ein Gedanke, der wenig dazu beitrug, Hugues’ Unbeugsamkeit zu festigen: Wäre es denn so schlimm, wenn sie durch dich guter Hoffnung wäre?


  Aber was würde der Gatte wohl dazu sagen? Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Die Idee, sein eigenes Kind könnte von einem anderen Mann erzogen werden, lag jenseits all seiner Vorstellungskraft. Und was kam da wohl noch auf ihn zu? Würde Sophie verlangen, dass er sich ihrem Gemahl stellte? Wieso reiste sie überhaupt ohne ihren Ehemann? Und wie kam es, dass sie noch Jungfrau war?


  Dieser Wirrwarr aus Möglichkeiten und Verwicklungen überstieg seinen Horizont. Wie viel lieber war ihm da die Gesellschaft von Wesen, die ihn verstanden. Kreaturen mit schlichten, anspruchslosen Bedürfnissen.


  „Ich … ich muss die Pferde versorgen.“ Gehetzt stammelte er kurzerhand die erstbeste Ausrede, die ihm in diesem Augenblick einfiel. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und flüchtete, ehe Sophie ihn daran hindern konnte. Draußen auf dem Gang stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus. Endlich frei!


  Je dunkler es in der kleinen Kajüte wurde, desto mehr beschlich Sophie die Ahnung, dass Hugues möglicherweise nicht wiederkehren würde. Luc warf sich im Schlaf hin und her, worauf sie ihm geistesabwesend die Stirn abtupfte und sich immer wieder fragte, was sie denn verbrochen hatte, um das Missfallen des Ritters zu erregen. Den Erzählungen ihrer Brüder zufolge fanden die Männer im Allgemeinen am Liebesspiel durchaus Gefallen. Vielleicht war es bei Hugues anders.


  Obwohl er sich nicht gerade wie einer benommen hatte, den man zu seinem Glück zwingen musste! Bei der Erinnerung an seine kosenden Lippen tat ihr Herz einen kleinen Sprung. Dieses Gefühl nicht noch einmal erleben zu können, das wäre in der Tat enttäuschend, grübelte sie gereizt und sah missmutig die vier Wände an, die sie umgaben.


  Bleibt in der Kabine! Mit finsterer Miene nestelte Sophie an ihrem vormals so ordentlich geflochtenen Zopf und zwang sich, nicht auf ihren knurrenden Magen zu hören. Sie war ausgehungert, und falls Hugues nicht endlich mit etwas Essbarem kam, musste sie wohl oder übel doch die Kabine verlassen.


  Schließlich brauchte auch der Junge etwas zu essen, wollte er wieder zu Kräften kommen. Und etwas frische Luft war sicherlich hilfreich, um einen klaren Kopf zu bekommen.


  Verstohlen hob sie den Türriegel an und lugte ins Halbdunkel des Ganges, wobei sie überrascht feststellte, dass niemand draußen Wache hielt. Inzwischen schlingerte der Segler schon heftiger als bisher, sodass Sophie sich an der Wand abstützen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Aus dem Laderaum unten im Bauch des Schiffes vernahm man das Stampfen von Pferden, dazu das dumpfe, beruhigende Murmeln einer Männerstimme. Hastiges Fußgetrappel drang herunter vom Oberdeck, sodass Sophie sich nun fragte, ob es wohl klug sei, sich aus dem Quartier zu wagen. Vielleicht sollte sie doch Hugues’ Anweisung folgen und bleiben, wo sie war.


  In diesem Augenblick stöhnte der junge Luc kläglich auf, was Sophie wieder in ihrem Entschluss bestärkte, etwas Essbares aufzutreiben. Leise huschte sie ins Dunkel des Mittelganges. Wieder legte das Schiff sich auf die Seite, sodass Sophie mit voller Wucht gegen eine Wand geschleudert wurde, doch sie kämpfte sich unbeirrt vorwärts zu der Sprossenleiter, die in der Mitte des Ganges aufs Oberdeck führte.


  Erst als sie die Leiter erklomm und über sich die Besatzung brüllen hörte, bemerkte sie zu ihrer Bestürzung, dass oben offenbar Unheil drohte. Plötzlich sah sie auch den gezackten Strahl eines Blitzes, der das Deck unerwartet in blendende Helligkeit tauchte, um dann genauso schnell zu verlöschen. Blinzelnd starrte Sophie in die nächtliche Finsternis, als das Schiff, das sie für so groß und robust gehalten hatte, von einem dröhnenden Donnerschlag erschüttert wurde.


  Es dauerte eine Weile, ehe sie aus ihrer Starre erwachte und weiterkletterte. Die Lage an Deck war dramatisch. Regen peitschte die hölzernen Planken, machte sie glatt und rutschig, sodass Sophie, die immer noch auf der Leiter stand, sich entgeistert fragte, wieso sie das Unwetter unter Deck nicht gehört hatte. Offenbar war die gesamte Besatzung an Deck. Vorsichtig kletterte sie bis nach oben und genoss trotz des widrigen Wetters den Wind im Haar. Der Geruch von Salz und Tang stieg ihr in die Nase, und sie erfreute sich an den Schaumfetzen der Gischt auf ihrer Haut.


  Welch ein gewaltiger Unterschied zu der engen Kabine! In vollen Zügen genoss sie die Nachtluft. Offensichtlich waren sie inzwischen auf hoher See, sah sie doch ringsum nichts als die finstere, stürmische Oberfläche des Meeres. Die Vorstellung, es doch so weit geschafft zu haben, entfachte in Sophie ein wahres Hochgefühl. Erstaunlich, dass so viel Wasser an einem einzigen Ort sein sollte! Wie weit die Fläche wohl reichte? Was mochte dort unten in dunklen Tiefen lauern? Schmeckte das Wasser wirklich salzig, so wie es einer ihrer Brüder einmal erzählt hatte?


  Entzückt verfolgte sie das Spiel der Blitze, die so unvermittelt die windgepeitschten Wolken am Firmament erhellten, und ihr war, als habe das Abenteuer ihres Lebens erst richtig begonnen. Urplötzlich öffnete der Himmel die Schleusen; wahre Sturzfluten ergossen sich über das Schiff und über Sophies Haar. Binnen weniger Augenblicke war sie durchnässt bis auf die Haut, doch das kümmerte sie nicht. Ein Gewitter auf offener See – etwas so Magisches und Fabelhaftes erlebte man nicht alle Tage.


  Das Schiff wippte und schlingerte wie ein in die Wellen geworfenes Spielzeug; erbittert zerrte der Sturm an dem aufs Äußerste geblähten Segel. Wie berauscht klammerte Sophie sich an die Takelage, ohne von den Besatzungsmitgliedern gesehen zu werden, die in dem losbrechenden Sturm das Schiff auf Kurs zu halten versuchten.


  Einer der Männer brüllte heiser gegen das Heulen des Windes an, worauf die anderen aufwärtsblickten, sodass auch Sophie den Blick nach oben wandte. Entzückt sah sie für einen Moment die wildverwegene Silhouette der Küste, doch dann erhellte ein niederfahrender Blitz die Masse scharfkantiger Klippen, die sich davor erstreckten. Hastig versuchten die Seeleute noch, das Segel zu reffen, aber es war zu spät. Wind und Wellen hatten bereits beschlossen, das Boot aufs Riff zu jagen.


  5. KAPITEL


  „Riff auf Steuerbord!“


  Hugues vernahm diesen Warnruf, als er gerade aus dem Laderaum hinaufkletterte. Nach kurzem Zögern sprang er wieder hinunter. Das Schlingern und Stampfen des Schiffes verriet ihm, dass es der Kontrolle der Mannschaft längst entrissen war. Nach zahlreichen Seefahrten begriff er nur zu gut, welches Schicksal ihnen angesichts der drohenden Klippen bevorstand.


  Er tätschelte Argent die Nüstern und sah, wie Todesangst in den Augen des Hengstes aufstieg. Er wusste, dass er im Falle eines Schiffbruches kaum etwas für das Tier tun konnte. Die hölzerne Rampe, über die man die Pferde in den Laderaum geführt hatte, war irgendwo verstaut. Allein konnte Hugues sie ohnehin nicht bewegen, und er hätte zudem niemanden gefunden, der ihm mitten in einem Sturm bei einem solch hirnverbrannten Unterfangen geholfen hätte.


  Von nun an war jeder auf sich allein gestellt.


  Das galt auch für Argent. Den Tränen nahe löste Hugues dem Hengst die Zügel von der Öse, an der sie befestigt waren, und streifte ihm auch das Zaumzeug vom Kopf, damit das Tier sich im Notfall unbehindert bewegen konnte. Dies war die einzige Liebe, die er seinem treuen Gefährten nun noch tun konnte, da gab er sich keinen Illusionen hin.


  Die Brust wurde ihm eng, als er mit klammen Fingern auch an den Zügeln von Lucs Zelter herumnestelte und bemerkte, wie das viel kleinere Tier sich angstvoll an Argent drängte. Mit Tränen in den Augen verflocht Hugues die Finger mit der Mähne seines Hengstes, ehe er sich dazu durchrang, das Schlachtross sich selbst zu überlassen.


  Dann fiel ihm ein, dass er sich auch noch um Luc und Sophie kümmern musste. Doch dieser Gedanke machte ihm den Abschied von dem Tier, das schon so lange sein Kamerad war, auch nicht leichter.


  „Lebe wohl, mein Freund“, murmelte er gepresst, und dass Argent ihm genau in diesem Moment liebkosend die weiche Schnauze gegen den Hals drückte, war gewiss kein Zufall. So stand Hugues noch geraume Zeit neben dem Pferd und wünschte sich, er könnte irgendetwas tun. Schließlich wandte er sich ab, trat entschlossen auf die Leiter zu und kletterte hinauf aufs Zwischendeck.


  Vor seinem geistigen Auge sah er, wie das silbergraue Fohlen über die grünen Weiden von Pontesse tollte. So viele Lenze war das schon her, doch trotzdem fühlte er jetzt wie damals, wie ihm das Herz im Leib hüpfte, als sein Vater ihm das Füllen versprach und ihn aufforderte, ihm auch einen Namen zu geben. Noch genau entsann er sich an die trockene Bemerkung des Vaters, er habe eigentlich einen etwas originelleren Namen als bloß „Argent“ erwartet, zumal von einem Jüngling von achtzehn Jahren, der bereits im vollen Ritterstand war. Ein trauriges Lächeln breitete sich über Hugues’ Züge, als er sich an dies alles erinnerte. Doch von dem Tag an hatte das Pferd Silber geheißen – Argent.


  Zum letzten Mal blickte er über die Schulter hinüber zu seinem Hengst. Dort stand er, der mächtige Grauschimmel, trügerisch ruhig, alle vier Beine fest am Boden, während Lucs kleineres Tier neben ihm unruhig hin und her tänzelte. Genauso bewährte sich Argent immer im Schlachtengetümmel, ein Vorbild an eiserner Zucht trotz aller Furcht – ein Anblick, den Hugues nun nicht länger zu ertragen vermochte. Er hatte getan, was er konnte, auch wenn es herzlich wenig war.


  Hastig erklomm er die letzten Leitersprossen und ließ die Luke bewusst offen. Vor Tränen halb blind taumelte er den Gang hinunter zu seiner Kabine, wobei er sich einredete, dass sein stolpernder Gang gewiss am Schlingern des Schiffes lag und das Brennen in seinen Augen an der salzigen Seeluft.


  Als er die Kabinentür aufriss, hockte Luc würgend und hustend auf seiner Koje. Verlegen sah der Junge ihn an, doch für höfliche Floskeln fehlte Hugues die Zeit.


  „Kannst du laufen?“, fragte er knapp.


  Mit blassgrauem Gesicht rappelte der Junge sich hoch. „Gewiss, Milord“, röchelte er tapfer. Hugues sah ihm jedoch an, dass er log, und im selben Moment fiel ihm auf, dass Sophie fort war.


  „Wo ist die Dame hin?“, fragte er brüsk und legte mit unnötiger Heftigkeit seinen Waffengurt an.


  Wenn diese verrückte Hexe aufs Oberdeck gegangen ist, erwürge ich sie!, dachte er grimmig. Vielleicht war sie bei dem schlingernden Schiff womöglich über Bord gefegt worden. Bloß das nicht!, flehte Hugues ängstlich und stieß ein Stoßgebet aus, dessen Inbrunst ihn selbst überraschte. Von ihnen dreien konnte nur er allein schwimmen, das wusste er. Da musste er das Letzte geben, um sie alle sicher an Land zu bringen.


  „Ich weiß es nicht, Milord“, gestand sein Knappe, worauf Hugues’ Herz einen stolpernden Satz tat, der dem Schlingern des Seglers nicht unähnlich war. „Als ich aufgewacht bin, war sie weg.“


  Mit einem herzhaften Fluch packte Hugues sich den Knaben auf die Schulter und machte sich mit ihm auf nach oben. Sollte das Schiff auf Grund laufen, bestand die beste Aussicht auf Rettung, wenn man sich oben an Deck befand.


  „Milord, Euer Kettenhemd“, rief Luc noch und wies über Hugues’ Schulter auf den abgelegten Hauberk.


  Doch Hugues schüttelte den Kopf und zwängte sich mit seiner Last durch den engen Durchlass. „Das schwere Ding ist uns nur ein Klotz am Bein“, antwortete er, wobei er sich der schwachen Hoffnung hingab, dass Sophie keine Dummheiten angestellt hatte. Insgeheim aber ahnte er schon, dass zu übertriebenem Optimismus wohl kein Anlass bestand.


  Er sah sie sofort, als er das regennasse Deck betrat, und seiner Brust entrang sich ein Stoßseufzer der Erleichterung. Sophie hingegen schien angesichts des wütenden Sturms alles um sich herum vergessen zu haben. Den Kopf in den Nacken gelegt, bot sie dem niederprasselnden Regen das Antlitz dar; das lose Haar flatterte windgepeitscht um die Schultern, denn ihr Zopf hatte sich bei dem tosenden Sturm schon längst gelöst. Hemd und Beinlinge klebten ihr hauteng am Körper. Trotzdem lächelte sie, wie Hugues bestürzt feststellte.


  „Dort ist sie!“, schrie Luc von seiner erhöhten Warte. Fast hätte Hugues gegrinst, denn die Stimme des Jungen spiegelte dieselbe Erleichterung, die auch er verspürt hatte. Vorsichtig tastete er sich auf den Masten zu, an dem Sophie sich festhielt. Immerhin hat sie so viel Weitsicht bewiesen, sich nicht an die Bordwand zu begeben, dachte er, als er an ihre Seite gelangte. Als sie ihn dort mit einem strahlenden Lächeln begrüßte, begann seine Zurückhaltung unter ihrem Entzücken bereits zu bröckeln.


  „Ist das nicht herrlich?“, rief sie mit glänzenden Augen, und auch Hugues fing an, das tobende Gewitter auf einmal mit anderen Augen zu sehen. Bisher hatte er es lediglich als Bedrohung betrachtet, doch jetzt entlockte ihm der Blitz, der quer über den Himmel schoss, widerwillige Bewunderung, genau wie die unterschiedlichen Elemente, die um ihn herum am Werk waren.


  „Schau doch hinauf aufs Meer“, forderte sie ihn auf. Hugues tat wie geheißen, den zitternden Luc eng an sich gedrückt.


  Welche Macht war das, die dort die Wogen so majestätisch auftürmte? Unzählige Töne aus Dunkelblau und Schwarz mischten sich auf den Wellenkuppen, jede für sich gekrönt von weißer, schaumiger Gischt. Nun selbst ein wenig von Sophies Begeisterung angesteckt, richtete er den Blick hinüber zur Küstenlinie und sah mit Schrecken, wie gefährlich nahe sie schon den Klippen waren. Schlagartig war seine Freude am Spiel der Elemente dahin.


  „Luc!“, schrie er über das Tosen des Windes hinweg, worauf der ihm ängstlich das Gesicht zuwandte. „Sollten wir getrennt werden, halte dich an einem Weinfass fest.“


  Luc nickte zwar, schluckte aber heftig. „Verlasst mich nicht, Milord!“, flehte er so leise flüsternd, dass der Sturm ihm die Worte gleich von den Lippen fetzte. Als Hugues, der ihm die Bitte vom Mund ablas, abwehrend den Kopf schüttelte, murmelte Luc: „Ich verspreche Euch, ich werde mich festklammern, so lange ich’s kann.“


  Hugues, der spürte, wie sich Lucs Finger in seine Tunika krallten, wandte sich nun an Sophie, die ihn gespannt ansah. „Darf ich hoffen, dass du schwimmen kannst?“, fragte er und sah sie, als sie lächelte, verdattert an. Hatte sie seine Frage nicht verstanden?


  „Ach, das würde bei diesem Wellengang sowieso nichts nützen“, schrie sie zurück – eine Feststellung, der Hugues schlecht widersprechen konnte. Gequält verzog er das Gesicht, doch Sophie legte ihm aufmunternd die Hand auf den Arm.


  „Was heute Nacht passiert, das liegt ohnedies in der Macht des Schicksals“, erklärte sie ihm, was den nüchtern denkenden Hugues jedoch nicht sonderlich beeindruckte.


  Ehe er darauf antworten konnte, neigte der Segler sich heftig zur Seite. Die Seeleute schrien entsetzt auf, und Hugues war, als habe er über das markerschütternde Kreischen von berstendem Holz hinweg das schrille Wiehern der Pferde gehört. Mit angehaltenem Atem stand er da, und als das Schiff sich nicht wieder aufrichtete, hob er den Blick und bemerkte genau in diesem Moment die gewaltige Woge, die sich turmhoch über dem todgeweihten Boot auftürmte.


  Die Flutwelle traf Sophie völlig unerwartet. Hilflos prustete und spuckte sie, ehe sie begriff, dass sie von Wasser umgeben war. Mit Armen und Beinen wild rudernd, trat und griff sie immerfort nur ins Leere. Panik erfasste sie ob dieser riesigen Wasserwüste, und wegen der Fluten, die von allen Seiten auf sie einstürmten, wagte sie nicht zu schreien. Verzweifelt wand und drehte sie sich, und als sie schon fürchtete, die Lungen würden ihr bersten, wurde sie plötzlich an die Oberfläche gewirbelt. Dankbar schnappte sie nach Luft.


  Da aber rollte schon drohend die nächste düstere Riesenwelle heran, sodass Sophie kaum Zeit hatte, sich die Lungen mit Sauerstoff zu füllen, ehe das Meer wieder mit Macht über sie hinwegbrandete und sie in die Tiefe zog, hinunter zu dem Unbekannten, das auf dem Grund all dieses Wassers lauerte. Zu spät erkannte sie, dass sie allein war – ohne das Schiff, ohne die Planken unter den Füßen, ohne Luc oder Hugues. Umso heftiger wehrte sie sich gegen den eisigen Griff der See.


  Als sie aufs Neue an die Oberfläche gelangte, war ihr, als könne sie schattenhaft die Silhouette des Bootes sehen. Es war jedoch erstaunlich weit fort und wippte auch nicht mehr auf den Wellen. In diesem Augenblick trieb etwas Vertrautes an ihr vorbei – ein Weinfass! Ihr fiel Hugues’ Rat ein, und sie hielt sofort darauf zu und bekam es gerade noch zu fassen, ehe die nächste Woge über ihr zusammenbrach.


  Abermals kam sie röchelnd und prustend hoch, diesmal jedoch mit neuem Mut und fest entschlossen, sich nicht aufzugeben. Trotzdem wusste sie, dass sie sich allein mit ihren Händen nicht lange an dem Weinfass halten konnte. Hätte sie nur gewusst, wie sie mit ihren klammen Händen die Kordel ihrer Beinkleider lösen sollte! Bis sie die Schnur endlich herauszog, wurde sie nochmals unbarmherzig ins kalte Meer getaucht, doch Sophie ließ sich nicht unterkriegen. Trotz ihrer gefühllosen Finger führte sie rasch die Kordel unter den eisernen Fassreifen, welche die Dauben zusammenhielten, hindurch und knotete die Schnur zu einer robusten Schlinge zusammen.


  In der schwachen Hoffnung, dass ihr Plan gelingen möge, wand sie die Arme durch die Kordelschlaufe und klammerte sich an dem Weinfass fest, während schon wieder eine Woge über sie hinwegdonnerte. Das Fass wippte und wurde auch kurz unter Wasser gedrückt, doch als es beinahe sofort wieder auftauchte und sie zwar verkrampft, aber lebendig über dem Holzgefäß hing, hätte sie um ein Haar einen triumphierenden Jubelruf ausgestoßen. Noch fester verdrehte sie ihre Hände mit der Kordel. Jetzt musste sie nur noch durchhalten, bis der Sturm sich ausgetobt hatte.


  Aber was war mit Hugues und Luc?


  Bei jedem Auftauchen versuchte sie, das Wrack auszumachen, doch es war zu finster, um etwas erkennen zu können. Einmal war ihr, als sehe sie in der Ferne einen Schattenriss mit einer Art Dorn, bei dem es sich durchaus um das gestrandete Schiff mit dem nackten Mast handeln könnte. Doch dieses Gebilde war viel weiter weg, als sie vorher gedacht hatte. Angestrengt spähte sie nochmals in die Richtung, wenngleich es wegen der Wellen nicht einfach war, sich zu orientieren. Sie sah aber nichts mehr von dem zerborstenen Segler.


  Ohne sich von der Ahnung, sie habe Luc und Hugues womöglich verloren, entmutigen zu lassen, hielt Sophie sich an ihrer Kordelschlaufe fest. Bei jedem Auftauchen keuchte sie hustend, und allmählich merkte sie, wie ihre klammen Hände und Füße immer gefühlloser wurden.


  Doch wenn sie jetzt aufgab, würde sie ihren Ritter nicht wiederfinden. Dieser Gedanke allein beflügelte ihre Entschlossenheit, auf jeden Fall durchzuhalten, bis der Sturm abgeflaut war.


  Als Sophie zu sich kam, lag sie unter einer milchig-trüben Sonne an einem zerklüfteten Ufer. Sie stemmte sich hoch, und als sie sich mit der Hand durchs Haar fuhr, verzog sie schmerzhaft das Gesicht, so verfilzt und salzverkrustet war es. Zerschlagen richtete sie sich langsam auf und ließ angesichts der endlosen Wasserfläche fast alle Hoffnung fahren.


  So weit das Auge reichte, erstreckte sich ein menschenleerer Strand. Über ihr kreisten unaufhörlich die Möwen mit ihrem schrillen Gekreisch; gleich einer glatten Glasscheibe dehnte sich das Meer bis hin zum Horizont. Sie schluckte ihre Enttäuschung hinunter und zwang sich, noch angestrengter Ausschau zu halten. Erneut spähte sie, die Augen mit der Hand gegen die bleiche Sonne abgeschirmt, in die Ferne.


  Nichts. Sie waren fort, allesamt. Hugues, Luc, die Seeleute – mit Mann und Maus auf See umgekommen.


  Hugues war tot. Sie konnte es kaum fassen, dass er so schnell wieder aus ihrem Leben verschwunden sein sollte. Dabei war sie so fest davon überzeugt gewesen, dass ihrer beider Schicksal vorausbestimmt sei, dass alles nach einem höheren Plan verlaufen würde.


  Nun empfand sie es als töricht, sich auf die Gutwilligkeit eines Schicksals verlassen zu haben, das doch sonst so launenhaft erschien. Hugues war tot; nie wieder würde sie jenen Anflug von Heiterkeit in seinem Blick sehen oder ihm dabei zusehen können, wie er sich geduldig um seinen seekranken Knappen kümmerte. Und nie wieder würde sie seine aufwallende Leidenschaft fühlen, wenn er sie küsste.


  Plötzlich spürte sie Tränen auf ihren Wangen, und dass es ihre eigenen waren, fiel ihr erst nach einiger Zeit auf. Verärgert wischte sie sie mit dem Handrücken fort. Zeit und Gelegenheit, um ihren Ritter zu trauern, würden sich noch ergeben, doch nun war sie mutterseelenallein an einem verlassenen Strand – ohne Nahrung, ohne ein Dach über dem Kopf. Und überdies stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Es ging also auf Mittag zu.


  Falls sie und Hugues aber tatsächlich füreinander bestimmt waren – hatte sie da vielleicht, indem sie den Schiffbruch überlebte, die Mächte des Schicksals überlistet?


  Diese Überlegung regte Sophie auf eine Weise an, wie es zuvor noch kein Gedanke vermocht hatte. Sollte das Schicksal auch sie als Opfer fordern, so würde sie es ihm gewiss nicht leicht machen. Als Erstes löste sie die Kordel wieder vom Weinfass und schnürte sich ihre jämmerlich aussehenden Beinkleider fest. Durstig wie sie war, untersuchte sie kurz das Fass, musste aber zu ihrem Leidwesen feststellen, dass sie es mit bloßen Fingern allein nicht anstechen konnte. Nach einem kurzen Blick zum Himmel drehte sie der Sonne den Rücken zu und marschierte entschlossen in die Gegenrichtung.


  Nordwärts, hin zu den aufrecht stehenden Steinen. Sollten die tatsächlich am Ufer des Meeres stehen, musste sie ja über kurz oder lang darauf stoßen.


  Weit draußen zu ihrer Linken senkte sich schon die Sonne, als Sophie geradewegs vor sich am Strand etwas erspähte. Ihr Herz schlug schneller bei dem Gedanken, es könne womöglich ein Überlebender des Schiffbruches sein. Als sie eilig darauf zustrebte, stellte sie jedoch fest, dass dieses Etwas sich nicht bewegte. Eine Person war es folglich nicht, vielleicht aber Vorräte aus dem Lagerraum, womöglich etwas Ess- oder Trinkbares oder eine Decke, in die sie sich hüllen konnte, denn die wärmende Sonne sank unbarmherzig immer tiefer. Schon jetzt spürte sie die Kälte, die vom feuchten Sand ausging, und die empfindliche Rötung ihrer Haut, hervorgerufen von den brennenden Sonnenstrahlen, würde dafür sorgen, dass ihr die Nacht noch kühler vorkam, als sie in Wirklichkeit war.


  Dass dieses Gebilde von dem verunglückten Schiff stammen musste, daran zweifelte sie nicht im Geringsten, denn es wirkte völlig durchnässt, als sei es wie Tang ans Land gespült worden, jedoch zu groß, als dass es ein Meereswesen hätte sein können. Ein klatschnasser, rundlicher Hügel war das, an dessen Seite etwas im orangefarbenen Licht der untergehenden Sonne funkelte. Als Sophie erkannte, was es war, hielt sie wie vom Donner gerührt inne.


  Ein Hufeisen! Etwas anderes konnte es unmöglich sein. Mit klopfendem Herzen stapfte Sophie langsam darauf zu, umrundete den massigen, reglosen Haufen und hielt erstickt den Atem an: Vor ihr lag Hugues’ Hengst. Ertrunken.


  Das edle Zaumzeug mitsamt Schabracke war fort, die sonst so schimmernd silbergraue Decke stumpf und salzverkrustet, die stets gepflegte Mähne nun ein verfilztes Knäuel aus Haar und grünlichem Tang. Aber kein Zweifel, es war Argent.


  Bittere Galle stieg in Sophies Kehle auf, und ein neuer Sturzbach aus Tränen ergoss sich über ihre Wangen. Das tote Pferd führte ihr Hugues’ Schicksal einmal mehr deutlich vor Augen. Ohne zu wissen, was sie tat, wandte sie sich um und rannte blindlings den Strand hinunter, weg von dem leblosen Ross, fort von diesem so jähen, brutalen Ende all ihrer Träume.


  Fünf Tage, die ihr wie ein einziger ineinander verschmolzener Zeitraum erschienen, war Sophie bereits marschiert, als wie durch ein Wunder die Stadt hoch über den Klippen auftauchte.


  Die Blasen an Sophies Füßen waren aufgeplatzt, verschorft und aufs Neue aufgegangen, die Haare nach wie vor ein wirres, salzverfilztes Gestrüpp, die Fingernägel rissig und dreckig. Die sonnenverbrannte, gerötete Haut hatte sich abgeschält und dann eine noch dunklere Tönung angenommen als zuvor, und wenn Sophie einmal zu schlafen wagte, verfolgte das Bild des ertrunkenen Pferdes sie in ihren Träumen.


  Zwar hatte sie am zweiten Tag ihres Marsches ein offenbar aus dem Wrack stammendes Bündel gefunden, doch war der Kanten salzigen Käses inzwischen aufgezehrt und an diesem Morgen auch der letzte Tropfen Wein aus dem Ziegenbalg gequetscht. Ihr Magen rumorte bereits dermaßen lange vor Hunger, dass sie sein Knurren kaum noch wahrnahm. Ihre Zunge war so trocken, dass sie fast gar nicht mehr wusste, wie sie sich vorher angefühlt hatte.


  Und so kam es, dass Sophie geraume Zeit an diesem Morgen hinauf zu den Stadtmauern starrte, nicht ganz sicher, ob sie nun echt waren oder bloß eine Ausgeburt ihrer Fantasie. Als aber die Sonne durch die Wolkendecke brach und ihre Strahlen die hohen Zinnen beleuchteten, als dann die Stadt tatsächlich weiter dort oben auf dem Steilufer verharrte, beschloss Sophie, hinaufzuklettern und Hilfe zu suchen.


  Was hatte sie denn schon zu verlieren?


  Es war der Markt, der ihr zum Verhängnis werden sollte.


  Sophie hatte die feste Absicht gehabt, um Hilfe zu bitten. Sie hatte auch nachgefragt, kaum dass sie die Stadt betreten hatte, und war auf ihre Fragen hin ans Kloster verwiesen worden, ohne zu ahnen, dass der Weg dorthin geradewegs über den Marktplatz führte. Es herrschte reges Treiben, und voller Bewunderung bestaunte Sophie die ersten paar Marktstände, an denen erlesene Lederwaren sowie feine Seiden- und Wollstoffe feilgeboten wurden.


  Und plötzlich drang ihr köstlicher Bratenduft in die Nase.


  Unvermittelt begann ihr Magen wieder laut zu knurren. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, sodass sie schon fürchtete, der Speichel tropfe ihr von den Lippen wie einem verschmachtenden Hund der Geifer von den Lefzen. Wie nie zuvor machte sich die gähnende Leere in ihrem Bauch bemerkbar. Braten mit Zwiebeln roch sie, da gab es für sie keinen Zweifel, und ihre Eingeweide grollten bereits ungeduldig, ging es ihnen doch nicht schnell genug. Die Nase schnuppernd gereckt, folgte Sophie diesem verlockenden Wohlgeruch, hin zum Stand eines Bäckers, wo sie stehen blieb und gebannt zusah, wie der stolze Bäckermeister seine frisch gebackenen, halbmondförmigen Pasteten auslegte.


  Warme Pasteten, gefüllt mit Fleisch und Zwiebeln.


  Als sie bemerkte, wie der Bäcker sich abwandte, siegte der Hunger über ihre Vernunft, und ehe sie sich versah, hatte sie auch schon blitzschnell die am nächsten liegende Köstlichkeit an sich gerafft und war im Handumdrehen im Marktgewimmel untergetaucht.


  Ein gellender Wutschrei zerriss die Luft, doch Sophie war bereits an der anderen Seite des Marktplatzes und stopfte sich im Laufen die leckere Speise in den Mund, wenngleich ihr aus Furcht, man könne sie fassen, das Herz bis zum Hals schlug. So bahnte sie sich einen Weg durch die Menge, und während hinter ihr Schritte polterten, schlängelte sie sich zwischen Karren und Ständen hindurch, vorbei an voll bepackten Eseln und mit Bündeln beladenen Frauen, die wütend zeterten, weil Sophie sie aus dem Gleichgewicht brachte.


  Die Fleischpastete schmeckte himmlisch, verfeinert mit Kräutern und gedünsteten Zwiebeln. Hätte sie doch nur die Zeit gehabt, diese köstliche Speise mit Muße zu genießen! Um dem Gedränge des Marktes zu entgehen, schlug sie sich in eine Nebenstraße und wand sich durch ein Gewirr aus Gässchen, die immer enger wurden, je leiser das Geschrei der Verfolger wurde. Endlich verlangsamte Sophie ihren Schritt.


  Höchst zufrieden mit sich selbst ließ sie sich jetzt den letzten Krümel Pastete schmecken. Gerade schleckte sie sich ungeniert die Fingerspitzen ab, als sich eine schwere Hand auf ihre Schulter legte.


  Heftig zuckte Sophie zusammen, schon drauf und dran, wieder die Flucht zu ergreifen. Da aber packte die zweite Hand zu und hielt sie fest. Man hatte sie buchstäblich auf frischer Tat ertappt! Verstört senkte sie die Augen zu Boden, weil sie nicht den Mut aufbrachte, sich dem anklagenden Blick ihres Häschers zu stellen.


  Ein Diebin war sie, schlicht und einfach. Was hätte wohl Hélène dazu gesagt?


  „Da hätte ich dir aber eine bessere Kinderstube zugetraut“, murmelte Hugues.


  Fassungslos schaute Sophie auf. „Du?“, rief sie, worauf er übers ganze Gesicht grinste. Unter günstigeren Umständen hätte ihr das Jungenhafte wohl gefallen, das sein schelmisches Grinsen ihm verlieh, doch dafür raste ihr Herz viel zu schnell.


  „Allerdings, ich“, bestätigte er schlagfertig. „Du wusstest doch, dass ich auf dem Weg nach Rochelle war“, setzte er hinzu, obgleich Sophie sich gar nicht so sicher war, dass sie das vorher gewusst hatte. Für einen Wimpernschlag war ihr, als sähe sie so etwas wie Erleichterung in seinem Blick. Dann aber wurde er ernst, und in diesem Moment fragte sie sich, ob er wohl in der Hoffnung, sie werde irgendwann auftauchen, hier gewartet hatte.


  Doch gleichzeitig machte sein ernster Gesichtsausdruck alle Zuversicht zunichte, er könne am Ende doch wie sie zu der Überzeugung gelangt sein, dass das Schicksal sie zusammengeführt habe. Erbittert knirschte Sophie mit den Zähnen. Er sah geradezu ekelhaft wohlgenährt aus; gepflegt und ausgeruht – und plötzlich wurde ihr bewusst, wie abgerissen sie selbst dagegen wirken musste. Unter den gegebenen Umständen empfand sie seine herablassende Art als ausgesprochen taktlos. Entrüstet richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf. Wie oft muss ich ihm die Sache eigentlich noch erklären?


  „Zum Glück für dich“, fügte er hinzu.


  Sophie, die nicht die geringste Lust auf eine Moralpredigt verspürte, schüttelte seine Hand ab. „Seit Bordeaux habe ich herzlich wenig zu essen bekommen“, knirschte sie empört, worauf Hugues verblüfft eine Augenbraue hob. „Aber das war dir ja auf dem Schiff einerlei.“


  Sein Hals nahm eine leichte Rötung an. „Ach?“, sagte er nur kurz, ohne auf Sophies Vorwurf näher einzugehen, obwohl sie gedacht hatte, jeder andere Sterbliche hätte sich wohl dafür entschuldigt, dass er sie ihrem Schicksal überlassen hatte. Sie nickte nur zögernd, während er wieder die Stirn in Falten legte, sodass sie sich schon auf einen geharnischten Vortrag gefasst machte.


  „Dann folge mir“, sagte er unerwartet und fasste sie mit einer Bestimmtheit, die keinen Einwand zuließ, beim Ellbogen.


  Sophie fügte sich widerwillig. „Wo gehen wir denn hin?“, forschte sie, wobei sie vergebens versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, während Hugues sie unbeirrt die Gasse hinunterführte.


  „Höchste Zeit, dass du etwas zu essen bekommst“, grummelte er, als sei sie nichts weiter als ein lästiger Quälgeist, mit dem er sich notgedrungen abgeben musste. Sophie verkniff sich eine bissige Bemerkung.


  Wollte er ihr etwa eine Mahlzeit spendieren? Er musste ja schließlich wissen, dass sie kein Geld dabeihatte. Wieso wohl hätte sie sonst den Mundraub begangen? Unzählige Fragen wirbelten ihr durch den Kopf, die sie diesem Mann, der sie mit strenger Miene offenbar irgendwohin brachte, keinesfalls zu stellen gedachte. Nach kurzer Zeit bemerkte sie an den breiter werdenden Gassen und dem steigenden Lärmpegel, dass sie sich wieder dem Marktplatz näherten.


  „Dorthin kann ich nicht zurück!“, protestierte sie und sperrte sich heftig gegen Hugues’ Griff. Dennoch schob er sie vorwärts.


  „Und ob du das kannst“, betonte er. Als sie dann auf den Platz gelangten und Hugues geradewegs auf den Stand des Bäckers zusteuerte, bekam Sophie es gewaltig mit der Angst zu tun. Dort hatte sich schon ein Grüppchen Männer zusammengerottet. Offenbar ging es um den Pastetenraub, denn sie schüttelten ungläubig die Köpfe und gestikulierten wild in der Luft herum.


  Wollte Hugues sie etwa als Diebin ausliefern und ihrem Schicksal überlassen? Ihr blieb nicht einmal Zeit zur Verteidigung, denn er strebte mit forschen Schritten voran, und als der Bäcker aufschaute und ihr mit düster drohendem Blick anzeigte, dass er sie wiedererkannte, stöhnte sie innerlich auf.


  Zum Glück ergriff Hugues das Wort, ehe überhaupt Anklage erhoben werden konnte. „Mein Mündel hier“, so ließ er sich wortgewandt vernehmen, „beichtete mir, dass sie dir eine Pastete schuldet.“


  Mündel? Was war denn das nun wieder für ein Unfug?


  „Euer Mündel?“, fragte einer der Umstehenden misstrauisch, wobei er argwöhnisch Hugues’ schmucke Montur und Sophies abgerissene Kleidung musterte. Gekränkt ob dieser wenig galanten Frage straffte Sophie sich und starrte den Sprecher unverwandt an, bis der den Blick zu Boden schlug.


  „Das sieht doch Euresgleichen gar nicht ähnlich, für diebische Schmuddelkinder einzutreten“, bemerkte ein anderer Mann mit einem etwas gütigeren Gesicht.


  Ehe Sophie empört einwenden konnte, sie sei kein verwahrlostes Gassenblag, wandte Hugues sich an den Sprecher. „Das mag wohl sein, doch dieses hier fällt in meine Verantwortung“, versicherte er ihm.


  Ein Straßenkind?,dachte sie. Tja, dann wäre es wohl das Beste, ihn ordentlich in die Hand zu beißen, so wie es die Bettelkinder zu Bordeaux immer machen, wenn man sie aufgreift. Das würde ihm zeigen, aus welchem Holz sie geschnitzt war! Anscheinend konnte er jedoch Gedanken lesen, denn im selben Augenblick verstärkte er seinen Griff um ihren Arm.


  „Habt Ihr eine Ahnung, wie viele es von dieser Sorte hier in La Rochelle gibt?“, fragte der Bäcker und blitzte Sophie vernichtend an. „Ihr werdet kaum heil vom Marktplatz wegkommen, wenn diese diebische Bande von Eurer Großzügigkeit hört.“


  „Womit wir Euch keinesfalls zu nahe treten wollen, Milord“, warf der Umgänglichere ein, was ihm einen bissigen Blick seiner Gefährten eintrug.


  „Seid versichert, das tut ihr auch nicht“, gab Hugues katzenfreundlich zurück. „Doch mein Mündel und ich wurden getrennt, als unser Schiff unterging. Ich hielt ihn sogar für tot.“


  Ihn? Jetzt war sie also nicht bloß ein Straßenkind, sondern auch noch ein Knabe obendrein! In ihrem gekränkten Stolz drückte sie ihr Kreuz noch gerader durch. Sie hatte zwar einen wahren Leidensweg hinter sich, doch immer noch die Gestalt einer Frau, nicht die eines Buben. Und dieser Hugues zauste ihr das verfilzte Haar, als wäre sie ein kleines Kind.


  Sophie musste sich regelrecht zusammenreißen, um ihn nicht wutentbrannt anzufunkeln. So ein Lump! Einfach so zu tun, als wäre sie ein Knabe! Dabei hätte sie, trüge sie Frauenkleider, übles Gerede förmlich herausgefordert, von lüsternen Blicken ganz zu schweigen. Dass sie ein Bild des Jammers bot, wusste sie selbst, aber musste er unbedingt demonstrieren, wie sehr ihn das belustigte? Und was sollte dieser Unfug mit dem Mündel?


  Sie war schon drauf und dran, die Sache an Ort und Stelle gerade zu rücken, als der Bäcker entschied, sich mit dem unbekannten Ritter gütlich zu einigen. „Ihr müsst es ja am besten wissen, Milord“, grummelte er gedämpft. Als er aber die blitzende Münze bemerkte, die Hugues ihm bot, griff er trotz seines Unmuts hastig zu. Sophie bedachte er noch mit einem sengenden Blick. Offenbar ahnte er genau, dass sie ihn wohl von allein nicht bezahlt hätte.


  „Und da man sie mir so empfohlen hat, nehme ich noch drei von den Pasteten“, fügte Hugues ungerührt hinzu, als könne ihn kein Wässerchen trüben.


  Der Bäcker fasste sich schnell und wurde bei diesem Geschäft zusehends freundlicher. Auch seine Gesinnungsgenossen nickten beifällig angesichts der Weisheit, mit welcher der Ritter die Situation entschärfte. Sophie merkte, wie ihr die Zornesröte ins Gesicht stieg, denn ihr war durchaus bewusst, dass diese Szene das Gesprächsthema an so manchem Abendbrottisch sein würde. Am liebsten hätte sie der Stadt schnurstracks den Rücken gekehrt.


  Zuerst aber galt es, im Denken eines gewissen Chevalier de Pontesse einiges richtigzustellen.


  Welcher Teufel ihn wohl geritten hatte, Sophie als sein Mündel auszugeben, das wusste Hugues selbst nicht.


  Wenn’s der Deibel wollte, würde dies vorschnelle Handeln sie möglicherweise noch bestärken in ihrer fixen Idee von der Macht der Vorsehung. Diese Sorge trieb Hugues schon um, als er mit dem Bäcker handelseinig wurde. Auch ein musternder Seitenblick in Sophies Richtung vermochte seine Bedenken nicht zu zerstreuen, denn sie sah ganz so aus, als führe sie etwas im Schilde. Allein bei dem Gedanken, was sie wohl als Nächstes von sich geben mochte, knirschte er jetzt schon entnervt mit den Zähnen.


  Und er? Was hatte er zu seiner Verteidigung vorzubringen?


  Als er sie auf dem Markt erblickte, hatte ihm doch tatsächlich das Herz im Leib gehüpft, weil er überzeugt gewesen war, dass sie beim Schiffbruch umgekommen war. Dass er ihr an jenem Unglücksabend nicht in die tobende See nachgesprungen war, war auf seinen Knappen zurückzuführen. Er konnte ja nicht beide gleichzeitig retten. Der seekranke Knabe wäre bestimmt sofort untergegangen, hätte Hugues ihn seinem Schicksal überlassen.


  War es also die pure Erleichterung, die ihn dazu bewog, als ihr Fürsprecher aufzutreten? Was hatte ihn überhaupt dazu veranlasst, zwei Tage länger als geplant in La Rochelle zu bleiben? Etwa die Hoffnung, sie könne eventuell doch überlebt haben? Er wusste es nicht, und er nahm sich auch fest vor, nicht allzu lange darüber nachzugrübeln.


  Nüchtern betrachtet war es doch eigentlich selbstverständlich, dass er über ihre Rettung froh war. Das Überleben eines anderen Mitreisenden hätte ihn sicher ebenso erfreut, redete er sich ein, während er zerstreut beobachtete, wie Sophie noch in Windeseile eine Pastete vertilgte. Er fand seine Überlegungen vollkommen folgerichtig, was ihn mit einer gewissen Befriedigung erfüllte.


  Diese verflog aber im Handumdrehen, als er begriff, dass er sich nur selbst etwas vormachte. Seine Dummheit ließ ihn beinahe verächtlich schnauben. Er wusste sehr wohl, dass ihm der schlitzohrige Bootsmann nicht auf dieselbe Weise das Blut in Wallung brachte, wie Sophie das vermochte – selbst in ihrem zerlumpten Zustand.


  Zu seiner Bestürzung merkte er, wie sehr es ihn danach gelüstete, sie zu berühren, ihr mit den Händen das Salz und den Schmutz abzuwaschen, um so ihre glatte, sonnengebräunte Haut zu entblößen. Es gehörte sich aber nicht, so etwas überhaupt zu denken, geschweige denn Sophie zu waschen. Das Ungehörige, ja Unvernünftige an dieser Vorstellung setzte ihm mächtig zu. Dennoch nistete sie sich in seinem Denken ein, sodass er im Gehen die Hände zu Fäusten ballte und sich schmerzlich bewusst war, wie sie neben ihm schritt und mit ihren blonden Strähnen seine Schulter streifte.


  Außerstande, sich gegen seine Überlegungen zu wehren, ließ er seinen Gedanken freien Lauf, bereute jedoch sofort seine Nachgiebigkeit. Es verlangte ihn danach, sie zu berühren, zu kosten, sich in ihr zu versenken, und das mit einer solchen Leidenschaft, die ihn selbst erschreckte. Er wollte sie willkommen heißen unter den Lebenden, in jenen Gefilden, die sie entgegen seinen Befürchtungen doch noch nicht verlassen hatte. Zu diesem Zweck konnte er sich nichts Besseres vorstellen, als sie in jene Sinnesfreuden einzuführen, die er ihr bei ihrem ersten Beisammensein in seiner Hast versagt hatte.


  Die Bilder, welche dieses Wunschdenken nun in ihm heraufbeschwor, wären ihm um ein Haar zum Verhängnis geworden. Er musste heilfroh sein, dass er gerade nichts Schwierigeres tat, als über den Marktplatz zu schlendern und nur einen Fuß fest vor den anderen setzen musste, bis jegliche Hintergedanken verschwunden waren und der gesunde Menschenverstand wieder einkehrte. Unangenehm berührt ob dieser so vertraulichen Überlegungen hier vor aller Augen, räusperte er sich vernehmlich, fasste Sophie hastig am Ellbogen und lenkte sie in die Richtung auf seine Herberge.


  Was blieb ihm auch anderes übrig? In diesem Aufzug konnte sie unmöglich weiter in der Öffentlichkeit herumlaufen, und schließlich hatte er sie ja tatsächlich als seine Schutzbefohlene ausgegeben. Trug er da nicht in gewisser Weise die Verantwortung für sie? Und sei es auch nur als ein Mitmensch, den das Schicksal stiefmütterlich behandelte?


  Pah!, dachte Hugues und verzog abfällig den Mund. Schicksal! Genau das war die Wurzel allen Übels – dieses Gerede von der Vorsehung.


  Da konnte er nur hoffen, dass Luc mit seinem Geplapper ihn auf andere Gedanken bringen würde. Jetzt ging es erst einmal um ganz banale Angelegenheiten, wie dafür zu sorgen, dass Sophie sich säubern konnte und etwas Ordentliches zum Anziehen bekam. Das würde ihm hoffentlich den nötigen Abstand verleihen, damit er sich diesen unbedachten Unfug, der ihm das Hirn vernebelte, endlich aus dem Kopf schlagen konnte.


  Ein Knabe sollte sie sein! Diese Demütigung sollte Hugues de Pontesse noch teuer zu stehen kommen!


  Nach einer weiteren Pastete, die Sophies Magen mit einer wohligen, wenn auch inzwischen ungewohnten Wärme erfüllte, fühlte sie sich mehr als kampfbereit. Sie wartete nur auf eine günstige Gelegenheit, sich zu rächen, während er sie durch das Gassengewirr zum Laden eines Kupferschmieds führte. Dort schob er sie so hastig durch ein halbdunkles Inneres, in dem unzählige Stäubchen im Sonnenlicht tanzten, dass Sophie gar nichts erkennen konnte. Dann ging es mit solcher Eile eine Stiege hinauf, dass sie beinahe ins Stolpern geriet. Sophie warf ihm einen sengenden Blick über die Schulter zu, doch Hugues sah sie umso grimmiger an.


  „Sei vernünftig und halte wenigstens diesmal ausnahmsweise den Mund!“, brummte er leise. Sophie überlegte, ob sie ihm gleich hier ihre Meinung an den Kopf schleudern sollte, kam aber nicht dazu, weil in diesem Moment von unten eine Stimme erklang, dem Ton nach offenbar die eines alten Weibleins.


  „Chevalier“, keifte die Alte missfällig. „Ich hatte Euch doch belehrt, dass ich dergleichen unter meinem Dach nicht dulde.“


  Sophie drehte sich um. Am Fuß der Treppe stand mit düsterer Miene eine grauhaarige Frau, eine Hand in die üppige Hüfte gestemmt, in der anderen ein schimmerndes Hämmerchen, mit dem sie drohend herumfuchtelte.


  „Ich weiß nicht, was Ihr meint“, entgegnete Hugues.


  Die Alte ließ sich nicht beirren. „Meint Ihr, ich hätte Kohlköpfe auf den Augen?“, fauchte sie schrill. „Dies ist ein anständiges Haus! Ich lasse nicht zu, dass Ihr mit Eurer Hurerei meine Kinder verderbt!“


  „Aber Madame“, wiegelte Hugues ab, als sei er sich keiner Schuld bewusst. „Das hier ist doch bloß mein Mündel.“ Er wies auf Sophie. „Vor Kurzem erlitt er Schiffbruch. Gewiss werdet Ihr Euch erinnern, wie sehr mich sein Verlust bedrückte. Nun fand ich ihn wie durch ein Wunder auf dem Marktplatz und wollte …“


  „Solltet Ihr die Absicht haben, das Weibsstück mit auf Eure Kammer zu nehmen, müsst Ihr Euch schon etwas Klügeres ausdenken“, unterbrach die Wirtin und verschränkte die Arme.


  Ha!, dachte Sophie zufrieden. Dass ich eine Frau bin, erkennt sogar ein altes, im Dunkeln hockendes Hutzelweiblein. Das müsste dem Ritter doch eigentlich zu denken geben. Genüsslich wandte sie sich an Hugues, der seine ergrimmte Wirtin konsterniert ansah.


  „Das ist keine Frau, sondern mein Schutzbefohlener“, unterstrich er beharrlich.


  Die Alte schüttelte energisch den Kopf. „Man könnte sie glatt für ’nen Bengel halten, Chevalier“, bemerkte sie trocken. „Hätte sie nur nicht diese Rundungen unter dem Hemd.“


  Sophie sah, wie Hugues sichtlich mit sich rang. Offenkundig wollte er noch weitere Gegenargumente anführen, gab sich dann aber geschlagen. „Meinetwegen, so ist es eben eine Sie“, sagte er seufzend. „Meine Schutzbefohlene bleibt sie dennoch.“


  Sophie hatte den Eindruck, als würde er mit dieser letzten, eher lässlichen Notlüge wohl davonkommen, denn die Frau sah recht unschlüssig aus. Allmählich tat er Sophie fast leid, sodass sie beschloss, nun selbst in den Streit einzugreifen und ihn zu ihren Gunsten zu entscheiden. Ganz offensichtlich mangelte es ihrem Ritter dafür an dem notwendigen Fingerspitzengefühl.


  „Er sagt die Wahrheit, Madame“, bestätigte sie so züchtig wie möglich und verzichtete bewusst darauf, Hugues dabei anzusehen. Hoffentlich verrät er dich nicht!


  Ein wenig wich der Zweifel aus den Augen der Alten. Sophie fand allmählich richtig Gefallen an diesem Possenspiel. „Einen solch scharfen Blick wie den Euren findet man nicht alle Tage“, schwärmte sie in geheuchelter Bewunderung.


  Die Alte sonnte sich einen Moment in diesem Kompliment, ehe sie aufs Neue die Stirn furchte. „Du magst dich ja wohlerzogen anhören“, räumte sie unwirsch ein. „Aber mit wohlgesetzten Worten führt man mich nicht hinters Licht.“ Sie blinzelte zu Sophie empor, die sich bereits auf eine peinliche Befragung gefasst machte. „Welche Dame reist schon ohne Begleitung mit einem Ritter?“, forschte die Hauswirtin argwöhnisch.


  Angestrengt dachte Sophie nach und tischte ihr dann eine Geschichte auf, die nicht einmal gelogen war. „Ich habe es mir nicht ausgesucht. Vielmehr war es eine Laune des Schicksals, welche mich in diese Zwangslage brachte. Der Rittersmann bot mir Schutz und zahlte für meine Überfahrt. Als das Schiff jedoch auf die Klippen geworfen wurde, wurden wir getrennt. Ich fürchtete schon, nur ich allein hätte den Schiffbruch überlebt und wusste nicht, wie ich meine Reise fortsetzen sollte.“ Theatralisch beugte sie sich vor und raunte verschwörerisch: „Ihr werdet sicher zugeben, dass die Straße nichts für eine allein reisende Frau ist. Aber ich muss unbedingt zu meiner Familie zurück.“


  „Offenbar wird’s auch höchste Zeit, dass du unter die Haube kommst“, brummte das Weiblein abfällig. Anscheinend nahm die Alte an, eine bevorstehende Hochzeit sei der Grund für Sophies Heimkehr.


  Sophie nickte nur und unterdrückte einen Anflug von Zorn angesichts dieses Seitenhiebs auf ihr fortgeschrittenes Alter. Der Hinweis erinnerte sie nur zu gut an das, was sie in Bordeaux hinter sich gelassen hatte.


  „Da habt Ihr recht.“Verstohlen stupste Sophie ihren Ritter in die Seite, während die Alte noch überlegte.


  Sofort tastete er nach seinem Geldbeutel. „Natürlich verstehe ich, dass Ihr eine Entschädigung für ein weiteres Frühstück erwartet“, sagte er hastig, wobei die argwöhnische Miene des Weibes einen berechnenden Ausdruck annahm. Stirnrunzelnd beäugte sie den im Halbdunkel schimmernden Silbertaler und klopfte sich nachdenklich mit ihrem Hämmerchen in die Handfläche.


  „Noch eine freie Kammer habe ich nicht“, warf sie nachdenklich ein und ließ den Blick die Treppe hinaufzucken, als täte es ihr herzlich leid um die schöne Silbermünze.


  Sophie, die blitzschnell ihren Vorteil begriff, tat schlagartig bestürzt. „Aber Madame!“, flüsterte sie in gespieltem Entsetzen. „Ihr wollt doch nicht etwa andeuten …“


  „Nein, solche Sachen dulde ich nicht in meinem Heim“, wiederholte die Alte energisch und unterstrich ihre Aussage mit dem Hämmerchen. „Das geht …“


  Sophie fuhr ihr sogleich in die Parade. „Ich versichere Euch, dass ich mein größtes Geschenk für meinen zukünftigen Gemahl aufspare“, entgegnete sie mit Nachdruck.


  Wie nicht anders zu erwarten, wandte die Hauswirtin sich nun an Hugues. „Kann ich mich darauf verlassen, dass Ihr diese Dame in ihrer Haltung bestärkt?“, fragte sie herrisch.


  Nun sag schon Ja!, befahl Sophie ihm stumm. Keine lange Schwindelei! Wenn er jetzt ebenso stümperhaft reagiert wie vorhin, dann war alles umsonst.


  „Jawohl, das könnt Ihr“, gab er zurück, worauf Sophie stumm einen Stoßseufzer der Erleichterung ausstieß. „Die Dame bekommt natürlich das Bett“, fügte er hinzu, denn die Hauswirtin fand das alles nicht sonderlich amüsant. Sie nahm bloß die Silbermünze entgegen und ließ Hugues’ Bemerkung unbeantwortet.


  „Dann wünschst du sicherlich auch ein Bad?“, fragte sie mit einem schrägen Blick auf Sophie.


  Sophie nickte und bedachte Hugues mit einem Augenaufschlag. „Ein Bad und möglichst auch eine Schneiderin“, betonte sie und lächelte, als Hugues beifällig den Kopf senkte.


  „In diesem Aufzug soll sie jedenfalls nicht mehr reisen“, bemerkte er, an die Hauswirtin unten am Fuß der Stiege gewandt.


  „Meine Nachbarin kann gut mit der Nadel umgehen“, stellte die Alte lakonisch fest. „Und zu vernünftigen Preisen.“ Dann wandte sie sich von der Treppe ab. „Émile, du Schwachkopf!“, keifte sie. „Hol den Badezuber für die Dame, und mache Badewasser heiß! Quintere! Lauf hinüber zur Madame de Mauléon. Es gibt Arbeit für sie.“


  6. KAPITEL


  „Solche Lügen habe ich mein Lebtag noch nicht gehört“, brummte Hugues, als sie die letzten Stufen erklommen. Sophie blickte ihn über die Schulter fragend an, die veilchenblauen Augen groß und unschuldig. Bei ihrem Anblick krampfte sich ihm der Magen zusammen, so quälte ihn das schlechte Gewissen nach der Geschichte, die sie sich da vorhin aus den Fingern gesogen und mit größter Selbstverständlichkeit erzählt hatte.


  „Lügen?“, fragte sie höflich. „Was denn für welche?“


  Fassungslos nahm Hugues zur Kenntnis, dass sie ihre eigenen Schwindeleien abstritt. Er konnte Sophie gerade noch vor sich in die Kammer stoßen, ehe er einen Wutanfall bekam.


  „Was für Lügen?“, polterte er empört, sobald die Tür sich hinter ihnen schloss. „Ja, warst du das denn nicht, die da eben auf der Treppe vor mir stand?“


  „Doch“, erwiderte Sophie seelenruhig, zu ruhig für Hugues’ Geschmack. Die Arme über der Brust verschränkt, blickte sie ihm furchtlos in die Augen. „Was soll denn, bitte, an dem gelogen sein, was ich da vorhin sagte?“


  Womit sollte er anfangen? Von seiner Warte aus gesehen war alles erstunken und erlogen.


  „Nun, beispielsweise deine Angabe, du seist zu deiner Familie unterwegs“, versetzte er, wobei er tunlichst nicht auf ihre Bemerkung einging, die ihm schon die ganze Zeit zusetzte.


  „Meine Mutter soll also aus der Bretagne stammen“, antwortete Sophie mit jenem gelassenen Selbstbewusstsein, bei dem er schier aus der Haut fahren wollte.


  „Und dein Gemahl in Bordeaux? Was ist mit dem?“, forschte Hugues, verblüfft darüber, dass sie ihn völlig konsterniert ansah. Vielleicht ist sie tatsächlich nicht richtig im Kopf, dachte er zögernd. Dennoch machte er unbeirrt weiter. „Gehört der etwa nicht zu deiner Familie? Aber anscheinend hat der wohl seine ehelichen Pflichten vernachlässigt.“


  „Was für ein Gemahl?“, fragte sie, allem Anschein nach ehrlich verwirrt.


  „Na, derjenige, der in der Sitzung des Rates von Bordeaux neben dir saß“, erklärte Hugues geduldig. „War der denn nicht dein Ehemann?“


  „Gaillard?“ Ihre gerümpfte Nase war ihm schon Antwort genug.


  „Seinen Namen kenne ich nicht“, erklärte er gepresst, inzwischen ziemlich gespannt, was bei diesem Verhör wohl herauskommen würde. Sollte der Kerl etwa nicht ihr Ehemann sein? Dass sie noch Jungfrau gewesen war, schien diese Annahme zu unterstreichen, wie ihm auf einmal mit wachsendem Unbehagen bewusst wurde. War sie etwa gar nicht verheiratet?


  „Er war es doch, der dich anschrie, als … als …“ Ihm fehlten die Worte, um jene verhängnisvolle Umarmung zu beschreiben.


  „Gaillard“, erklärte sie energisch und stemmte die Hände in die Hüften, „ist mein Vater.“ Stirnrunzelnd hielt sie einen Augenblick inne und berichtigte sich. „Mein Ziehvater.“ Eindringlich sah sie Hugues an und fragte argwöhnisch: „Hast du etwa gedacht, ich wäre mit einem vermählt, der so viel älter ist als ich?“


  Dass er genau das bezweifelt hatte, mochte Hugues nun doch nicht zugeben. „Weshalb war er dann so durcheinander?“, fragte er. „Und wieso bringt er seine Tochter zu so einer Zusammenkunft mit?“ Nun wollte er auch die ganze Geschichte verstehen, denn so leicht ließ er sich nicht abspeisen.


  Sophie verdrehte genervt die Augen. „Weil er dachte, er könne mich an den Mann bringen“, erläuterte sie. Bei dem Gedanken, wie leichtfertig er durch sein Verhalten ihren Brautwert herabgemindert hatte, wurde Hugues ganz mulmig zumute. „Ich erfuhr von dem Plan erst, als er schon fehlgeschlagen war“, fügte sie mit einem hintersinnigen Lächeln in der Stimme hinzu. Als Hugues aufblickte, blitzte in ihren Augen ein schelmisches Funkeln. „Da haben wir uns vortrefflich ergänzt.“


  Ihre unerwartete Leichtigkeit entlockte ihm ein Schmunzeln. „Und dass er so graue Haare hat – inwiefern bist du daran schuld?“, forschte er neckend, ehe er merkte, was er da tat. Dass Sophie über den Scherz fröhlich lachte, erfüllte ihn mit Entzücken.


  „Eher am Rande“, antwortete sie, wobei Hugues seine Zweifel hatte, ob das auch stimmte. Sie sah ihn mit einem Ausdruck an, der nur Ärger verhieß, sodass er schnell wieder sachlich wurde. „Und was für Lügen soll ich deiner Ansicht nach der Hauswirtin sonst noch aufgetischt haben?“, fragte sie leise.


  Hugues merkte, wie ihm Röte heiß den Hals hinaufkroch. Seine Ohren glühten dermaßen, dass er fürchtete, sie müssten im Dunklen regelrecht leuchten. „Nun, das mit deinem größten Geschenk“, brummte er schroff trotz seiner Verlegenheit. Sophies breites Lächeln machte es ihm unmöglich, noch genauer zu werden.


  „Das ich für meinen Gemahl aufspare?“, fragte sie.


  Hugues nickte nur stumm. Sein Mund war plötzlich trocken, und er war ihr dankbar, dass sie ihm in diesem Punkt ein wenig entgegenkam, wenngleich er ihrer Absicht nach wie vor misstraute.


  In diesem Moment klopfte es an der Tür. Ohne nachzudenken öffnete er, heilfroh über die Unterbrechung. Hätte er nur gewusst, was Sophie im Schilde führte! Tatenlos sah er zu, wie zwei Jungen einen hölzernen Badezuber hereinschleppten und vor den Kamin stellten.


  Einer stocherte das glimmende Feuer, während der andere wieder die Stiege hinunterlief. Hugues war peinlich bewusst, dass Sophie ihn die ganze Zeit vergnügt betrachtete. Dann kehrte der zweite Knabe zurück mit einem Eimer dampfenden Wassers, das er in den Zuber kippte, während der erste die Kammer verließ. Das plätschernde Wasser brachte Hugues jäh in die Wirklichkeit zurück, sodass er kurz zusammenzuckte.


  „Da lasse ich dich wohl besser allein“, murmelte er hastig, bestrebt, schnellstens das Weite zu suchen, ehe Sophie begann, sich zu entkleiden. „Ich habe Luc losgeschickt, nach Reittieren Ausschau zu halten. Am besten sage ich ihm, dass wir jetzt noch eines brauchen“, erklärte er, auf einmal nicht mehr so sicher, was Sophie wohl vorhaben könnte. Denn als er sie verwirrt ansah, lag auf ihren Zügen noch immer jenes Lächeln, das ihn schier zum Wahnsinn trieb. „Natürlich nur, falls du gedenkst, die Reise mit uns fortzusetzen …“ Seine Worte gingen in unverständliches Gestammel über, und er verachtete sich selbst, dass er in Sophies Gegenwart dermaßen die Fassung verlor.


  Als Sophie selbstbewusst nickte, verfiel er in Schweigen und wartete auf das, was sie wohl als Nächstes sagen würde. Stumm sah er sie an, während das Poltern der beiden Jungen auf der Treppe widerhallte. Ganz bewusst tat Sophie einen Schritt auf Hugues zu, und trotz der verschmutzten Kleidung schrien ihre weiblichen Rundungen förmlich nach seiner Berührung. Er ballte die Hände zu Fäusten, verzweifelt bemüht, sie bei sich zu behalten.


  „Aye, Hugues“, flüsterte sie. Entsetzt ließ er es geschehen, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellte und mit quälender Sanftheit seinen Mund mit den Lippen streifte, während ihre Fingerspitzen sacht seine Brust berührten. „Ja, das möchte ich, Hugues. Mit dir reisen.“ Ihr Blick umwölkte sich, sodass Hugues hastig zurückschreckte und sich die Schulter am Türpfosten stieß. Gehetzt wirbelte er herum, um weiteren Abstand bemüht, hinaus bis auf den Treppenabsatz, und als er zurücksah, stand Sophie immer noch da und musterte ihn stumm.


  „Ich habe nicht gelogen, Hugues“, beteuerte sie sanft. Von Grausen gepackt floh er die Stiege hinab.


  Dass er Reißaus nahm, nur weil sie etwas gesagt hatte, was für sie beide doch eigentlich sonnenklar war, hätte Sophie beim besten Willen nicht erwartet. So brachte sie den ganzen restlichen Nachmittag damit zu, über Hugues’ merkwürdiges Verhalten nachzugrübeln. Wenn es nicht so verstörend gewesen wäre, hätte sie es womöglich als amüsant empfunden, dass ein wahrer Löwe von einem Ritter vor jemandem wie ihr die Flucht ergriff.


  Leuchtete es ihm etwa gar nicht ein, dass sie ein gemeinsames Schicksal hatten?


  Im Grunde wollte sie nicht glauben, dass er so dachte, aber je länger sie in der nachmittäglichen Stille beim Nähen über die Sache nachdachte, desto deutlicher schälte sich diese Tatsache heraus. Die Teile des Ganzen fügten sich dermaßen nahtlos zusammen, dass man nicht umhinkam, den entsprechenden Schluss zu ziehen.


  Schon seinerzeit in Bordeaux, als sie zum ersten Mal darauf zu sprechen kam, war ihm das Schicksalhafte an ihrer Begegnung nicht bewusst geworden. Dabei war Sophie überzeugt gewesen, dass er denselben Anstoß fühlen musste wie sie. Jetzt fragte sie sich, ob sie wohl fälschlicherweise glaubte, er müsse eigentlich genauso fühlen wie sie. Seit jener Begegnung nahm er es eher widerwillig hin, dass sie sich in sein Leben drängte. Offenbar sah es so aus, als setze sich Hugues mit aller Macht gegen die Vorsehung zur Wehr. Wieso hätte Sophie ihm sonst wieder und wieder diese fundamentale Ausgangslage erklären müssen?


  Und dass er heute Hals über Kopf aus dieser Kammer geflohen war, konnte im Grunde nur bedeuten, dass er der ganzen Vorstellung auch weiterhin keinen erhöhten Reiz abgewann. Was sollte sie denn so großartig Neues gesagt haben? Dass sie ihn für den Mann ihres Lebens hielt? Das dürfte ihm doch inzwischen sowieso klar sein. Nur ließ sich leider die Möglichkeit nicht von der Hand weisen, dass ihm die Wahrheit wohl nicht so offensichtlich war.


  Andererseits konnte er aber auch nicht lügen oder seine wahren Gefühle irgendwie anders verhehlen, denn es hatte sich ja inzwischen herausgestellt, dass er auf diesem Gebiet nichts, aber auch gar nichts zustande brachte.


  Nicht etwa, dass Ehrlichkeit eine Untugend wäre, sinnierte Sophie lächelnd, während sie ein neues Gewand säumte. Im Gegenteil – es gefiel ihr sogar, dass Hugues nicht einmal zum Lügen imstande gewesen wäre, um die eigene Haut zu retten. So ein Ehrenmann wäre genau der Richtige für sie.


  Sie schüttelte das hellgrüne Gewand aus, um zu überprüfen, ob ihr der Saum auch gelungen war. Dann führte sie einen neuen Faden durchs Nadelöhr und begann mit der nächsten Naht. Die unschätzbare Madame de Mauléon nickte beifällig von der anderen Seite der Kammer her und widmete sich wieder dem Hemd, das sie gerade beneidenswert schnell zusammennähte.


  Inzwischen einigermaßen zuversichtlich, dass sie bis zum Ende des Tages über wenigstens ein neues Kleid verfügen würde, wenn auch kein allzu bescheidenes, wand sie einen Knoten in den Faden und nähte weiter. Hélène hatte stets gesagt, zu zweit gehe die Arbeit doppelt so schnell von der Hand. Und außerdem, so sagte Sophie sich, ersparst du Hugues auch noch einiges an Kosten, indem du einen Teil der Näharbeit selbst erledigst. Das müsste ihn doch sogar mit Stolz erfüllen.


  Aber wie sollte es weitergehen mit Hugues? Nachdenklich kräuselte Sophie die Stirn, denn eins stand fest: Falls sie ihn weiterhin dermaßen das Fürchten lehrte, würde sie am Ende mit leeren Händen dastehen. Solange er sich nicht überzeugen ließ, dass sie zusammengehörten, war es wohl das Beste, das Thema vorerst auf sich beruhen zu lassen. Stattdessen, so nahm sie sich vor, sollte sie ihm vielleicht beweisen, dass sie seiner Liebe würdig war und sich seine Achtung erwerben, genauso wie jede andere Frau es tun würde, die ein Auge auf einen Mann geworfen hatte.


  Dass sie ihm ihr größtes Geschenk schon so rasch gewährt hatte – vielleicht war das doch etwas aufdringlich gewesen.


  Zögernd blieb Hugues vor dem bescheidenen Haus des Kupferschmieds stehen und blickte stirnrunzelnd hinauf zum Mansardenfenster, hinter dem geduldig ein Kerzenflämmchen flackerte. Das konnte nur eins bedeuten: Sophie war wach und wartete auf ihn.


  So wie eine Frau auf ihren Ehemann wartete.


  Bei diesem Gedanken krampfte sich etwas in ihm zusammen, sodass er sich wehren musste gegen den Drang, einfach dem Haus den Rücken zu kehren und davonzugehen, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


  Zu spät begriff er, dass er wohl besser daran getan hätte, sich sinnlos zu betrinken. Zumindest hätte er dann nicht bewusst mitbekommen, wie Sophie ihn in Empfang nahm, und mit einem Quäntchen Glück hätte er sich an den ganzen Vorfall am folgenden Morgen gar nicht mehr erinnern können.


  Für solche Überlegungen war es nun jedoch zu spät. Also betrat er widerstrebend das stille Haus, verharrte aber geraume Zeit am Fuß der Stiege, ehe er schwer seufzend hinaufstieg.


  Wie nicht anders zu erwarten, tat sein Herz einen Sprung, als er die Tür öffnete und sah, wie Sophie am Tisch saß, auf dem auch die Kerze stand. Sie nähte und trug ein schlichtes, offenbar neues Hemd. Ihr Haar fiel ihr wie gleißendes Gold offen über eine Schulter.


  Ohne es selbst zu merken, musste Hugues wohl einen Laut ausgestoßen haben, denn plötzlich sah sie von ihrer Näharbeit auf. Beider Blicke begegneten sich und versenkten sich so lange ineinander, dass Hugues es nicht über sich brachte, sich zu bewegen oder etwas zu sagen. Schließlich legte Sophie lächelnd ihre Handarbeit beiseite.


  „Hast du schon gegessen?“, fragte sie leise, legte den Finger mahnend auf die Lippen und wies auf Luc, der tief und fest am Kamin schlief. Beim Anblick seines friedlich schlummernden Knappen musste auch Hugues liebevoll schmunzeln, und als er wieder zu Sophie hinübersah, merkte er überrascht, dass um ihre Lippen ein ähnliches Lächeln spielte.


  „Er hat dir bestimmt ein Loch in den Bauch geredet“, bemerkte Hugues ironisch.


  Sophie musste leise lachen. „Genau. Offenbar freute er sich sehr, mich wiederzusehen“, bestätigte sie und musterte Hugues dabei gedankenverloren. „Und was er mir über den Schiffbruch erzählte, das war nicht ohne!“


  „Wohl wahr“, betonte Hugues, den bei der Erinnerung an diese Strapazen plötzlich tiefe Müdigkeit überfiel. Außerdem konnte er sich unschwer ausmalen, wie Luc die Schilderung wohl ausgeschmückt hatte, zumal ihm ein solch berückendes Publikum lauschte.


  „Wenn man es heil überstanden hat, lässt sich ein solches Abenteuer hinterher immer leicht verklären“, bemerkte er mürrisch, darauf bedacht, das erwartungsvolle Leuchten in Sophies Augen zum Verlöschen zu bringen. Doch Sophie stand lachend auf, und als sie auf ihn zukam, schlug sein Herz schneller.


  Was mochte sie vorhaben? Wollte sie ihn vielleicht wieder küssen?


  Bei diesem Gedanken wurden ihm beinahe die Knie weich. Gespannte Erwartung stieg in ihm auf, aber auch Furcht, weil er nicht wusste, wie er auf solch eine Versuchung reagieren sollte. Trotz seiner ungehörigen Gedanken wollte er sich nicht beirren lassen. Sollte sie ihn doch getrost auf die Probe stellen. Er würde schon damit fertig werden.


  Schließlich war sie ihm schon einmal zu nahe gekommen. Was machte es da schon aus, wenn er bei ihrer Berührung die Beherrschung verlor? Wenn es doch nur darum ging, dass er ihr gab, wonach es sie gelüstete?


  „Schon, aber ohne dich wäre er nicht hier, gesund und munter“, murmelte sie mit vor Bewunderung glänzenden Augen und einer Stimme, die in seinen Ohren sehr verführerisch klang.


  Vor Spannung erzitterte Hugues, als Sophie eine Handbreit vor ihm stehen blieb, den Kopf in den Nacken gelegt, das Kinn gereckt, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. Erst da fielen ihm ihre erstaunlich dichten dunklen Wimpern , die Sommersprossen auf dem Nasenrücken, die sonnenverwöhnte Tönung ihrer Haut auf. So nah vor ihr wünschte er sich, ihr Hemd wäre noch dünner, denn sein Blick folgte dem goldenen Bogen ihres Halses hinunter zu einem Pärchen schwellender Knospen, die sich unter dem feinen Leinen hoben.


  Hugues schluckte schwer und senkte wieder den Blick in ihre Augen. Er wusste, dass er nicht würde an sich halten können, sollte sie ihn berühren, zumal er es sich insgeheim sogar wünschte. Und genau in dem Moment, als er schon glaubte, sie würde ihn küssen, legte sie ihm einfach nur die Hand auf den Arm und bat ihn zu Tisch.


  „Setz dich und iss“, forderte sie ihn sanft auf und trat beiseite.


  Seine anfängliche Furcht verwandelte sich in Enttäuschung. Den Kuss, den er sich so herbeigesehnt hatte – sie hatte ihn nicht einmal angedeutet. Was war denn auf einmal in sie gefahren?


  „Es gibt Suppe und dazu etwas, das man hier für Wein hält“, fügte sie trocken an. Er war so verblüfft, dass ihm gar nicht richtig auffiel, welch unbewusste Vorurteile sie offenbar gegenüber Weinen hegte, die nicht aus dem heimischen Bordelais stammten.


  „Schön, ich habe nämlich Hunger.“ Er ließ sich auf den angebotenen Schemel fallen, obwohl ihm der Appetit plötzlich vergangen war. Dennoch redete er sich trotzig ein, dass ihm der leere Bauch wohl das Denken vernebelte. Ganz offenkundig hielt Sophie sich zurück, denn eigentlich hatte sich doch nichts geändert. Sophie wollte ihn, hatte ihn immer gewollt. Sie war überzeugt, dass sie füreinander bestimmt seien. Das wusste er ohne jede Frage. Falls es im Augenblick gerade so schien, als wolle sie ihn nicht, lag das wahrscheinlich allein an seiner fehlerhaften Wahrnehmung.


  Wenn überhaupt, so war diese Frau in ihrem Wahn nur konsequent.


  Sophie räumte die Nähsachen fort, nahm ein Linnentuch von einem Schneidbrett mit dunklem Brot und stellte es vor Hugues auf den Tisch. Er versuchte, nicht allzu enttäuscht darüber zu wirken, dass sie ihn nicht ein einziges Mal berührte, und sei es auch nur auf die unschuldigste Weise. Wahrscheinlich, so sagte er sich, wartet sie nur auf den passenden Moment. In der Vergangenheit hatte er sich genau das gewünscht, dass sie ihn in Ruhe lassen möge; da konnte er es ihr jetzt wohl schwerlich übel nehmen.


  Ein Krug mit Wein vervollständigte das Abendbrot. Hugues nahm den irdenen Becher und schenkte sich von dem Rebensaft ein, während Sophie einen mit Deckel versehenen Eisentopf, der auf der Holzglut im Kamin stand, vom Feuer nahm. Ihre gebückte Gestalt hob sich dabei vor dem glimmenden Feuerschein ab – ein Anblick, den Hugues sichtlich genoss, während er sich gleichzeitig an dem Wein labte, der seine verspannten Muskeln lockerte.


  Ein rücksichtsvolles Weib, welches die Bedürfnisse des Mannes über die eigenen stellte! Sapperlot, so musste es sein. Er schmunzelte verstohlen, nippte vom Wein und gestattete sich, noch einige Vermutungen anzustellen.


  Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, Sophie in dem Glauben zu lassen, er sei der Richtige für sie. Er räumte sogar ein, dass er sich an diese Sachlage durchaus gewöhnen konnte, und deshalb erwiderte er auch ihr Lächeln, als sie den Topf auf den Tisch stellte. Der Duft des Wildbreteintopfs, welcher die Kammer durchzog, als Sophie den Deckel hob, ließ seinen Magen vernehmlich knurren und entlockte beiden ein Lächeln.


  „Du bist ja tatsächlich hungrig“, bemerkte sie verschmitzt.


  Verlegen zupfte Hugues sich am Ohrläppchen. „Allerdings, denn es war ein langer Tag. Und das duftet ja wirklich lecker“, fügte er anerkennend hinzu.


  „Die Hauswirtin hat es mir angeboten.“ Während sie ihm das Fleisch auf seine Brotscheiben häufelte, sah Sophie ihn scharf an.


  „Hast denn auch du schon etwas gegessen?“, fragte Hugues, als sie den ganzen Inhalt des Topfes auf sein Schneidbrett ausleerte.


  „Doch, der Knabe mochte nicht länger warten, und ich wusste ja nicht, wann du zurückkommen würdest“, bekundete sie milde.


  Verlegen wich er ihrem Blick aus, denn ihm war klar, dass sie sich vermutlich gefragt hatte, ob er sich überhaupt noch einmal würde sehen lassen. Er wusste auch nicht, was er ihr Tröstliches hätte sagen können; die Stille, die sich zwischen ihnen ausbreitete, erschien ihm so laut, dass ihm schier die Ohren davon schmerzten. Er sah, wie Sophie den Topf zur Feuerstelle zurückbrachte. Wie konnte er aus dieser verfänglichen Situation nur wieder herauskommen?


  „Du hattest wohl noch eine Sitzung heute Abend, nicht wahr?“, fragte sie, als sie zum Tisch zurückkehrte. Hugues nickte, heilfroh über ein ganz alltägliches Gesprächsthema. Dabei hatte er das Treffen ursprünglich nur anberaumt, weil es ihm einen Anlass bot, noch ein paar zusätzliche Tage in La Rochelle zu bleiben. Eine Scheinveranstaltung also, die aber, so mahnte er sich, wider Erwarten doch Früchte getragen hatte, denn Sophie war ja nun da. Bei diesem Gedanken zog sich alles in ihm zusammen, sodass er sich regelrecht zwingen musste, sich auf ihre Frage zu konzentrieren.


  „Ganz recht. Und sie verlief ebenso miserabel wie die anderen“, räumte er achselzuckend ein, denn bisher war sein Feldzug für die Regentin ein Schlag ins Wasser. Doch das Wildbret mundete vortrefflich; man konnte es sich auf der Zunge zergehen lassen und andere Angelegenheiten bei diesem Genuss vorübergehend vergessen.


  „Und wie kommt das?“, wollte sie wissen.


  Erstaunt schaute er auf und sah, wie sie ihn von ihrem Stuhl gegenüber mit unverhohlener Neugier musterte. Unerwartet verzog sie das Gesicht zu einem Lächeln; wahrscheinlich sah man ihm seine Verwunderung darüber, dass sie sich für politische Dinge interessierte, an der Nasenspitze an.


  „Das würde mich wirklich interessieren“, betonte sie ernst, was Hugues mit einem Nicken quittierte. Bevor er jedoch das Wort ergriff, feuchtete er sich mit einem Schluck Wein die Kehle an.


  „Die Zeiten ändern sich nun einmal“, bemerkte er und wies auf das Fenster, hinter dem sich schon die Dunkelheit über die Stadt gesenkt hatte. „Diese Städter dort denken eben anders als die alten Adelsgeschlechter, die sich mit diesem oder jenem König verbünden, und zwar auf Basis einer Treueverpflichtung, die schon seit Generationen besteht. Wir halten es so, wie es unsere Väter taten und deren Vorfahren.“ Er wischte sich die Lippen ab und beugte sich vor, um das Gesagte zu unterstreichen. „Wir, die Edlen zu Pontesse, halten schon zu den Capetingern, seit diese an die Macht kamen. Für mich oder für meinen Vater wäre es unvorstellbar, aus dieser Allianz auszuscheiden, ganz gleich, was die Krone auch tun sollte.“


  „Mein Vater“,bemerkte Sophie,„unterstützt die Normannen, weil die ihre Rechnung immer pünktlich bezahlen.“


  Hugues warf ihr einen kritischen Blick zu. Offenbar war sie nur in einer Hinsicht nicht ganz richtig im Kopf, denn ansonsten dachte und handelte sie recht vernünftig.


  „So ist es“, bestätigte er. „Und wenn sie das nicht mehr tun, dann ist es aus mit seiner Unterstützung für sie.“ Er wartete ab, bis sie zustimmend nickte, und wandte sich dann wieder seinem Mahl zu.


  „Genau das sagte mein Vater auch, bevor ich von daheim ausriss“, bekräftigte Sophie. „Einer meiner Brüder meinte sogar, wir sollten uns geschäftlich mehr den Capetingern nähern. Für den Fall, dass wir bei Ausbruch eines Krieges nicht mehr an die Normannen liefern können.“


  „Exakt meine Rede.“ Allmählich fand Hugues Gefallen an dem Thema. Die Ellbogen auf die Tischplatte gestützt, fuhr er mit seinen Betrachtungen fort. „Tradition und Treue – mit all dem haben die Städter nichts am Hut. Für sie ist allein entscheidend, welchen Vorteil ihnen persönlich die eine oder andere Seite verschafft. Von der Krone beispielsweise fordern sie folgende Zugeständnisse.“ Er zählte sie alle auf, indem er mit der Fingerspitze auf die abgewetzte Holzplatte klopfte. „Ein eigenes Gerichtswesen, Befreiung von Steuern, Zöllen und Maut, mehr Zuständigkeiten für ihre Stadträte und Richter.“ Er schloss mit einer abwertenden Handbewegung, um seinen Unmut auszudrücken.


  „Aber darauf ist die Regentin nicht eingestellt?“, fragte Sophie.


  Hugues konnte nur den Kopf schütteln. „Über derlei Forderungen zu verhandeln, fehlt es mir an der nötigen Vollmacht“, räumte er ein.


  „Aha.“ Sophie nickte nachdenklich. „So wichtig ist es also, sich der Unterstützung der Stadtbevölkerung zu versichern?“


  „Leider Gottes ist das der Gang der Zeit“, unterstrich Hugues düster. „In den Städten ist noch etwas zu holen, ganz zu schweigen von den vielen gleichgesinnten Bürgern, die einer bestimmten Richtung anhängen. Ich fürchte in der Tat, dass die Gascogne in Zukunft von denen regiert wird, die sich auf die Städte stützen können. Wenn es um die Frage geht: Capet oder Plantagenet, Frankreich oder England, Paris oder London, dann ist der Adel nämlich untereinander ebenso gespalten.“


  „Ach, würdet ihr Capetinger doch nur unseren Wein kaufen!“, scherzte Sophie lächelnd.


  Hugues lachte gutmütig. „Ja, und am besten gleich die ganze diesjährige Lese. Oder wir müssten genau zu diesem Zweck einen normannischen Steuereintreiber bestellen. Der käme uns wie gerufen.“


  Diesmal war es an Sophie, leise zu lachen, während Hugues weiteraß, offenbar angetan von dem goldenen Schein, der rund um die kerzenbeleuchtete Tafel glomm.


  „Und was hast du nun vor?“, erkundigte sie sich schließlich.


  Ergeben hob er die Schultern. „Ich kehre nach Paris zurück, erstatte meiner Regentin Bericht und komme dann hoffentlich mit einem verlockenderen Angebot wieder.“


  „Meinst du, dafür reicht die Zeit?“


  Hugues schaute auf, angenehm überrascht ob ihrer schnellen Auffassungsgabe. „Vielleicht ist Fortuna auf unserer Seite“, sagte er schlicht, ehe er den letzten Happen verspeiste und sich zurücklehnte, um genüsslich einen Schluck Wein zu nehmen.


  Ob Sophie wohl gewillt war, die Reise mit ihm fortzusetzen, und ob sie sich vielleicht deswegen nach seinen Plänen erkundigte? Leider konnte er sie das nicht fragen, ohne gleichzeitig unhöflich zu wirken. Daher verfielen sie wieder beide in Schweigen.


  Rasch räumte Sophie den Tisch ab, während Hugues an seinem Becher nippte und ihr sinnend zusah. Die Essensreste warf sie durchs Fenster hinaus auf die Gasse, wo sich die Hunde darüber hermachten. Den schmutzigen Kochtopf stellte sie vor die Tür. Dann widmete sie sich erneut ihrer Handarbeit, und Hugues wurde bewusst, was für eine geschickte Hausfrau sie war.


  „War die Schneiderin da?“, fragte er, als sie wieder die Nadel schwang.


  Sie nickte lächelnd, wirkte jedoch ein wenig verunsichert. „Das Hemd hat sie genäht, und ich mache gerade das Gewand hier.“ Fast entschuldigend hob sie das hellgrüne Tuch, das auf ihrem Schoß lag. „Heute Abend fertigt sie noch einen Überwurf, und dann ist Schluss. Ich hoffe, es geht dir nicht zu sehr ins Geld.“


  Im Gegenteil. Das war das Mindeste, was sie brauchte, und dafür hatte sie weit weniger ausgegeben als erwartet. „Und das Kleid ist aus Wolle?“, fragte er.


  Sie nickte. „Der Überwurf ebenfalls.“


  „Gefüttert?“


  „Hugues!“, rief sie erschrocken. „Ich kann doch nicht erwarten, dass du mir auch noch ein Pelzfutter bezahlst.“


  „Es wird aber nachts verdammt kalt, Sophie“, erklärte er, erfreut darüber, dass er sich so spendabel geben durfte. „Ich möchte nicht, dass du während der Reise frierst. Und deswegen brauchst du wollene Strümpfe und Lederstiefel, dicke Handschuhe, Schleier und Haarband, und außerdem mindestens noch ein wärmeres Hemd.“


  Seine Aufzählung verschlug ihr offenbar die Sprache, und Hugues registrierte genüsslich, dass er sie wohl überrascht hatte. Glaubte sie etwa, sie wäre ihm so wenig wert, dass er sie frieren ließe?


  „Es ist wirklich nicht nötig, dass du dich so für mich in Unkosten stürzt“, widersprach sie leise, worauf er sich über den Tisch beugte und ihr spielerisch mit dem Finger auf die Nase tippte.


  „Mein Mündel läuft nicht in ärmlichen Kleidern herum“, foppte er sie. Zu seiner Erleichterung lächelte sie zögernd. „Sei doch mal ehrlich, Sophie. Du hast doch nichts Gescheites anzuziehen.“ Sie musste ihm widerstrebend zustimmen. Er musste ihr gewiss nicht auf die Nase binden, dass ihn der Kauf eines dritten Pferdes erheblich mehr gekostet hatte als ein paar tragbare Kleidungsstücke.


  „Im Grunde hast du ja recht“, gab sie zu, stand auf und reckte sich. „Ich möchte dir aber keinesfalls zur Last fallen, und ich verspreche dir, dass ich es dir irgendwann einmal vergelten werde.“


  Hugues rätselte darüber nach, ob sie wohl absichtlich aus dem Lichtkranz der Kerze getreten war, damit er nicht erkennen konnte, was in ihr vorging. Aus seiner Sicht schwebte der Verlust ihrer Jungfräulichkeit zwischen ihnen, und dass er sie dafür wohl kaum würde entschädigen können, war ihm durchaus bewusst.


  Was bedeutete es da schon, sie ein wenig zu verwöhnen? Er konnte es sich schließlich leisten, und das Pferd ließ sich ja wieder verkaufen, sobald sich ihre Wege trennten. Doch der Gedanke, dass sie irgendwann nicht mehr bei ihm war, wollte ihm nicht so recht gefallen, und als er schließlich antwortete, klang er ernster als beabsichtigt.


  „Ich habe mich deiner bereits zwei Mal angenommen“, sagte er verdrießlich, wobei er sich ebenfalls erhob. „Da ist die Sorge, du könntest mir zur Last fallen, doch wohl unbegründet.“


  Beleuchtet vom Kerzenschein, der ihre Konturen scharf hervorhob, schaute sie ihn überrascht an, als hätte sie so ein Geständnis nie erwartet. Dann kletterte sie mit einem Stoßseufzer der Erleichterung ins Bett. „Die Wirtin hat einen Strohsack für dich gebracht. Vergiss nicht, die Kerze zu löschen.“


  Wortlos blieb Hugues neben dem Tisch stehen. Er konnte es nicht fassen, dass sie überhaupt keine Anstalten gemacht hatte, ihn zu küssen oder ihm auf andere Weise die Sinne zu verwirren. Schließlich musste er sich eingestehen, wie enttäuscht er deshalb war, obwohl er sich plötzlich wie ein Schurke vorkam, weil er angenommen hatte, sie würde ihn in dieser Nacht in ihr Bett lassen. Nach einiger Zeit klangen Sophies Atemzüge so gelöst und gleichmäßig wie die von Luc. Jetzt musste Hugues endgültig einsehen, dass sie wohl nicht die Absicht hatte, ihn zu verführen.


  Hatte sie ihre Einstellung zu ihm wohl geändert?


  Allein die Vorstellung löste in ihm einen solchen Schrecken aus, dass es ihn schier bestürzte. Fast wäre er zu ihr ins Bett gekrochen, um sich vom Gegenteil zu überzeugen, konnte sich aber gerade noch beherrschen. Denn was hätte er unter ihrer Decke anstellen sollen? Sich an ihr vergehen? Um Himmels willen! Sie um Verzeihung bitten? Wofür? Weil er nicht geglaubt hätte, dass sie seinen politischen Gedankengängen so scharfsinnig gefolgt war, wie es ein Mann auch nicht besser gekonnt hätte? Undenkbar.


  Abgesehen davon, wusste er ja nicht einmal, ob Sophie überhaupt noch daran glaubte, sie seien vom Schicksal füreinander bestimmt.


  Und die Erkenntnis, dass dieses betörende, unzweifelhaft verrückte Weib ausnehmend gut mit Geld umzugehen wusste, wie es an sich jede ordentliche Ehefrau sollte, beruhigte ihn auch nicht im Geringsten. Ferner verstand sie zu nähen und nahm obendrein Rücksicht auf seine Bedürfnisse. Hugues trank noch den Wein aus, wobei er bewusst den Blick zum Bett vermied, wo gerade in diesem Moment ihre Atemzüge in ein Wispern übergingen. Dass Sophie bestimmt ein vortreffliches Eheweib abgeben würde – den Gedanken verbat er sich erst recht.


  Zutiefst verstimmt löschte Hugues verdrossen die Kerze und streckte sich ächzend auf dem harten, knapp bemessenen Strohsack aus. Verärgert deckte er sich mit seinem Mantel zu und stierte wütend in die verglimmenden Reste des Kaminfeuers. Und das ihm, einem Ritter von höchsten Würden und Weihen, dem Nachfolger und Erben eines alternden, hinfälligen Vaters!


  Als Krieger mit untadeligem Ruf und ansehnliches Mannsbild wusste Hugues de Pontesse, dass er durchaus akzeptabel war – auch wenn Sophie mit ihren Hirngespinsten dies vielleicht ganz anders sehen würde.


  Sei’s drum: Das alles mochte zwar stimmen, half ihm aber nicht, in dieser Nacht Schlaf zu finden. So schlich er sich im Morgengrauen verstohlen aus der Kammer, weil er sich einredete, es sei allerhöchste Zeit, sich um die Pferde zu kümmern.


  „Ihr seht ja wunderschön aus!“, rief Luc begeistert und dermaßen schwärmerisch, dass Sophie gar nicht anders konnte, als zu lächeln.


  „Danke, Luc, das ist sehr freundlich von dir“, antwortete sie und ließ sich von ihm einen Handkuss geben, als wäre er ein Aristokrat von Rang und Namen. Den ganzen Tag hatte sie wieder einmal allein mit ihrer Nadel verbracht. Da tat es gut, zu erfahren, dass das Ergebnis offenbar trefflich gelungen war.


  Wie von selbst hob sich ihr Blick, um Hugues’ Reaktion zu überprüfen, denn seit die zwei an diesem Abend in die Kammer zurückgekehrt waren, hatte er noch kein Wort gesagt. Jetzt aber schaute er sie auf eine Weise an, dass ihr beinahe das Herz stehen blieb. Energisch trat er vor, doch Sophie wich keinen Schritt zurück, auch wenn ihr der Atem stockte.


  Wäre sie doch mutig genug, ihm zu gestehen, wie sehr sie ihn an diesem Tag vermisst hatte!


  Wortlos streifte Hugues seine Handschuhe ab und ergriff Sophies Hand, und als ihre Finger die seinen umschlossen, merkte sie, welche Kraft sich in ihnen verbarg. Auch fiel ihr diesmal deutlich auf, wie unterschiedlich ihrer beider Haut aussah – seine beinahe wie Leder, mit Resten von Schwielen am Daumen. Sie spürte ein Kribbeln am ganzen Körper und fühlte sich zum ersten Mal an diesem Tag hellwach und lebendig. Schon seine Gegenwart allein reichte, um in ihr das Verlangen nach ihm zu erwecken.


  „Ja, so schön wie die Weiden zu Pontesse“, murmelte er geheimnisvoll, bevor er sanft mit den Lippen über ihren Handrücken fuhr.


  Sophie erschauerte bei der Berührung, und als er in diesem Moment aufsah und ihrem Blick begegnete, schien es so, als hätte ihn ihre Reaktion völlig verwirrt. Sie schaute ihm in die Augen, als könne sie ihn dazu bringen, die Empfindungen, die in ihr aufflammten, zu erkennen. Allmählich wich seine Verwirrung einer Hitze, die der ihren gleichkam. Er drehte ihre Handfläche nach oben und drückte bewusst einen Kuss darauf, den Blick dabei weiterhin in den ihren versenkt. Diesmal war es Sophie, die die Augen schloss, so lustvoll war dieses Gefühl, als seine Zungenspitze über ihre Haut züngelte.


  Tief nahm sie seinen Duft in sich auf, mahnte sich aber im Stillen, sich zurückzuhalten und ihn nicht wieder gleich in Angst und Schrecken zu versetzen.


  Diese Nacht, so lautete ihr Vorsatz, würde sie nicht allein schlafen. Jedenfalls nicht, wenn es nach ihr ging.


  „Hat Madame de Mauléon deinen Mantel fertig?“, murmelte Hugues.


  Sophie war, als könne sie seinen Atem an der Schläfe spüren. „Aye“, brachte sie mühsam hervor und verkrampfte die Finger, um nicht nach ihm zu greifen. Mit angehaltenem Atem stand sie da, fest davon überzeugt, er würde sie nicht nur auf die Handfläche küssen, sondern auch auf eine viel aufregendere Stelle. Nach einem Augenblick, der ihr wie eine Ewigkeit vorkam, gab er jedoch ihre Hand frei. Überrascht öffnete sie die Augen auf und sah zu ihrer Bestürzung, wie Hugues auf die Tür zustrebte.


  „Dann nimm ihn schon“, warf er ihr schroff über die Schulter zu. Sophie stand da wie vom Donner gerührt, vollkommen verdutzt darüber, dass alles so ganz anders verlief, als sie es noch vor wenigen Augenblicken erwartet hatte.


  „Zeit zum Speisen“, setzte er noch hinzu, da sie sich überhaupt nicht rührte.


  Von Tränen der Wut halb blind, wirbelte sie verärgert auf dem Absatz herum, griff sich ihren neuen Umhang und warf ihn über die Schultern. Das sah den Männern wieder einmal ähnlich, dass sie als Erstes an ihren Magen dachten! Nur mit vollem Bauch würde er sich der Minne zuwenden, dann aber zweifelsfrei mit abgestumpftem Gefühl – wahrscheinlich vom Genuss billigen Rebenfusels.


  Das Kinn hoheitsvoll gereckt, rauschte sie an Hugues vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Er hält dich also für nicht begehrenswert? Na, da mussten aber schon Maitag und Neujahr auf einen Tag fallen, ehe sie ihm je wieder schöne Augen machen würde!


  Verdattert sah Hugues ihr nach, wie sie schwungvoll die Stiege hinunterschritt. Welche Laus war ihr denn nun schon wieder über die Leber gelaufen? Herrisch schnippte er Luc mit dem Finger zu, sodass der Knabe hektisch hinter Sophie dreinstolperte, gefolgt von seinem Herrn und Meister, der mürrisch die Treppe hinunterstapfte.


  Was hatte sie denn von ihm erwartet? Offensichtlich etwas, das er unterlassen hatte, doch ihm wollte nicht einfallen, was es wohl sein könnte. Hatte sie ihm nicht erst am vergangenen Abend überdeutlich zu verstehen gegeben, dass er in ihrem Bett unerwünscht war? Den ganzen Tag über hatte er sich Mut zugesprochen, um noch einen Versuch zu wagen. Sie aber schenkte den Galanterien eines jungen Bürschchens mehr Beachtung als dem Gruß eines Ritters!


  Vielleicht warst du ein Narr, zu glauben, du könntest mit einer bloßen Berührung ihr Begehren aufs Neue entfachen, überlegte er. Denn das hatte sich ja als kapitaler Fehlschlag erwiesen. Zwar hatte sie es noch hingenommen, dass er sie anfasste, aber er würde nicht so schnell vergessen, wie sie angewidert die Augen schloss. Da war er vermutlich zu weit gegangen.


  Was war geschehen mit dieser Frau, die doch vorher ganz offenkundig gar nicht genug von ihm bekommen konnte? War das noch dieselbe Verführerin, die ihn gleichsam genötigt hatte, sie ihn einer beengten Schiffskabine zu entjungfern? War es tatsächlich erst einen Tag her, dass sie ihm nochmals versichert hatte, er sei der Richtige für sie?


  Widerwillig musste er sich eingestehen, dass er die sonderbare Verrücktheit, die Sophie verkörperte, schon vermisste. So trottete er missmutig hinter ihr und Luc drein, bemüht, das muntere Geplapper seines Knappen zu überhören. Was hatten Sophies so oft beschworene Mächte des Schicksals sich wohl an Absonderlichem ausgedacht, dass er sich genau in dem Moment an ihre Hirngespinste gewöhnte, in dem sie beschloss, diese aufzugeben?


  Allmählich sorgte Lucs Geplauder dafür, dass Sophies Zorn ein wenig verrauchte. Jener rasende Drang, diesem bornierten Hugues den Hals umzudrehen, verhallte zu einem unterschwelligen Unmut, schaffte aber gleichzeitig Raum für neue Zweifel. Was meinte er damit, wenn er sie mit den „Weiden von Pontesse“ verglich? Weiden waren für Gaillard stets bloßes Unkraut gewesen, das mit zerstörerischen Wurzeln andere Nutzpflanzen verdrängte. Sophie selbst hatte auch nie Gefallen daran gefunden, wie dieser Baum seine Zweige ins Wasser hängen ließ. Kraftlos und melancholisch wirkten die Weiden, und wie Hugues allen Ernstes glauben konnte, sie fühle sich durch einen solchen Vergleich auch noch geschmeichelt, war Sophie ein Rätsel.


  Hielt er sie etwa für schwächlich, weil sie sich ihm so überstürzt an den Hals geworfen hatte? Dieser Gedanke ließ ihr keine Ruhe. Widerwillig überlegte sie, ob es wohl möglich war, dass Hugues nur deshalb einwilligte, sie mitzunehmen, weil sie sich ihm sozusagen aufgedrängt hatte. Ein ähnliches Angebot wäre ihm auf dem Schiff wohl kaum gemacht worden. Dabei fiel ihr ein, wie ihre Brüder sich öfters im Flüsterton mit ihren Eroberungen brüsteten, was ihr Unbehagen noch erheblich steigerte.


  Verstohlen wagte sie einen Blick über die Schulter und sah, dass Hugues stur zu Boden schaute, während er mit schweren Schritten hinter ihr hermarschierte. Hatte er tatsächlich gedacht, sie würde ihm nach einer solchen Bemerkung um den Hals fallen? Dass sie erwartete, von ihm zumindest ein wenig hofiert zu werden – das war doch wirklich nicht zu viel verlangt.


  Seine Bemerkung war ein Zeichen von Missachtung – nicht mehr, aber auch nicht weniger, und Sophie hatte nicht die geringste Absicht, sich solch anmaßende Andeutungen noch länger von ihm bieten zu lassen. Ehe sie ihm nochmals ihre Gunst gewährte, musste er sich schon einiges überlegen.


  Schwächlich und melancholisch? Von wegen! Die Schultern gestrafft, starrte Sophie zum tiefblauen Himmel empor, während die ersten Schneeflocken fielen.


  Na, dem werde ich’s zeigen!


  Es wurde ihr allerdings bald bewusst, das Hugues wohl kaum die Absicht hatte, sich an diesem Abend viel zeigen zu lassen. Auf Sophies Interesse an den Waren, die auf dem Markt feilgeboten wurden, reagierte er nur mit Ungeduld, ebenso wie auf Lucs Entzücken über den inzwischen heftiger gewordenen Schnee. Stattdessen drängte er die beiden in ein verrauchtes Wirtshaus, wo er etwas zu essen bestellte.


  Der Eintopf war deftig und wohlschmeckend, das Brot schwer, wie Sophie es gewohnt war, doch Hugues aß keinen Bissen. Ängstlich beobachtete sie, wie er einen Krug Bier nach dem anderen orderte und jeden in einem Zug leerte. Was mochte er bloß im Schilde führen?


  Als sie das Gasthaus schließlich verließen, stand der Ritter bereits merklich unsicher auf den Beinen. Die Tatsache, dass Luc ebenso überrascht über dessen Verhalten war wie sie, bot Sophie dabei nur wenig Trost, und der Gedanke, dass er sich wissentlich betrank, nur um seinen Verdruss über ihre Gegenwart hinunterzuspülen, verletzte sie sehr in ihrem Stolz. Da tat es auch nichts zur Sache, dass sie ihn nicht zurückweisen musste, weil er ihr sowieso keine Avancen machte. So mussten sie alle drei wohl ein beklagenswertes Bild abgegeben haben, als sie durch die stillen, verschneiten Gassen wankten, Sophie und Luc bemüht, den Ritter auf dem glatten Pflaster zu stützen. Sie konnten ihn ja schwerlich einfach liegen lassen.


  „Da hast du dir einen schönen Abend ausgesucht für solchen Unfug“, murmelte sie gereizt, als Hugues auf eine besonders vereiste Stelle trat und sich schwer auf Sophie stützen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  „Vielleicht sollte ich etwas singen, damit uns der Weg leichter fällt“, lallte er vergnügt. Als sie argwöhnisch zu ihm aufsah, funkelten seine Augen vor unerwarteter Heiterkeit.


  „Oh nein, Milord, nicht schon wieder“, rief Luc in gespieltem Entsetzen, sodass Sophie verwirrt von einem zum anderen blickte. Offenbar bezog sich der Junge auf einen alten Scherz, den sie jedoch nicht kannte.


  „Jawohl, denn wo man singt, da lass dich ruhig nieder!“, brüllte Hugues aufgekratzt. Unwillkürlich musste Sophie lachen, als er dann tatsächlich ein Lied anstimmte.


  Ihr Lachen währte indes nicht lange, denn Hugues verfügte über einen beeindruckend tiefen Bariton und konnte eine Melodie weit besser halten als in diesem Augenblick seine Balance. Sein Gesang drang bis in die hintersten Winkel der stillen Gassen, und obwohl einige Fensterläden krachend zugeknallt wurden, ertappte Sophie sich dabei, dass sie von seiner Ballade regelrecht verzaubert wurde.


  Von Tristan und Isolde erzählte sein Gesang; eine noch nie gehörte Geschichte von einem unglückseligen Liebespaar, das offenbar dazu verflucht war, auf ewig getrennt zu sein. Strophe auf Strophe perlte ihm über die Lippen, und Sophie war voll der Bewunderung, dass er das alles auswendig kannte, ganz zu schweigen von seiner schönen Stimme. Sie lauschte so hingerissen, dass sie vor dem Haus des Kupferschmieds angelangt waren, ehe sie sich’s versah. Als sie verdutzt zusammenzuckte, hörte Hugues mit dem Singen auf und zwinkerte ihr vergnügt zu.


  „Hatte ich nicht recht?“, fragte er mit einem schelmischen Ausdruck in den Augen.


  Von einer Bierwolke getroffen, musste Sophie unwillkürlich husten. „Doch“, räumte sie naserümpfend ein und stupste ihn sacht auf die Tür zu. Hugues taumelte schwankend gegen den Türpfosten und hielt sich daran fest, als wolle er dort die ganze Nacht verbringen. Dann fixierte er seine beiden Gefährten mit vergnügtem Blick.


  „Jetzt aber keinen Mucks!“, mahnte er in einem Flüsterton, der so laut war, dass er Tote aufgeweckt hätte. Gegen ihren Willen musste Sophie kichern.


  „Das war eben ein Schlaflied für all die von der Plagerei ermüdeten Städter“, lallte er grinsend und wedelte unsicher mit dem Finger herum. „Eines Tages, meine Schöne, singe ich auch für dich. Ehrlich!“ Bei seinen Worten tat Sophies Herz einen Sprung, doch sie gab sich lieber keinen übertriebenen Hoffnungen hin, denn in seinem Zustand war er sich nicht bewusst, was er da faselte.


  „Bekreuzigt Euch rasch, Sophie, denn das ist ein Fluch“, warf Luc scherzend ein. Lachend streckte Hugues einen Arm aus und zauste dem Bengel gutmütig den Schopf, bis ihm die Haare zu Berge standen.


  „Ich glaube, wir schaffen dich besser nach oben, solange du noch einigermaßen laufen kannst“, unterbrach Sophie ihn lächelnd, worauf Hugues indigniert die Augenbraue hob.


  „Luc“, rief er in gespieltem Erstaunen, „die Dame denkt wohl, ich sei betrunken! Hat man je eine solche Ungerechtigkeit vernommen?“


  „Milord, lasst das lieber“, mahnte Luc drohend, doch da war Hugues bereits so schnell durch die Haustür verschwunden, wie man es von dem betrunkenen Ritter gar nicht erwartet hätte.


  „Sie meint, ich käme nicht mehr die Stiege hinauf“, erklärte er dem Knappen hoheitsvoll und zwinkerte Sophie über die Schulter spitzbübisch zu. „Eine solche Beleidigung darf nicht ungeahndet bleiben.“


  „Milord!“, mahnte Luc abermals, doch da eilte sein Herr bereits im Laufschritt die Stufen hinauf. Entsetzt lief Sophie ihm hinterher, fest davon überzeugt, er werde das Gleichgewicht verlieren und stürzen. Doch er war schon mit einem triumphierenden „Ha!“ auf dem Treppenabsatz angelangt und wirbelte siegestrunken herum.


  „Ja, Donner und Doria“, brummte der Knappe und flitzte nun ebenfalls die Stiege hinauf.


  „Was sagst du nun, Sophie?“, fragte Hugues frohlockend und verneigte sich schwungvoll.


  Im Dunkeln funkelten seine Augen, und schmerzlich wurde es Sophie bewusst, wie ihr das Herz nach dieser Hatz hämmerte. Ehe ihr aber eine gescheite Antwort einfiel, verwandelte sich der triumphierende Ausdruck auf Hugues’ Gesicht in Bestürzung. Gleichzeitig wurde Sophie von Luc heftig zur Seite gestoßen.


  „Verzeiht, aber so endet es immer“, erklärte der Junge und entschuldigte sich für sein rüdes Verhalten, während Hugues einen Rülpser ausstieß, der tief aus dem Grund seiner Seele zu kommen schien.


  Stumm vor Schreck musste Sophie mit ansehen, wie Luc seinen widerstrebenden Herrn und Meister quer durch die Kammer zerrte, bis Hugues sich schwer auf seinen Strohsack fallen ließ. Seine Augen wurden glasig, und Luc schleppte rasch den Ascheneimer vom Kamin heran. Während der Knappe dem Ritter die Stiefel auszog, machte der Herr reichlich Gebrauch von dem Kübel.


  Nachdem seine Übelkeit abgeflaut war, wälzte Hugues sich auf den Rücken und fiel, den Arm über die Augen gelegt, sofort in Schlaf. Bald schon erfüllte sein Schnarchen die kleine Kammer. Mit einem zerknirschten Grinsen sah Luc zu Sophie hoch und zuckte die Achseln.


  „An sich trinkt er selten – da macht es mir nicht viel aus“, erklärte der Bursche.


  Sophie lächelte. „Jedenfalls kümmerst du dich rührend um ihn“, bemerkte sie. Sogar im Halbdunkel konnte man sehen, wie der Knabe bei diesem Lob rot wurde.


  „Betrinken tut er sich eigentlich nur, wenn etwas nicht stimmt“, fuhr der Knappe mit gesenkter Stimme fort, indem er den Blick auf seinen Helden richtete, der nun seinen Rausch ausschlief. „Ich fürchte, die Botschaft der Regentin, welche er überbringt, kommt nicht allzu gut an.“


  „Ja, daran wird’s liegen“, unterstrich Sophie bedrückt. Sie schloss die Tür und trat dann in die Mitte der kleinen Mansarde. Lucs Worte hatten jegliche Hoffnung, Hugues könne vielleicht ihretwegen so verwirrt sein, im Keim erstickt.


  „Bei dieser Bierwolke traue ich mich nicht einmal, Feuer mit dem Feuerstahl zu schlagen“, bemerkte Luc stirnrunzelnd. Sophie musste lachen, aber dann merkte sie, dass es ihm ernst war.


  „Stimmt“, betonte sie, schon etwas weniger nachdenklich. „Doch der Schnee macht alles so hell – das dürfte uns reichen.“


  „Jawohl. Dann schlaft gut, Sophie.“


  7. KAPITEL


  Nachdem Sophie in dieser Nacht endlich eingeschlafen war, kehrte der Traum zurück, und als vor ihrem geistigen Auge der vertraute Küstenstreifen erschien, wehrte sie sich aufs Heftigste dagegen. Nein, nicht schon wieder!, flehte sie, als ihre Schritte sie zu jener ominösen Lichtung führten und sie immer deutlicher die eisige Kälte der Steine fühlte, je näher sie ihnen kam.


  Entschieden verschloss sie die Augen vor dem Anblick, der sich ihr im Innern des Felsenkreises bot. Doch jene Mächte, die über ihren Schlaf herrschten, ließen sich nicht erweichen und zwangen Sophie dazu, doch hinzusehen. Als Erstes schweifte ihr Blick wie immer zu dem bis auf glühende Reste heruntergebrannten Feuer, und als sie sich endlich traute, auch die in den Mantel gehüllte Gestalt zu betrachten, sträubten sich ihr die Nackenhaare.


  Wer würde sie diese Nacht begrüßen – Hugues oder die Frau? Sophie mochte kaum hinsehen, und als ihr Blick sich doch unaufhaltsam hin zu der Stelle bewegte, krampfte sich alles in ihr zusammen. Der Platz war leer! Erstickt hielt sie den Atem an, wirbelte herum und blickte forschend über die Lichtung. Vergebens.


  Sie stand allein vor dem verglimmenden Feuer.


  Hastig verließ sie den Steinkreis, doch auch das wild zerklüftete Ufer lag öd und verlassen da; nicht eine Menschenseele war zu sehen, und nur die wogende Brandung rollte unablässig gegen das Riff am Fuß der Klippen. Mondlicht fiel durch rastlos am Himmel dahinjagende Wolkenfetzen; Nebelschwaden umwallten das ganze Gestade, und über allem lag der frostige Hauch der Riesensteine.


  Allein.


  Sophie wurde von einem Grauen gepackt, das tausend Mal stärker war als bei der Begegnung mit jener gesichtslosen Gestalt, und als sie blitzartig im Bett hochfuhr, konnte sie einen Entsetzensschrei kaum unterdrücken.


  Draußen vor dem Fenster fiel immer noch leise der Schnee; in seinem kühlen Schein sah Sophie die Gestalt des Knappen, der zusammengekrümmt beim Kamin schlief. Der Ritter lag leise schnarchend auf dem Boden neben ihr. Die Szene verströmte eine solch anheimelnde, trauliche Atmosphäre, dass Sophie fast vor Rührung die Tränen kamen. Die Decke bis unters Kinn gezogen, streckte sie sich aufs Neue auf ihrem Lager aus und starrte zu den Deckenbalken, verzweifelt bemüht, ruhig und gleichmäßig zu atmen und ihrem Traum einen Sinn abzugewinnen.


  War Sophie am Vortag bereits kurz angebunden gewesen, so verhielt sie sich am folgenden Morgen, kaum dass Hugues mühsam die Augen aufschlug, in seiner Gegenwart ausgesprochen launisch. Ihre Nervosität war derart ungewöhnlich, dass Hugues mit seinem bierbenebelten Hirn einige Zeit brauchte, um einigermaßen genau ihre Stimmung abzuschätzen. Als sie bei Tisch wortlos das Brot brach und ihm einen Kanten reichte, ohne ihn dabei eines Blickes zu würdigen, geschweige denn ihn zu berühren, war dies für ihn Beweis genug, dass es wohl an ihm liegen musste.


  Denn seine Erinnerungen an den Abend zuvor waren bestenfalls bruchstückhaft.


  Er wusste aber noch von zu Hause, wie er früher immer seine Schwestern aufgemuntert hatte. Er hatte ihnen ein Geldstück gegeben, damit sie sich etwas kaufen konnten. Es wäre wohl eine gute Idee, auch Sophie mit klingender Münze zum Lächeln zu bringen. Sein Vorschlag, doch den Markt zu besuchen, wurde nur mit einem raschen, kurzen Nicken quittiert, obwohl er, zumal bei einer Frau, eigentlich helle Begeisterung erwartet hatte. Verwirrt blickte er zu seinem Knappen hinüber. Der aber zuckte nur mit den Achseln, sodass Hugues sich vorbeugte und den Knaben, während Sophie ihren Mantel holte, über den Tisch hinweg ansprach.


  „Ich hoffe doch, dass ich mich letzte Nacht nicht danebenbenommen habe“, raunte er.


  Zu seiner großen Erleichterung winkte der Knappe ab. „Nicht doch, Milord“, unterstrich er verschmitzt, „nur gesungen habt Ihr.“


  Ja, das war wieder mal typisch. Hugues warf Sophie einen Blick zu, sah, dass sie noch mit ihrem Umhang beschäftigt war, und runzelte unschlüssig die Stirn. Man hatte ihm schon öfters bestätigt, er habe eine schöne Singstimme; in dieser Hinsicht konnte er sie also kaum beleidigt haben.


  „Was habe ich denn gesungen?“, fragte er, plötzlich besorgt, dass er womöglich eine unanständige Spelunkenzote zum Besten gegeben haben könnte. Er hatte nämlich unlängst erst eine auswendig gelernt.


  „Tristan und Isolde“, zischelte Luc ihm zu, denn Sophie drehte sich argwöhnisch zu den beiden um.


  Noch verwirrter als zuvor, konnte Hugues wieder nur konsterniert den Kopf schütteln. Zugegebenermaßen war diese Ballade von den beiden Liebenden, die nach einer Folge schicksalhafter Verwicklungen am Ende den Tod fanden, wirklich keine sonderlich romantische Wahl, aber es gab weiß Gott schlimmere. Langsam stand er vom Tisch auf, wobei ihm schmerzlich bewusst wurde, wie es in seinen Schläfen hämmerte und dass Sophie ihn noch immer mit Missachtung strafte. Doch er wollte nun endlich wissen, was ihr eigentlich auf der Seele lastete.


  „Ich habe den Eindruck, du könntest ein Paar Handschuhe gebrauchen“, bemerkte er unwirsch, wobei ihm das in erster Linie als Vorwand diente, ihre Hand zu ergreifen. Zu seiner Verblüffung zitterten ihre Finger, sodass er ihr forschend ins Gesicht sah. Vielleicht ließ sich von ihrer Miene die Quelle ihres Kummers ablesen.


  „Wie du wünschst“, gab sie demütig zurück. Mehr sagte sie nicht, sondern versuchte stattdessen, ihm ihre Finger zu entwinden. Hugues aber verstärkte ganz leicht seinen Griff, worauf sie sich ihm mit flehendem Blick zuwandte.


  „Was ist mit dir?“, flüsterte er.


  Sophie schüttelte nur stumm den Kopf. Hilflos musste er zusehen, wie sie mit den Tränen kämpfte. Jetzt bemerkte er auch die rötlichblauen Schatten unter ihren Augen, wenngleich er sich keinen Grund dafür vorstellen konnte, weder für ihre Traurigkeit noch für die offensichtlich schlaflos verbrachte Nacht.


  „Ich möchte nicht darüber sprechen“, murmelte sie stockend und entzog ihm mit einem Ruck ihre Hand. Sie hätte sich wohl abgewandt, hätte Hugues sie nicht blitzschnell beim Arm gefasst. So leicht ließ er sie nicht davon!


  „So schlimm wird es schon nicht sein“, versuchte er sie zu besänftigen, denn er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Eine einsame Träne glitzerte im Licht auf und rann ihr über die Wange, und als er Sophie mit beiden Händen bei den Schultern fasste und zu sich herumdrehte, brach sie auch schon in Tränen aus. Trotzdem weigerte sie sich, ihn anzusehen. Da ihm nichts Besseres einfiel, zog er sie noch enger an sich und schloss ebenfalls die Augen, als sie sich weinend wie ein Kind an seine Brust schmiegte.


  Was sollte er bloß tun? Wie sollte er sie trösten, wenn sie ihm den Grund ihres Kummers verschwieg?


  Sophie hatte das Gefühl, nie wieder lächeln zu können, und sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass auch Hugues von dieser Tatsache fest überzeugt war. Wieder und wieder versuchte er, sie mit dem einen oder anderen Mitbringsel aus der Reserve zu locken, doch sie sträubte sich hartnäckig dagegen. Sie wollte nicht, dass er sein gutes Geld für sie ausgab, zumal sie es ihm ohnehin nicht würde vergelten können.


  Und ganz besonders jetzt nicht, da es nun doch danach aussah, als seien sie überhaupt nicht füreinander bestimmt.


  Eine andere Bedeutung konnte der Traum unmöglich gehabt haben, und ganz allmählich gewöhnte Sophie sich an den Gedanken, dass sie sich dieser Wahrheit stellen musste, so schwierig es auch sein mochte. Wie aber Hugues nun beibringen, dass sie sich geirrt hatte? Er würde sie doch bestimmt für verrückt erklären, wenn sie jetzt, nachdem sie ihm schon ihre Jungfräulichkeit geschenkt hatte, auf einmal ihre Meinung änderte.


  Und das Allerschlimmste war, dass sie ihre aufkeimenden Gefühle nicht so einfach aufgeben konnte, wie der Traum es ihr möglicherweise aufgetragen hatte. Unglücklicherweise hatte sie Hugues lieb gewonnen, und je häufiger er es darauf anlegte, sie aus ihrem Tal der Tränen herauszuführen, desto mehr verfiel sie seinem Zauber. Zudem konnte sie nicht leugnen, dass jedes Mal, wenn sich ihre Blicke begegneten oder er ihre Hand berührte, ihr Blut in Wallung geriet. Sie begehrte ihn nach wie vor, sogar heftiger denn je, wenn das überhaupt möglich war.


  Nun stand sie auf dem Marktplatz, rieb sich zerstreut die Hände gegen die Kälte und grübelte über ihren Gefühlswirrwarr nach. Hugues stand vor ihr, und ihm den Anflug eines erfreuten Lächelns zu versagen, brachte sie denn doch nicht über sich.


  „Dass du Handschuhe brauchst, kannst du ja wohl nicht abstreiten“, betonte er, wobei seine Augen unwiderstehlich funkelten, während er Sophie bei den Schultern fasste und lächelnd auf sie herabsah.


  Sophie wollte schon widersprechen, sah aber ein, dass er recht hatte. „Ja, das stimmt“, räumte sie ein, worauf er triumphierend grinste und sie mit einem Schwung, der sie beinahe von den Beinen fegte, zu einem Marktstand führte, den er zuvor anscheinend ausgekundschaftet hatte. Dort gab es die schönsten Handschuhe zu bestaunen, und als Sophie, der diese Waren viel zu kostspielig erschienen, gleich wieder gehen wollte, verstellte Hugues ihr den Weg.


  „Die sind doch zu teuer“, zischte sie unterdrückt.


  Sein verhaltenes Lachen zeigte jedoch, dass er sich nicht würde dreinreden lassen. „Falls du darauf bestehst, dass ich dir nur ein einziges Geschenk kaufen darf, soll es sich wenigstens lohnen“, entgegnete er entschieden.


  Als sie dann seine breite Hand warm an ihrem Rücken spürte, war es um sie geschehen, denn ihr war, als berühre er ihre bloße Haut. Die Augen bei diesem süßen Gefühl geschlossen, malte sie sich in ihrer Fantasie die herrlichsten Einzelheiten aus.


  Ob er wohl wusste, wie sehr sie seine Berührung vermisste? Als sie nur Wimpernschläge danach die Augen wieder öffnete, baumelten ihr die Handschuhe direkt vor der Nase, und der Kaufmann blickte Sophie berechnend an.


  „Ich hätte da noch ein Paar in Grün, aus feinem spanischem Leder, das wunderbar zum Mantel der Dame passt“, schlug er vor und hielt dabei die pelzverbrämten Fäustlinge hoch. Beim Anblick der herrlichen Handschuhe schüttelte Sophie rasch den Kopf, denn sie war sicher, dass sie mehr kosten mussten als eine ganze Weinlieferung an den normannischen Hof.


  „Schlichtere wären mir lieber“, sagte sie bescheiden, worauf der Händler sie sofort auf sein preisgünstigeres Angebot verwies.


  „Wie wär’s mit denen hier?“, fragte Hugues und zeigte dabei auf ein Paar von der Farbe frisch gebutterter Milch.


  Wieder hob der Kaufmann fragend die Brauen, aber Sophie wurde ganz kleinmütig. „Hugues, auch die sind viel zu teuer“, wandte sie ein, doch als er sie an sich zog, als wären sie ein Liebespaar, verlor sie sich ganz und gar. Und während er sich ihr zuneigte, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, wurde ihr ohne jeden Zweifel klar, dass er sich am Ende doch durchsetzen würde. Denn sie konnte nicht einmal mehr klar genug denken, um sich mit ihm zu streiten.


  „Probier sie doch einmal an“, murmelte er ihr ins Haar, und als Sophie aufschaute, sah sie, wie auch der Kaufmann ihr aufmunternd zulächelte. In diesem Moment glitt Hugues’ Daumen so auffordernd über ihren Rücken, dass sie gar nicht mehr Nein sagen konnte und ohne weiter zu überlegen nach den Handschuhen griff.


  „Mit Eichhörnchenfell gefüttert“, erklärte der Händler mit einer Stimme, als sei der Handel schon beschlossene Sache. Sophie streifte den herrlich weichen Handschuh über die Finger und zeigte Hugues ihre Hand, um den Sitz zu demonstrieren. Der Kaufmann nickte stolz. „Das Zuschneiden besorgt meine bessere Hälfte“, hob er hervor. „Ihr seht gewiss, welch gutes Auge sie für derlei Dinge hat.“


  „Aye, das kann man wohl sagen“, unterstrich Hugues, und als er nochmals mit seinem Daumen über Sophies Rücken fuhr, zog sie auch den anderen Handschuh an.


  „Passen wie angegossen“, bemerkte der Kaufmann, da Sophie nichts sagte.


  „Stimmt“, bestätigte Hugues, und als er sich zu ihr neigte, konnte sie an nichts anderes mehr denken als daran, ihn zu küssen. „Gefallen sie dir?“, murmelte er, das Gesicht dabei so nahe an dem ihren, dass ihrer beider Nasen sich fast berührten. Ehe sie sich Einhalt gebieten konnte, blickte Sophie ihm auf die Lippen, schlug dann aber bestürzt den Blick zu Boden.


  „Wunderschön sind sie“, bekräftigte sie atemlos, obwohl sie nicht die Handschuhe meinte. Hugues lächelte glücklich und feilschte noch ein wenig um den Preis. Nachdem die beiden Männer sich handelseinig geworden waren, tauschten sie ein paar Höflichkeiten aus, während Sophie schon einige Schritte weiterging und sich einzureden versuchte, der kalte Schweiß auf ihrer Handfläche rühre von den warmen Fäustlingen her.


  Hugues holte sie ein und bot ihr jetzt, da er sein Ziel erreicht hatte, galant den Arm. Obwohl sie den Kopf schüttelte, hakte sie sich bei ihm unter und merkte, wie schön es war, ihn einfach nur so erfreut zu sehen.


  Wie sollte sie bloß jemals von diesem Mann lassen?


  Im Dunkel der Nacht suchte der Traum Sophie schon wieder heim, und obwohl sie damit gerechnet hatte, versuchte sie doch verzweifelt, sich seinem Griff zu entwinden. Als es sie dann aufs Neue unwiderstehlich zu den Hünensteinen zog, wehrte sie sich vergebens gegen die Fesseln des Schlafs. Hilflos fröstelnd in der von den Felsen ausgehenden Kälte, vernahm sie ihr eigenes Stöhnen, als ihr das heruntergebrannte Feuer erschien. Nur einen Augenblick noch, dann würde sie ihnen abermals gegenüberstehen – entweder der verhüllten Gestalt oder dem öden, verlassenen Platz, wo sie eigentlich hätte stehen müssen. Noch einmal kämpfte sie gegen den Albtraum an.


  „Sophie!“ Ein eindringliches Flüstern holte sie in die Wirklichkeit zurück. Schlagartig riss sie die Augen auf.


  Als sie trotz des Halbdunkels die Balken unter der Decke erkannte, atmete sie erleichtert auf und streckte, ehe sie überhaupt nachdenken konnte, die Hand nach der schattenhaften Gestalt aus, die an ihrem Bett saß. Hugues! Im nächsten Augenblick brach sie in Tränen aus und war so erleichtert, dass sie gar nicht merkte, wie er sie an sich schmiegte, oder welche Worte er ihr ins Haar murmelte.


  Sie war, das wurde ihr nun klar, dem Traum entronnen und sicher vor dem entsetzlichen Anblick. Hugues drückte sie an seine Brust und wiegte sie sacht, und allmählich fühlte sie, wie ihr jagender Herzschlag ruhiger ging. Dafür aber erweckte das gleichmäßige Pochen dicht unter ihrem Ohr etwas ganz anderes in ihr.


  „Besser?“, fragte Hugues leise und löste sich leicht von ihr – viel zu schnell für Sophies Geschmack. Sie nickte und spürte, wie er sie musterte, während seine Fingerspitze sanft dem Schwung ihres Halses folgte und dabei ihr Haar sacht beiseitestreifte.


  „Hast du oft Albträume?“, fragte er mit ruhiger Stimme.


  Sophie bejahte abermals und versuchte mit fahrigen Bewegungen, sich die Tränenspuren von der Wange zu wischen. „Ja“, flüsterte sie tonlos.


  Hugues beseitigte mit dem Daumen die letzten Tränen.„Möchtest du darüber sprechen?“ Offenbar ahnte er, dass sie auch in der Nacht zuvor einen Albtraum gehabt hatte. Sie überwand sich und hob den Blick, und als sie in seine Augen sah, schmolz sie innerlich dahin, weil sie erkannte, wie sehr er mit ihr litt.


  „Ich kann nicht“, gestand sie ihm, worauf er nur knapp den Kopf neigte und dabei wie zufällig den Blick auf ihren Mund senkte. Mit der Spitze des Daumens glitt er sacht über Sophies Lippen, bis sie sich bei seiner Berührung leicht öffneten. Sein Blick ging zurück zu ihren Augen, in denen er nun Leidenschaft aufflackern sah. Doch als Sophie sich ihm zuneigte, riss er sich rasch zusammen und stand auf.


  „Mein Strohsack“, brachte er hastig hervor und wies auf sein Lager, wobei es Sophie schien, als müsse er mühsam schlucken, ehe er überhaupt ein Wort herausbrachte. „Wenn es dir wieder besser geht, lasse ich dich jetzt schlafen“, fügte er noch hinzu. Sophies Brust entrang sich ein stockendes Seufzen, denn plötzlich fiel ihr auf, wie riesig das Bett mit seiner leeren Matratze wirkte.


  Hast du etwa wieder einmal alles verdorben? Es schien ihr unmöglich, in diesem Augenblick allein zu sein. Sie wandte sich abermals an Hugues, der sie aufmerksam betrachtete.


  „Könntest du mich eine Weile halten?“, fragte sie leise, und durch die Dunkelheit hindurch begegneten sich ihre Blicke. Als sie spürte, dass er drauf und dran war, sich ihr zu entziehen, konnte sie nicht anders, als ihn zu bitten – auch wenn sie sich und ihre Schwäche heimlich verfluchte.


  „Ich bitte dich, Hugues“, fügte sie leise hinzu. Er tat einen stockenden Atemzug und nickte, ehe er sich zögernd wieder zu ihr aufs Lager setzte.


  Ungewohnt linkisch kroch er zu ihr ins Bett. Sophie aber war dermaßen erleichtert, dass ihr dies herzlich egal war. Vertrauensvoll kuschelte sie sich an seine Schulter, und die Art, wie er dabei erstarrte, verriet ihr, dass er dies offenbar nicht erwartet hatte. Sophie aber kümmerte sich nicht darum, und als sich wenige Augenblicke später sein Arm schützend um sie legte, seufzte sie behaglich, so sicher und geborgen fühlte sie sich. Umhüllt von seinem männlichen Duft schlief sie wieder ein.


  Hugues jedoch zählte wieder und wieder die Deckenbalken, vier an der Zahl, zuerst von links nach rechts, dann umgekehrt. Verdrossen versuchte er, sich mit dem Gedanken abzufinden, dass er Sophie nur im Arm hielt, damit sie ruhig schlafen konnte.


  Hatte er sich eigentlich jemals so sehr nach einer Frau gesehnt? Er konnte sich nicht entsinnen, je so ein quälendes Verlangen verspürt zu haben. Bei jenem Ausdruck vorhin in ihren Augen hatte es ihn mit jeder Faser seines Körpers danach verlangt, sie zu küssen. Nur wusste er leider allzu gut, dass sein Sehnen mittlerweile so stark war, dass es ihn all seine Kraft gekostet hätte, es bei einem Kuss zu belassen. Und was für ein Mann wäre das gewesen, der eine Frau, die noch unter dem entsetzlichen Eindruck eines Albtraumes stand, schamlos ausgenutzt hätte?


  Sie wollte ja nur im Arm gehalten werden, mehr nicht; und vermutlich hätte jeder andere Mann diesen Zweck ebenso gut erfüllen können. Stirnrunzelnd sah er hinunter auf die goldblonde Schöne neben ihm und zwang sich, dem Drang zu widerstehen, sie einfach zu wecken und so lange zu rütteln, bis sie sich erinnerte, dass er es war, den sie begehrte, dass sie doch füreinander bestimmt waren. Niedergeschlagen seufzte er auf und spürte, wie sie im Schlummer ganz leise aufbegehrte, sobald er sich auch nur regte.


  Ein Albtraum … Was mochte diesem sanften Wesen mit dem stählernen Willen wohl auf der Seele lasten? Seit ihrer ersten Begegnung war Sophie vor nichts zurückgeschreckt – außer vielleicht vor ihm, wie er zerknirscht einräumen musste. Ja, ihre Flucht aus Bordeaux, ihr Überlebenskampf an der Küste, all das zeugte von einer Beherztheit, wie sie selten war für das schöne Geschlecht. Und Sophie war tatsächlich schön, wie ein Blick auf ihr Gesicht bewies. Bei diesem Gedanken schmiegte er sie noch enger an sich.


  Nun, falls er dazu beitragen konnte, ihr die Albträume auszutreiben – an ihm sollte es nicht scheitern. Und eines Tages, Schicksal hin oder her, würde ihm auch noch mehr gelingen als nur das.


  Als die hellen Sonnenstrahlen durch die dicken Fensterscheiben krochen, wachte Sophie auf und räkelte sich genüsslich. Im nächsten Moment erstarrte sie, weil ihr Zeh gegen eine ausgesprochen behaarte und muskulöse Wade stieß. Schlagartig fielen ihr die nächtlichen Ereignisse wieder ein, und als sie sich umdrehte, erblickte sie Hugues, der sie nachsichtig musterte.


  „Besser geschlafen diesmal?“, fragte er mit leiser, tiefer Stimme, die sämtliche Lebensgeister in Sophie mit einem Schlag erweckte.


  Sie nickte verwirrt. „Doch, allerdings“, erklärte sie. „Hab Dank.“


  „Ach, nicht der Rede wert.“ Auch er streckte sich jetzt behaglich, und als ihm dabei die Decke nach unten rutschte, bemerkte Sophie zu ihrer Bestürzung, dass seine breite Brust entblößt war. Sie spürte, wie ihre Wangen rot wurden, während sie versuchte, nicht auf das lohfarbene Vlies auf seinem Brustkorb zu starren. Sie wusste aber noch, dass sie irgendwann während der Nacht die Finger mit diesen Härchen verflochten hatte.


  „Scheint ein schöner Morgen zu werden“, befand er heiter und schwang die langen, muskulösen Beine über die Bettkante, was Sophie, die unwillkürlich dieser Bewegung mit Blicken folgte, plötzlich den Atem verschlug.


  Hatte er etwa nackt neben ihr im Bett gelegen? Sie wusste es nicht, doch der Gedanke an sich war schon mehr als beunruhigend. Hugues zwinkerte ihr zu, als amüsiere er sich über ihr Unbehagen. Am liebsten hätte Sophie ihm einen Klaps verpasst, denn offenbar war er nicht im Geringsten verlegen.


  „So gut habe ich nicht geschlafen, seit wir hergekommen sind“, fuhr er fort, da Sophie beharrlich schwieg, und rieb sich gedankenverloren die Bartstoppeln am Kinn. Dann bedachte er Sophie mit einem solch durchdringenden Blick, dass ihr fast das Herz aussetzte. „Von jetzt an teilen wir uns das Bett“, sagte er kurz und bündig.


  Scharf hielt Sophie den Atem an. „Aber Hugues“, wandte sie ein, „das schickt sich doch nicht!“ Dabei war ihre einzige Sorge eigentlich nur die, wie sie es anstellen sollte, die Finger von ihm zu lassen, wenn er ihr so nah war. Denn falls sie nicht füreinander bestimmt waren, stand es ihr auch nicht zu, ein solch inniges Verhältnis mit ihm zu pflegen. Sie hatte außerdem keineswegs die Absicht, sich dermaßen leichtfertig in Versuchung führen zu lassen.


  Hugues beugte sich über sie, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Ist dein Albtraum etwa zurückgekehrt?“, fragte er leise.


  Sophie konnte nur den Kopf schütteln. Dass dieser Schurke ihr aber auch so nah sein musste! Wie sollte sie da einen klaren Gedanken fassen? Dabei war ihm doch sowieso klar, dass der Albtraum sie diesmal nicht heimgesucht hatte.


  Gelassen zuckte er mit den Schultern. „Was spricht dann dagegen, dass wir uns beide einer angenehmen Nachtruhe erfreuen?“, fragte er nüchtern und stand auf, ehe Sophie protestieren konnte. Sobald er sich ein paar Schritte vom Bett entfernt hatte, versuchte sie, ihre Einwände vorzubringen, die er aber kopfschüttelnd von sich wies. „Das ist beschlossene Sache“, unterstrich er energisch, trat dann an seinen schlafenden Knappen und stupste ihm unsanft gegen die Schulter.


  Ja, möglicherweise war die Idee gar nicht einmal so schlecht, befand Sophie. Hugues zum Umdenken zu bewegen, war so gut wie unmöglich. Und sie hätte auch nichts dagegen, einmal einige Nächte ordentlich auszuschlafen, ohne dass die Albträume sich wieder meldeten. Erleichtert stand sie auch auf und schlang sich das Linnen um. Dass Hugues dabei ihre Beine einer genauen Betrachtung unterzog, merkte sie zu ihrem Glück nicht, weil sie ihm den Rücken zugewandt hatte.


  Genau an diesem Morgen nahmen die Normannen La Rochelle ein.


  Ein erster Hinweis auf die Besetzung war die zunehmende Zahl von Rittern auf den Straßen. Hugues fiel dies sofort auf, als der Markt öffnete. Eigentlich hatte er vorgehabt, Brot einzukaufen und damit dem Anblick von Sophies Beinen zu entgehen, deren Umrisse sich schattenhaft unter ihrem Nachthemd abzeichneten und Hugues geradezu quälten. Doch sowohl diese Marter als auch sein Vorhaben waren sofort vergessen, als er merkte, wie sich die Atmosphäre in der Stadt geändert hatte.


  Kaum hatte er die normannischen Helme mit dem typischen Nasenschutz entdeckt, kehrte er eilig, aber so unauffällig wie möglich zu seinem Quartier zurück. Die Hoheitszeichen auf Waffenröcken und Schilden, die er unterwegs bemerkte, bestärkten noch seine Befürchtungen. Er musste verschwinden, ehe man ihn entdeckte und als Anhänger der Capetinger erkannte. Eilig lief er die Stiege hinauf und bezog dicht am Fenster einen Beobachtungsposten, um von dort den Gang der Ereignisse zu verfolgen.


  „Hast du das Brot?“, fragte Sophie verwirrt.


  Gereizt schüttelte er den Kopf. „Nein“, erklärte er kurz angebunden. „Schick den Knaben!“


  Dass die Normannen die Stadt gleichsam stillschweigend unterwanderten, betrachtete Hugues als schlechtes Zeichen. Soweit er es beurteilen konnte, verlief das Treiben in den Straßen und Gassen normal. Offenbar sah man in den fremden Besatzungstruppen keinen Anlass zur Sorge.


  Das konnte nur eines bedeuten: Die Bürger von La Rochelle unterstützten die englische Krone. Einen anderen Grund für die passive Duldung dieser Besatzung konnte er sich nicht denken. An sich gehörte La Rochelle zum französischen Einflussbereich, doch die Tatsache, dass man Hugues bei seinen Treffen mit den Stadtoberen so lauwarm begrüßt hatte, bewies nun in Verbindung mit der Einnahme eindeutig, dass Herzen und Hirne der Menschen in La Rochelle einem anderen Herrscher gehörten.


  Dies aber machte Hugues als alleinigem Gesandten des französischen Herrscherhauses zu einem unwillkommenen Gast, der sich nun, gelinde gesagt, in einer recht prekären Lage wiederfand. Anscheinend war es ein Fehler gewesen, länger als ursprünglich geplant in La Rochelle zu bleiben, nur weil er unbedingt sicherstellen wollte, dass Sophie ihn weiter auf der Reise begleitete.


  Was nun? Von einem mulmigen Gefühl erfasst, beobachtete er von seiner hohen Warte, wie die fremden Ritter unten durch die Gassen spazierten. Da war es müßig, dass er sich sein Kettenhemd herbeiwünschte, denn das rostete zweifellos irgendwo auf dem Grund der See vor sich hin. Sicher, er besaß noch sein Schwert, seinen Verstand und einen recht ordentlichen Gaul. Trotzdem war er auf sich gestellt, da gab er sich keinen Illusionen hin.


  Halt, ganz allein war er nicht. Mit einem Seitenblick musterte er Sophie und seinen Knappen, dem gerade aufgetragen wurde, sich vom Bäcker kein altbackenes Brot andrehen zu lassen. Wie hatte er nur auf die Idee kommen können, den Burschen zum Bäcker zu schicken? Womöglich würde man von ihm wissen wollen, wer denn sein Herr und Meister sei!


  „Sage bloß niemandem, wem du dienst!“, befahl Hugues dem Knaben, worauf Luc zögernd auf der Türschwelle innehielt. Hugues spürte zwar Sophies Blick und ihre Verwirrung, sah sie jedoch nicht an, denn sie würde bestimmt eine Erklärung von ihm verlangen. Noch aber hatte er sich seinen Plan nicht ganz zurechtgelegt. Er brauchte noch ein Weilchen, um sich alles in Ruhe zu überlegen.


  „Was gibt’s denn, Milord?“, fragte Luc mit einer Stimme, die seine Jugend nur allzu deutlich verriet.


  „Die Normannen sind gelandet“, teilte Hugues ihm knapp mit; dass Sophie bei diesen Worten irritiert die Stirn runzelte, gefiel ihm ganz und gar nicht. „Wenn du unbedingt Brot holen sollst, dann spute dich.“ Luc zog den Kopf ein, nickte nur kurz und verschwand die Treppe hinunter.


  Ob Sophie sich wohl denken konnte, in welchen Schwierigkeiten sie steckten? Begriff sie, dass die Wahrscheinlichkeit, von den Normannen aufgegriffen und festgesetzt zu werden, mit zunehmender Aufenthaltsdauer immer größer wurde? Vor zwei Tagen schon, nach Fertigstellung von Sophies neuen Kleidern, hätte er gen Paris weiterziehen sollen. Zum Teufel mit seiner Gutgläubigkeit! Es war sogar durchaus möglich, dass seine Wirtin ihn bereits verraten hatte. Verstohlen blickte er über die Schulter, als fürchte er, sie könne jeden Moment mit einem Trupp normannischer Söldner anrücken.


  Er selbst war das Problem, das wusste er nur zu gut. Er hätte sich ohrfeigen können für seine Dummheit. Sophie hingegen brauchte nichts zu befürchten; sie stammte aus der Gascogne, was man allein schon an ihrem Dialekt überdeutlich heraushörte. Und Luc? Der war zu jung, um eine Bedrohung darzustellen. Allmählich gelangte Hugues zu der schmerzlichen Erkenntnis, dass er seine beiden Begleiter durch seine bloße Gegenwart in Gefahr brachte. Er sah durchs Fenster, wie Luc rasch durch die Gassen drunten eilte.


  Sollte er die beiden lieber sich selbst überlassen?


  Die Vorstellung entsetzte ihn über die Maßen, sodass er sich erstaunt fragte, warum ihn der Gedanke so erschreckte. Den Knappen musste er beschützen; das hatte er schließlich gelobt. Es konnte also durchaus sein, dass es ihn bedrückte, womöglich sein Versprechen brechen zu müssen. Sophie hatte er zwei Mal geholfen, und zwar aus freien Stücken. Jedoch wusste er ebenso gut wie sie, dass dies aus reinem Eigennutz geschah, nicht mehr, und auch nicht weniger. Als sie sich nun neben ihn stellte, um ebenfalls durch das kleine Fenster zu spähen, wagte er einen verstohlenen Seitenblick.


  Die Art und Weise, wie ihr neues Gewand ihre schlanke Figur betonte, brachte ihn auch diesmal aus der Fassung, so wie beim ersten Mal, als er sie in diesem neuen Kleidungsstück gesehen hatte. Farbe und Schnitt, vereint mit Sophies Energie, erinnerten ihn an die heimischen Weiden zu Pontesse. Fast schien es, als hätte sie seine Gedanken gelesen und das Gewand nur deshalb ausgewählt, um sich bei ihm in ein besseres Licht zu rücken, obwohl sein Verstand ihm sagte, dass das nicht möglich sein konnte.


  Im Grunde hätte er sie verlassen müssen. Der Gedanke daran trieb ihn jedoch stärker um, als vernünftig war. Gewiss, durch seine Anwesenheit brachte er sie in Gefahr, das ließ sich nicht leugnen. Stirnrunzelnd blickte er zu Boden, ehe er wieder verdrossen auf seinem Sitzmöbel Platz nahm. Ach, wenn doch die Sonne ein wenig eilen und endlich ihren Lauf beenden würde! Dann wüsste er nämlich, ob diese normannischen Ritter nur auf der Durchreise waren oder die Absicht hatten, sich in La Rochelle auf Dauer einzurichten.


  Schließlich fasste er den Entschluss, Sophie in der Stadt zurückzulassen, auch wenn dieser Gedanke ihm einen schmerzhaften Stich versetzte. Nun, er hatte ihr immerhin Kleidung beschafft, und auch das extra für sie gekaufte Pferd könnte sie getrost behalten. Er würde ihr außerdem noch etwas Geld überlassen und zudem den Mietzins begleichen. Doch Luc und er würden am heutigen Tag noch aufbrechen. Dies sah doch insgesamt nach einer zufriedenstellenden Lösung aus.


  Dieser Illusion gab er sich jedenfalls hin, als er sich schließlich erhob und anfing, rastlos in der Kammer auf und ab zu gehen.


  Sophie ahnte, dass etwas in der Luft lag, doch Hugues zog den ganzen Tag über ein solch düsteres Gesicht, dass sie ihn nicht fragen wollte. Inzwischen war er bereits derart häufig hin und her gelaufen, dass sie schon glaubte, sie müsse jeden Moment aufschreien, gleichsam als hörbares Echo seiner offensichtlichen Verdrießlichkeit. Was, in aller Welt, war bloß in ihn gefahren?


  Konnte es sein, dass er ihre Berührung genauso vermisste wie sie die seine? Verstohlen beobachtete sie ihn unter gesenkten Wimpern; immer wieder ging ihr Blick zu seiner rechten Hand, die sich öffnete und verkrampfte. Sophie stellte sich vor, wie diese Finger ihren Nacken umschlossen, ihre Brüste oder ihr Hinterteil – ein Gedanke, bei dem ihr Blut zu sieden begann. Ja, sie hatte in den vergangenen Tagen schon oft gedacht, er sei kurz davor, sie anzufassen, doch immer wieder hatte er sich dann abgewandt. Sie mochte kaum glauben, dass er nun ausgerechnet deswegen so ruhelos auf und ab marschierte.


  Als dann die Schatten länger wurden und Hugues plötzlich doch zu ihr sprach, schrak sie regelrecht zusammen.


  „Sophie“, schlug er recht barsch vor, „du könntest einmal zum Markt gehen.“ Sophie hatte das dumpfe Gefühl, als ginge es ihm um weit wichtigere Dinge als nur um einen Happen zu essen. Als er sie jedoch entschuldigend ansah, verflog ihr Verdacht. Im Grunde war der Vorschlag auch gar nicht so abwegig, denn das Brot war längst aufgegessen. Allerdings sah sie nicht ganz ein, wieso sie selbst gehen sollte. Er hätte ja auch Luc schicken können.


  Dennoch erklärte sie sich einverstanden. „Aye, Hugues, denn ich habe auch Hunger“, sagte sie, indem sie sich den Mantel über die Schultern legte. Es brachte ja nichts, sich solcher Kleinigkeiten wegen zu streiten. Und ein bisschen frische Luft kam ihr ganz gelegen. „Möchtest du etwas Besonderes?“


  „Nein.“ Ein wenig zu schnell schüttelte er den Kopf, sodass Sophie wieder so war, als verschweige er ihr etwas sehr Wichtiges. Sie musterte ihn einige Zeit, aber er wich ihrem Blick nicht aus und sah sie mit einer wahren Unschuldsmiene an, die eigentlich ihren Verdacht hätte erregen müssen. Allerdings wusste sie auch, was für ein erbärmlicher Lügner er war.


  „Hast du Geld?“, fragte er leise.


  Sophie wurde rot. Sie begriff, dass er sie vermutlich für ziemlich aufdringlich halten musste, weil sie es wagte, seinem Blick derart beherzt standzuhalten, statt einfach um etwas Bares zum Einkaufen zu bitten.


  „Nein, Geld habe ich keins“, erwiderte sie ruhig. Daraufhin schüttete Hugues sich einige Silberlinge aus seiner Lederbörse auf die flache Hand und reichte ihr stumm die Geldstücke. Bestürzt sah sie ihn an. „Hugues! Das ist zu viel!“ Ja, sollte sie denn alles kaufen, was da feilgeboten wurde?


  „So ganz ohne klingende Münze im Säckel solltest du nicht auf die Straße gehen“, bemerkte er mit gleichgültigem Schulterzucken. „Ich wollte dir sowieso etwas geben; da kann ich’s auch gleich tun.“


  Aha. Da war also wirklich etwas im Busch.


  „Was soll ich denn damit? Wo du doch ohnehin ständig dabei bist?“, fragte Sophie argwöhnisch. Dass Hugues bei dieser Frage sofort rot anlief, bestärkte sie in ihrem Verdacht.


  „Sophie, nun mach doch die Sache nicht noch schwieriger, als sie schon ist“, mahnte er leise, trat zu ihr und hob mit der Fingerspitze ihr Kinn an. Sophie schloss die Augen und spürte, dass sich all ihre Befürchtungen in Wohlgefallen auflösten. „Mir wär’s eben lieb, wenn du dein eigenes Geld hättest“, murmelte er.


  Als sie seinen Atem auf ihrer Wange spürte, wünschte Sophie sich nichts sehnlicher, als dass er sie küssen möge. Doch er rührte sich nicht, und sie schlug die Augen wieder auf. In seinem Blick lag so viel Zärtlichkeit, dass sie sich unwillkürlich fragte, was ihn wohl abgeschreckt haben mochte, dass er sie nicht küsste. Begehrte er sie etwa nicht mehr?


  „Aber es ist doch so viel, Hugues“, wandte sie ein letztes Mal ein. Doch er schloss ihre Finger um die Silberlinge, und Sophie genoss den Druck seiner Hand auf der ihren.


  „Es soll dein eigenes sein“, betonte er leise, wenn auch entschlossen. Sophie konnte nur nicken und sich ihm fügen. Wenn ihm so viel daran lag, so freigiebig zu sein, durfte sie ihn wohl kaum daran hindern. Es war ja keine große Sache, ihm das Geld hinterher zurückzugeben; sie hatte ja ohnehin nicht vor, es auszugeben.


  Also gab sie nach. „Wenn du es unbedingt willst.“ Aus einem ihr unerfindlichen Grund fand er das augenscheinlich amüsant, denn er gab einen seltsamen Laut von sich. Als Sophie zu ihm hochsah, verbiss er sich gerade ein Lächeln. In seinen Augen blitzte weit mehr auf als nur der Schalk, auch wenn sie kein Wort finden konnte für jene Wärme, die sie dort sah.


  „Ja, ich will es unbedingt“, flüsterte er. Plötzlich glitt seine Hand unter ihr Kinn, und seine Lippen legten sich auf die ihren.


  Als seine Zunge ihren Mund eroberte, schloss Sophie die Augen, erfüllt von einem Gefühl aus Lust und Betroffenheit. Alles in der Kammer schien sich auf einmal zu drehen, sodass sie sich an Hugues’ Schultern klammern musste. Wie von allein tasteten sich ihre Hände zu seinem Haar, während die Silbermünzen klirrend zu Boden fielen. Hugues Arme schlangen sich um Sophies Hüften, sodass sie sich notgedrungen auf Zehenspitzen recken musste.


  Wie hatte sie bloß die vergangenen Tage ohne eine Berührung von ihm überstanden? Wie konnte sie nur sein Begehren infrage stellen? Nun aber waren sie wieder im Gleichklang, das spürte Sophie, und so genoss sie das raue Kratzen seiner Schnurrbartborsten an ihrem Hals.


  Als er sich dann mit offensichtlichem Widerstreben von ihr löste, lächelte sie ihn an, und er erwiderte ihr Lächeln, als hätten sie soeben einen vertraulichen Scherz ausgetauscht. Plötzlich veränderte sich seine Miene, als wäre ihm gerade etwas eingefallen – ein unvermittelter Wechsel, den Sophie erst begriff, als seine Worte ihr verrieten, an was er dachte.


  „Geh jetzt!“, drängte er. „Der Junge braucht etwas zu essen.“


  Ach ja, Luc! Erschrocken blickte Sophie zu dem Knappen, der drüben am Fenster saß und bemüht so tat, als habe er nichts von dem bemerkt, was in der Kammer vorging. Was ist da vorhin bloß in uns gefahren? Sophie lief dunkelrot an.


  Sie hatten alles um sich herum vergessen und nur an sich gedacht.


  „Vielleicht solltest du heute Nacht mehr genießen als nur das Bett“, flüsterte sie spitzbübisch, worauf in Hugues’ Augen aufs Neue das Feuer der Leidenschaft aufloderte. Sie sah, wie sich auf seinem Gesicht die widerstreitenden Gefühle spiegelten.


  Dann wandte er sich ab. „So geh schon!“, brummte er.


  Schmunzelnd fügte Sophie sich seinem Drängen, sammelte die Silberlinge vom Boden auf und steckte sie hastig in ihre Manteltasche.


  Freilich, indem er sich zu Sophie ins Bett begab, würde Hugues das der Wirtin gegebene Versprechen brechen. Aber die Alte brauchte davon ja nichts zu erfahren, und außerdem nahm Sophie sich vor, peinlichst darauf zu achten, dass der Knappe nicht wach würde. Bis sie vom Markt zurückkehrt war, würde auch Hugues es sicher so sehen.


  Als sie ihm von der Tür her noch einmal fröhlich zuwinkte, stellte sie zu ihrer Verwunderung fest, dass er merkwürdig in sich gekehrt wirkte. „Au revoir“, rief sie munter. Für einen Augenblick war ihr, als zögen sich seine Lippen zusammen, ehe er ihr eine Antwort gab.


  „Aye“, erwiderte er, jedoch so leise, dass sie seine Worte kaum mitbekam. „Lebe wohl, Sophie.“ In seiner Stimme lag eine Wehmut, die Sophie gänzlich unangebracht erschien. Ehe sie aber darauf eingehen konnte, wandte Hugues sich bereits an Luc und trug ihm auf, die Unterscheidungsmerkmale zwischen der normannischen und der französischen Rüstung zu beschreiben. Sophie fand dies alles höchst befremdlich. Entging ihr da etwas? Kopfschüttelnd verwarf sie die Frage und eilte die Stiege hinunter zum Markt.


  „Diese vermaledeiten Franken!“, knurrte ein Ritter mit grobem fremdländischem Akzent, der auf dem Marktplatz hinter Sophie stand. „Denen werden wir’s ordentlich geben!“


  Sophie verkniff sich eine angewiderte Grimasse. Sorgfältig steckte sie ihr Geld weg und packte die eingekauften Fleischpasteten zusammen. Die normannischen Ritter, denen sie bislang begegnet war, zeigten sich nach Sophies Eindruck als recht ungehobelte Gesellen. Das prahlerische Gehabe, das unhöfliche Auftreten gegenüber der Damenwelt – all das bewies ihr eindeutig, dass Hugues sich auf die richtige Seite geschlagen hatte. In der Gascogne brauchten sie diese Kerle gewiss nicht. Sie ganz in der Nähe zu wissen, wie eben hier in der Bretagne, das war schon unangenehm genug.


  Ein weiterer Ritter in seiner lächerlichen normannischen Rüstung ließ sich zu der Bemerkung hinreißen, man werde mit den einfältigen Franken im Nu fertig werden. Als sie das hörte, reckte Sophie stolz das Kinn, wusste sie doch, dass ihr eigener fränkischer Rittersmann keineswegs so ungefährlich war. Sie konnte sich sogar gut vorstellen, dass er diese großspurigen Gesellen im Handumdrehen zu Hackfleisch dreschen würde. Um ein Haar hätte sie das diesen Jammergestalten auch an den Kopf geschleudert, als die Erkenntnis sie mit voller Wucht traf: Franken! Hugues war ja im Dienst des französischen Hofes!


  Und La Rochelle befand sich nun in der Hand der Normannen!


  Sie machte auf dem Absatz kehrt, und während sie den Marktplatz beinahe im Laufschritt verließ, verfluchte sie ihren verteufelten Hugues. Der Kerl bildete sich wohl ein, er könne sich ohne sie davonmachen! Gereizt raffte sie die Röcke und eilte durch die engen Gassen.


  Es war ihr auch kein Trost, dass sie nun Bescheid wusste. Ihre Ahnung, dass sich etwas Wichtiges anbahnte, war demnach nicht so abwegig gewesen. Falls er die Stadt ohne sie verlassen hatte, würde sie ihn verfolgen – und sei es auch nur, um ihm ordentlich die Meinung zu sagen. Wie konnte er es wagen, sie einfach hier im Stich zu lassen? Schließlich war sie es, die zu entscheiden hatte, ob sie wirklich und wahrhaftig füreinander bestimmt waren. Da würde sie sich das Schicksal nicht aufzwingen lassen, schon gar nicht von Hugues!


  Falls sie ihn tatsächlich aufgeben musste, würde sie es nur dann tun, wenn es sich nicht mehr umgehen ließ und sie es auch selbst wollte. In diesem Augenblick fiel ihr ein, dass hier möglicherweise des Geschickes Mächte selbst gestaltend eingriffen und ihre Pläne änderten. Daher beschleunigte sie ihre Schritte, wild entschlossen, sich eine Sache, welche ihr Leben so entscheidend betraf, nicht ohne Weiteres aus der Hand nehmen zu lassen.


  So kurz vor dem Ziel durfte das Schicksal nicht plötzlich seine Richtung ändern, folgerte sie energisch. Immer stärker wuchs in ihr die Entschlossenheit, sich gegen diese Entwicklung zu stemmen.


  Willst du etwa wegen Hugues das Schicksal herausfordern? Bei diesem Gedanken stockte Sophie beinahe der Atem. Nachdem sie aber tief Luft geholt hatte, stürmte sie unbeirrt weiter. Jawohl, vielleicht tue ich’s!, versprach sie sich, und sie gelobte sich auch, dass nicht sie selbst diesen Tag bereuen würde, sondern vielmehr die Vorsehung.


  Als sie um die nächste Ecke bog, kam das Haus des Kupferschmieds in Sicht. Im oberen Fenster flackerte diesmal kein Kerzenlicht. Das hat gewiss nichts zu bedeuten, redete sie sich ein, auch wenn ihr Herz vor Angst dumpf pochte und sie die Stiege eilig hinaufhastete. Die Kammer war verwaist, wie Sophie es schon befürchtet hatte. Niedergeschlagen stieß sie die Tür wieder zu, während Tränen der Wut ihren Blick trübten.


  Der Teufel mochte ihn holen, diesen Ritter Hugues de Pontesse! Mitsamt dem verfluchten Schicksal!


  „Die Miete, die hat er noch bezahlt“, erklang in diesem Moment die Stimme der Wirtin vom Fuß der Treppe.


  Sophie holte tief Luft und wandte sich um. „Das sieht ihm ähnlich, dem Kerl“, murrte sie aufgebracht, die Hände in die Hüften gestemmt. Zum Teufel mit ihm und seiner Moral! Womöglich bildete er sich noch ein, er tue ihr einen Gefallen. Lächerlich, so etwas! Sie blickte zu der Hauswirtin, die Sophie argwöhnisch ansah.


  „Warst wohl doch nicht sein Mündel, wie?“, fragte die Alte verschmitzt.


  Sofie seufzte resigniert, denn jetzt hatte es keinen Zweck mehr, das Weib noch weiter hinters Licht zu führen. „Anscheinend dachte er wohl, nun reicht es“, erwiderte sie. Sie sah, wie der winzige Hammer, mit dem sich die Wirtin gedankenverloren in die Hand klopfte, im Kerzenlicht aufschimmerte.


  „Ich sollte dir bei Morgenanbruch bestellen, dass er dir ein Pferd dagelassen hat“, sagte sie und musterte Sophie abermals scharf. „Aber ich glaube, ich sag’s dir lieber gleich.“


  „Wo ist es untergebracht?“, fragte sie atemlos.


  Sophies Erregung entlockte der Alten ein Lächeln. „Bei Hubert Ridell.“ Sie wandte sich um und wies zur Tür und dann nach links. „Zwei Häuser weiter, um die Ecke.“ Sophie sprang die Treppe hinunter, voller Hoffnung, dass vielleicht doch noch nicht alles zu spät war.


  „Du hast ihn nur knapp verpasst“, fuhr die Wirtin fort, als Sophie unten ankam. Und als sie der Älteren spontan einen Kuss auf die wettergegerbte Wange drückte, meinte diese eindringlich: „Nun aber spute dich! Und möge das Glück dir hold sein.“


  8. KAPITEL


  Luc versuchte, Zeit zu schinden, das merkte Hugues ganz genau.


  Schon beim Auszug aus der Kammer hatte der Schlingel bewusst gebummelt. Nach Hugues’ Überzeugung vergaß er auch absichtlich die Satteldecke und legte es offenbar darauf an, dass sie noch einmal zurückkehren mussten, um sie zu holen. Im Augenblick trödelte er mit den Sätteln herum. Was er damit bezweckte, lag auf der Hand. Luc hatte einen Narren an Sophie gefressen und wollte sie nicht einfach zurücklassen, auch wenn er sich nie getraut hätte, seine Einwände offen zu äußern.


  Mit düsterer Miene sattelte Hugues daher eigenhändig sein Ross, rasch und geschickt, wie es seine Art war. Dabei warf er dem Knappen einen finsteren Blick zu und half ihm sogar, dem Zelter das Zaumzeug anzulegen, damit es schneller ging. Luc blickte ebenso finster zurück, doch sein Herr und Meister hatte für derartige Spielchen keine Zeit. Ihr Aufbruch erfolgte sowieso schon später als geplant; außerdem konnte es durchaus sein, dass sie in dieser Nacht eine beträchtliche Strecke würden zurücklegen müssen, um sich dem Zugriff der Normannen zu entziehen.


  „Wenn du beim Reiten so saumselig bist wie jetzt beim Satteln, wirst du irgendwann allein auf der Landstraße sein“, mahnte Hugues seinen meuternden Ritterlehrling. In dessen Augen blitzte zwar Trotz auf, doch dann nickte er gehorsam. Hugues seufzte, inzwischen schon etwas milder gestimmt. Luc konnte ja nichts dafür, dass er jung war und Sophie ins Herz geschlossen hatte. „Oft ist die schwierigste Straße die beste“, fügte er hinzu, bereits ein wenig ruhiger geworden.


  „Jawohl, Milord“, befand Luc halbherzig, während Hugues sich auf den Pferderücken schwang, wohl wissend, dass er den Burschen ohnehin nicht von der Richtigkeit ihrer Flucht würde überzeugen können.


  Ja, er war ja nicht einmal selbst sicher, dass er richtig handelte.


  Mit schwerem Herzen ließ er sein Schlachtross antraben. Sophie hatte nichts zu befürchten; eine aus der Gascogne würde sich überall durchschlagen. Ja, ohne ihn war sie sogar besser dran. Und irgendwann würde sein Gewissen sicherlich Ruhe geben, auch wenn es ihn augenblicklich mächtig quälte, weil er Sophie einfach sitzen ließ.


  „Chevalier Hugues de Pontesse!“, hallte da eine herrische Frauenstimme aus dem hinteren Bereich des Pferdestalls. Hugues wandte sich im Sattel um und bemerkte verblüfft, dass die Dame, an die er eben gedacht hatte, höchstpersönlich auf ihn zugeeilt kam. Und ganz offensichtlich raste sie vor Wut.


  Sein Herz tat einen Sprung, als sie ihm furchtlos die Zügel aus der Hand riss. Schon wollte er ihr scharf etwas erwidern, doch er bezähmte den Drang und mahnte sich, dass es für Sophie gefährlich sein konnte, wenn man sie mit ihm sah. Das Pferd tänzelte bereits unruhig zur Seite, aber Sophie wich keinen Schritt zurück und hielt hartnäckig die Zügel fest. Hugues bedachte sein offenbar unerfahrenes Reittier leise mit einer derben Verwünschung.


  „Ich habe dir doch bereits Lebewohl gesagt“, brachte er äußerlich ruhig und gefasst heraus, wenngleich in ihm ein Gefühlswirrwarr tobte. Sophie funkelte ihn jedoch wutentbrannt an, und in diesem Augenblick wurde ihm klar, dass er nicht kampflos davonkommen würde.


  „Ach, so einfach ist das für dich?“, fauchte sie empört, beinahe schon Gift und Galle versprühend.


  „Nun, wenn jemand die Sache schwierig gestaltet, dann allein du“, log Hugues. Dabei war er überzeugt, dass sie ihn völlig durchschaute; ja, fast wäre ihm das sogar lieb gewesen. Plötzlich wandte Sophie sich brüsk ab, als könne sie seinen Anblick nicht länger ertragen. Da siehst du’s!, sagte er sich beschwichtigend, als die Gewissensbisse ihn durchzuckten. So viel liegt ihr doch gar nicht an dir!


  „Ist dir denn dein Versprechen so wenig wert?“, fragte sie leise.


  Hugues holte scharf Luft. Darauf wollte sie also hinaus! Sie wünschte sich seinen Schutz, sonst nichts. Aber ohne seine Begleitung war sie besser dran, das wusste er. Allerdings traf es ihn tief, dass sie ihm vorwarf, sein Ehrenwort sei keinen Pfifferling wert. Und deshalb fiel seine Antwort erheblich schärfer aus als beabsichtigt.


  „Die Frage war doch nur, was für uns beide am günstigsten ist“, gab er zurück. Wäre das Licht besser gewesen – er hätte womöglich gesehen, wie Sophie bei seinen Worten erblasste.


  „Und ich dachte immer, das zwischen uns sei mehr als nur eine Frage der Annehmlichkeit“, zischte sie bitter.


  In ihrer Bemerkung lag so viel Wahrheit, dass Hugues sich wie ein feiger Schuft fühlte. Ja, so gestand er sich, zwischen uns ist viel mehr. Und allein schon deswegen war er ihr mehr als nur verpflichtet. Tatsächlich schuldete er ihr eine Erklärung. Sein Plan stand hier gar nicht zur Debatte. Es ging vielmehr darum, dass er ihn ausgeführt hatte, ohne Sophie vorher zu konsultieren.


  „Du müsstest doch mittlerweile wissen, dass ich dich niemals in Gefahr bringen würde“, begann er mit leiser Stimme.


  Davon wollte Sophie nichts hören. Hell blitzten ihre Augen im Halbdunkel des Pferdestalls, und da begriff Hugues, dass sie viel zu aufgebracht war, als dass er vernünftig mit ihr hätte reden können.


  „Verschon mich mit deinen Schmeicheleien!“, schnaubte sie. „Du verdrehst doch sowieso alles, nur damit du immer das letzte Wort behältst!“


  Hugues schwoll gewaltig der Kamm, denn wie er es sah, hatte er auf keinen Fall das letzte Wort. „Ich?“, fragte er scharf. „Gegen dich kommt doch keiner an, meine Teuerste! Das kannst du mir ruhig glauben. Du bist doch erst dann zufrieden, wenn alles nach deiner Pfeife tanzt!“


  „Was faselst du da für Unfug?“


  „Ja, glaubst du denn, ich würde nicht merken, wie du angewidert vor meiner Berührung zurückschreckst?“, flüsterte Hugues und beugte sich vom Pferderücken herunter, um ihr näher zu sein. Auch wenn ihm der konsternierte Ausdruck auf Sophies Gesicht auffiel, hatte sein Ärger bereits so die Überhand gewonnen, dass er sich nicht mehr beherrschen konnte.


  „Aber ich …“, stammelte Sophie.


  Hugues fuhr ihr barsch in die Parade. „Jetzt kannst du dir ebenfalls deine Schmeicheleien sparen!“, grollte er. „Verschone mich auch mit deinen Narrengeschichten von Schicksal und mit deinem betörenden Augenaufschlag. Und mit deinem Hinterteil brauchst du auch nicht so verlockend zu schwingen. Du weißt nämlich ganz genau, dass ich dich in den vergangenen Tagen Dutzende Male hätte haben können, hättest du mich nicht ständig abgewiesen wie eine Zimperliese. Mein Eindruck von dir war anders, Sophie, warst du doch anfangs Frau genug, mir offen zu sagen, was du begehrst. In Wirklichkeit aber bist du wie alle die anderen Schönen, denen ich begegnet bin. Sie versprechen alles, ohne es zu halten oder es überhaupt zu wollen.“


  Er richtete sich wieder auf und holte scharf Luft, offenbar etwas verwundert darüber, dass Sophie dastand wie vom Donner gerührt. Dann setzte er noch brüsk nach: „Es liegt allein an meiner absonderlichen Hochachtung vor dir, dass ich dich jetzt verlassen muss. Zugegeben, das logische Denken zählt augenscheinlich nicht zu deinen starken Seiten. Wenn du dir aber die Mühe machtest, darüber nachzudenken, dann würdest du erkennen, dass deine Sicherheit ohne meinen Schutz besser gewährleistet ist, zumal in dieser von Normannen verseuchten Stadt.“


  Mit diesen Worten stülpte er sich den Helm über den Schädel und jagte seinem Ross die Sporen in die Flanken. Der Hengst reagierte prompt und riss Sophie mühelos die ledernen Zügel aus den Fingern. Nach wie vor erbost, gab Hugues seinem Knappen einen herrischen Wink, worauf Luc kleinlaut hinter seinem Herrn dreintrottete, hinaus ins Licht. Offenbar hütete er sich, seinen Meister noch mehr zu erzürnen.


  Will ich dem Kerl auch geraten haben, dachte Hugues verdrossen, bevor er im Tordurchgang kurz anhielt. Ehe er davonritt, warf er noch einen letzten bittersüßen Blick zurück zu Sophie, die ihm unnatürlich schweigsam hinterhersah.


  „Dann abermals adieu“, knurrte er, verärgert darüber, dass er alles auf einmal nur noch verschwommen wahrnahm. Plötzlich zornig auf sich selbst, gab er dem Gaul erneut die Sporen und wandte sich Richtung Stadttor.


  Sophie wurden auf einmal die Knie weich. Kraftlos lehnte sie sich gegen die Bretterwand eines der Stallvierecke und versuchte zu begreifen, was Hugues da soeben enthüllt hatte.


  Aus Hochachtung zu dir! Sie nagte an der Unterlippe, während sie diese Worte in ihrem Herzen verschloss. Dass er sie überhaupt achtete und obendrein noch um ihre Sicherheit besorgt war, mochte sie kaum glauben. Die Vorstellung, er habe sich ihr deshalb nicht aufgedrängt, weil er meinte, sie finde nichts an ihm, hätte sie fast auflachen lassen, wäre sie nicht so furchtbar traurig gewesen.


  Und überhaupt – so dachte er ja noch immer!


  Sophie straffte sich und ließ den Blick durch die Stallungen schweifen, in denen nur noch ein weiterer Zelter untergebracht war. Geraume Zeit betrachtete sie das Tier, das ja zweifellos nur jenes Ross sein konnte, welches Hugues für sie erstanden hatte.


  Also konnte sie ihm durchaus nachreiten.


  Unschlüssig verschränkte sie die Arme vor der Brust und blickte stirnrunzelnd auf den mit Heu bedeckten Boden. Und was sollte sie ihm sagen, wenn sie ihn einholte? Dass er sich irrte? Dass sie bloß deshalb so zurückhaltend gewesen war, um ihn nicht schon wieder zu verschrecken? Um endlich sein Herz zu gewinnen?


  Dass sie fürchtete, sie seien nun doch nicht mehr füreinander bestimmt?


  Als ihr die Wahrheit plötzlich schmerzlich bewusst wurde, hielt Sophie erstickt den Atem an. Hugues war in Gefahr! Im Grunde hatte er es ihr gegenüber bereits zugegeben. War es etwa möglich, dass sie gar nicht mehr zusammenkommen konnten? Weil Hugues dazu verdammt war, bei seinem Versuch, den Normannen zu entwischen, umzukommen?


  Bei Licht besehen erschien ihr das alles vollkommen schlüssig, denn wäre die Seereise wie geplant verlaufen, dann hätten sie La Rochelle längst vor der Invasion hinter sich gelassen. Durchaus möglich, dass der Schiffsuntergang die Erklärung war für den schicksalhaften Umschwung in ihrem gemeinsamen Weg und damit auch in ihrer Bestimmung. Jetzt, da ihr der Schlüssel zufiel, wurde ihr so manches klar. Ohne weiter nachzudenken, war sie bereits zu dem Pferd getreten und zäumte es auf.


  Sie durfte nicht zulassen, dass Hugues nichts ahnend in sein Verderben ritt. Auszurichten vermochte sie zwar nur herzlich wenig, doch warnen konnte sie ihn allemal. Und das, so hoffte sie verzweifelt, würde möglicherweise ihrer beider Schicksale abermals in eine andere Richtung lenken.


  Sie war gerade dabei, in aller Hast den Zelter zu satteln, als sie ganz aus der Nähe eine barsche Stimme vernahm, offenbar mit bretonischem Akzent. Inzwischen hatte Sophie nämlich gelernt, das Bretonisch der Leute von La Rochelle zu erkennen. „Normalerweise stellt er seinen Gaul immer hier unter“, bekundete ein Mann. Verstohlen spähte Sophie über den Pferderücken Richtung Stalltür.


  Draußen auf der Straße erkannte sie die Umrisse von drei Männern, die sich vor dem winterlichen Sonnenlicht deutlich abhoben. Zwei davon trugen Kettenhemden. Hinter der kastanienbraunen Stute verborgen, konnte Sophie nur hoffen, dass sie unentdeckt blieb.


  „Hier steht aber kein Grauschimmel“, bemerkte ein anderer, diesmal, wie Sophie zu ihrem Entsetzen heraushörte, mit normannisch gefärbtem Ton. Ganz offensichtlich waren die drei auf der Suche nach Hugues, und bestimmt führten sie nichts Gutes im Schilde.


  „Als ich zuletzt die Ställe ausmistete, war er noch da“, gab der erste zurück. Inzwischen hatten die drei den Stall betreten, wie Sophie am hallenden Klackern ihrer Stiefel auf dem Steinpflaster erkannte. Sophie hielt den Atem an, fast überzeugt, die drei Männer müssten ihr pochendes Herz hören, sollten sie ihr noch näher kommen. „Weit kann er noch nicht sein. Aber er hat nur einen von seinen zwei Zeltern mitgenommen.“


  „Dann ist der Zossen dort drüben auch noch seiner?“, fragte der Mann mit dem normannischen Akzent. Sophie machte sich noch kleiner hinter dem Pferd und betete, es möge hier dunkel genug sein, dass man sie nicht entdecken würde. Einer der drei trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Bretterwand des Stalls; er war ihr derart nahe, dass Sophie beinahe vor Schreck in die Höhe gezuckt wäre.


  „Aye, er hatte ’nen Grauschimmel und zwei von diesen Damengäulen“, bestätigte der Bretone mit hämischem Lachen. „Vielleicht hat er mir den als Geschenk hier gelassen.“


  „Hat er auch seine Schulden beglichen?“


  „Jawohl, in Silber. Und im Voraus.“ Augenscheinlich war der Mietstallbesitzer stolz auf seinen so ausgeprägten Geschäftssinn.


  „Dann nehme ich das Tier als Unterpfand für unseren König“, schloss der Normanne, worauf Sophie fast das Herz stehen blieb. Wollten die etwa das Pferd beschlagnahmen? Was sollte sie dann tun? Sie konnte sich ja wohl schwerlich zu Fuß auf Hugues’ Verfolgung machen. Sie verstärkte den Griff um die Zügel, entschlossen, sich die Stute nicht so ohne Weiteres wegnehmen zu lassen.


  „Dieser Frankentölpel hat den Gaul sogar aufgezäumt stehen gelassen“, bemerkte eine weitere, tiefere Normannenstimme, worauf die beiden Ritter in gehässiges Gelächter ausbrachen.


  „Brauchst du zufällig einen Sattel, Gaston?“


  „Mein Knappe vielleicht“, gab der zweite gutmütig zurück. Sophie konnte an seinen Schritten hören, wie er in das Stallviereck trat.


  In diesem Augenblick stand die Entscheidung für Sophie fest: Jetzt oder nie! Dies war die letzte Gelegenheit, noch das Element der Überraschung auszunutzen. Heilfroh, dass sie so weitsichtig gewesen war, den Zelter sofort aufzuzäumen, schwang sie sich mit einem Satz auf den Pferderücken und stieß einen gellenden Schrei aus.


  „Was zum …!“, brüllte der Normanne entgeistert, als die Stute auf Sophies so unvermutetes Kreischen hin mit einem Satz vorpreschte. Sophie bemerkte die Bestürzung auf seinem Gesicht kaum, denn er presste sich bereits flach gegen die Stallwand, weil die braune Stute auch schon um Haaresbreite an ihm vorbeirauschte. Der andere Normanne guckte nicht weniger konsterniert drein, als das Pferd im Galopp durchs Stalltor fegte und dann, aller Beschränkungen ledig, wie von allein der Straße zustrebte, ohne dass man es antreiben musste.


  „Das ist seine Hure!“, brüllte der Stallmeister. Völlig entsetzt, dass offenbar sie gemeint war, blickte Sophie zurück und sah noch, wie er ihr mit der geballten Faust drohte und mit hassverzerrter Grimasse hinter ihr hergerannt kam, sodass Sophie in ihrer Angst dem Pferd heftig die Fersen in die Flanken stieß. Der Zelter reagierte sofort, indem er wie wild über das Kopfsteinpflaster preschte, vorbei an Karren und Bauersleuten, während Sophie sich verzweifelt festklammerte.


  Vielleicht, so merkte sie bald, hätte sie dem Gaul keinen Fersenstoß geben sollen, denn während des wildverwegenen Sturmlaufs musste sie in letzter Minute den Kopf einziehen, um einem überhängenden Schild auszuweichen und nicht einen Schlag abzubekommen, der sie mit Sicherheit aus dem Sattel gefegt hätte. Die Stute dachte gar nicht daran, ihr Tempo zu verlangsamen, im Gegenteil – bei dem Durcheinander ringsum ging der Gaul beinahe durch. Und Sophies Überlegungen, wie sie das Pferd zum Stehen bringen könne, die wurden ohnehin im nächsten Moment überflüssig.


  „Haltet den Dieb!“, donnerte der Normanne hinter ihr – eine solch unverschämte Lüge, dass Sophie schier der Atem stockte. Schon griff ein besonders Wagemutiger nach ihren Zügeln, aber die Stute wich aus und drängte zur Seite, direkt auf den Marktplatz zu. Inzwischen waren wohl sämtliche Augenpaare auf sie gerichtet, doch nun beugte sie sich längs über den Pferdehals, redete beruhigend auf ihr Reittier ein und trieb es zu noch schnellerer Gangart an.


  „Schließt die Tore!“, brüllte da irgendjemand, und Sophie bekam es schon mit der Angst zu tun. Fest entschlossen, ihren Verfolgern noch zu entkommen, schätzte sie zähneknirschend ab, wie weit es wohl noch bis zu dem stählernen Fallgatter war, während der Ruf wie ein Lauffeuer weiterhallte: „Die Tore schließen!“


  Offenbar von der gleichen Entschlossenheit durchdrungen, streckte die Stute sich noch mehr, während allüberall der Ruf über den Marktplatz brauste und ihnen vorauseilte. Sophie stieß einen derben Fluch aus, als sie sah, wie die Torwache in Windeseile im Torhaus verschwand. Schon ertönte jenes bedrohliche Knirschen der Winde, mit welcher das Fallgatter bewegt wurde. Also hatten Sophies Verwünschungen wohl nichts bewirkt.


  Mit geblähten Nüstern preschte die Stute voran und ließ ein Durcheinander aus umgeworfenen Marktständen hinter sich. Jetzt blieb bloß noch ein leerer Streifen Kopfsteinpflaster zwischen den Flüchtenden und dem Tor, doch die Spitzen des eisernen Fallgatters senkten sich bereits Zoll für Zoll, während Sophie ihrem Pferd aufmunternd ins Ohr flüsterte. Dann fiel der Schatten der Stadtmauer über sie, anschließend der des Torhauses selbst, und als das Klirren und Rasseln der Winde dröhnend laut ertönte, duckte Sophie sich auf dem Pferderücken, und mit fest geschlossenen Augen fegte sie im allerletzten Augenblick unter den niedersausenden Eisenstäben hindurch, geschwind wie der Wind.


  Die letzten Strahlen der Abendsonne fielen ihr warm auf die Schultern, als Sophie sich wie benommen aufrichtete. Im nächsten Moment zuckte sie zusammen, denn direkt hinter ihr donnerte das Fallgatter mit ohrenbetäubendem Gerassel herunter und prallte mit voller Wucht auf das Pflaster, dass die Erde bebte.


  Wenig später aber hatte der Zelter die Straße erreicht, und Sophie brach in befreites Gelächter aus, begleitet von Hufgetrappel und den verhallenden Flüchen der Normannen, die Sophies Triumphgefühl bloß noch verstärkten. Weit hinter ihr hob sich die wutentbrannte Stimme des Torwächters, der sich offenbar schrecklich darüber ereiferte, dass er das Gatter nunmehr schon wieder hochkurbeln sollte, wo er es doch gerade erst heruntergelassen hatte. Der Wind trug sein Geschimpfe jedoch davon, und Sophie hüpfte das Herz im Leib, als sie in der Ferne vor sich auf der Landstraße zwei Gestalten bemerkte, gerade in dem Augenblick, als sich die Schatten bereits über den Weg senkten. Und während sich der Abstand immer weiter verringerte, sah Sophie dem baldigen Treffen gespannt und voller Vorfreude entgegen.


  Hugues war weit weniger entzückt, Sophie zu erblicken, zumal ihr ein Trupp normannischer Ritter auf den Fersen war.


  „Was, in Dreiteufels Namen, fällt dir denn ein?“, brüllte er, als sie sich ihm auf Hörweite genähert hatte. Zu seiner Genugtuung schien sie vollkommen verblüfft ob dieser Begrüßung.


  „Ich wollte dich doch nur warnen“, erwiderte sie kleinlaut. „Dass du in Gefahr bist.“


  Hugues wies mit dem Daumen auf die Verfolger. Anscheinend hatte Sophie noch gar nicht bemerkt, dass man ihr nachritt. Das allerdings konnte seine Wut nicht wesentlich mindern. „Warum servierst du ihnen nicht kurzerhand meinen Kopf auf einem Silbertablett?“, polterte er hitzig. „Wenn dir doch so an meinem Ableben gelegen ist.“


  Als Sophie die Verfolger bemerkte, verwandelte sich ihre Verwirrung in Entsetzen. „Das … das wusste ich nicht“, stammelte sie, während ihre Stute aufgeregt tänzelte, gleichsam als ahne sie, wie verwirrt ihre Reiterin war.


  Hugues wischte den Einwand mit einer Handbewegung beiseite. „Wir haben keine Zeit für sinnloses Gerede“, erklärte er. „Auf in den Wald, und zwar im Galopp, wenn wir ihnen noch entwischen wollen.“


  „Aber Milord!“, rief Luc dazwischen, „das ist doch der verwunschene Wald von Brocéliande!“


  Der Einwand brachte ihm einen bitterbösen Blick seines Meisters ein. „Zauberwälder gibt es nicht“, kanzelte Hugues seinen Knappen ab.


  Zu seinem Unmut sah der jedoch nur verstohlen über die Schulter und machte nicht die geringsten Anstalten, dem Befehl seines Herrn zu folgen. „Es heißt, am Hofe zu Brocéliande halte man Jagdmeuten von Werwölfen“, raunte er mahnend.


  Unwillkürlich schlug Hugues die Augen zum Himmel. Was, solch eines Unfugs wegen wollte der Bengel nicht gehorchen? Außerdem schien ihm, als sei nun auch noch Sophie ins Grübeln gekommen. „Es würde dir gut anstehen, wenn du den Unterschied zwischen Wahrheit und Legende endlich lerntest“, fauchte er gereizt und versetzte Sophies Stute, die gerade zu ihm aufgeschlossen hatte, einen Klaps auf die Kruppe. „Auf jetzt, sputen wir uns! Sonst dienen wir noch vor Sonnenuntergang den Würmern zur Speise.“


  „Aber …“ Luc versuchte es noch einmal.


  Hugues spornte bereits ungeduldig seinen Hengst an. „In diesem Forst gibt es nichts, das es nicht auch in anderen Wäldern gäbe“, zischte er, verärgert darüber, wie der Knappe den Blick zwischen den Verfolgern und dem Wald hin und her wandern ließ, als schätze er ab, was wohl gefährlicher sei. Währenddessen verschwand Sophie bereits mit ihrem Zelter unter dem Schatten der Bäume.


  „Los jetzt!“, befahl Hugues und sah seinen Knappen mit hochgezogenen Augenbrauen an. Der presste zwar verbissen die Lippen zusammen, fügte sich dann aber doch und trieb seinen Gaul mit einem Fersenhieb an.


  Am liebsten hätte Hugues beiden noch vor Sonnenuntergang die Hälse umgedreht. Zähneknirschend drehte er sich im Sattel um, alles andere als begeistert über den Anblick der normannischen Ritter, die bereits ziemlich dichtauf waren. Sein Hengst überwand die Strecke bis zum Waldrand mit einigen schnellen Sprüngen. In der schattigen Kühle verspürte Hugues beinahe so etwas wie ein Grausen, und ohne es zu wollen, erinnerte er sich an das, was Luc vorhin gesagt hatte. Aber dass mich fröstelt, liegt daran, so redete er sich entschieden ein, weil hier die Sonne nicht scheint. Mehr ist nicht daran.


  Während sie ihren Weg fortsetzten, beobachtete Luc argwöhnisch den Wald zu beiden Seiten. Zu seinem Entsetzen spürte Hugues, wie sich seine Nackenhaare einzeln aufrichteten. Dabei brauchten sie eigentlich gar nichts zu befürchten; das hier war ein Wald wie jeder andere, auch wenn die Ammenmärchen alter Weiblein das Gegenteil behaupteten. Diese Geschichte von Brocéliande erzählte man ungehorsamen Kindern am Feuer. Im richtigen Leben gab es die nicht.


  Sophie ließ sich etwas zurückfallen, um neben Hugues reiten zu können. Unerklärlicherweise war er heilfroh, dass sie relativ eng zusammenbleiben mussten, wurde dabei jedoch das ungute Gefühl nicht los, dass sie beobachtet wurden. Dort in dem Waldesdickicht, so überlegte Hugues, tummeln sich Tausende von Geschöpfen; da ist es nur natürlich, dass solche Waldwesen Eindringlinge genau beäugen.


  Jawohl, das war alles.


  In diesem Moment durchschnitt ein Schrei die Stille des Waldes. Als Hugues sich umwandte, gewahrte er etliche undeutliche Figuren, die sich in der sonnenbeleuchteten Öffnung, dort, wo der Weg in den Wald mündete, zusammendrängten. Es waren die normannischen Ritter, die aufgeregt miteinander stritten; offenbar befanden sich unter ihnen auch solche, die wie Luc dachten.


  Hasenfüße, diese Normannen, folgerte Hugues verächtlich. Wie von allein tasteten sich seine Finger zum Griff seines Schwertes, als wäre es ein Amulett.


  „Es ist alles so still“, flüsterte Sophie. Hugues hatte den Eindruck, als hallten ihre Worte weiter als beabsichtigt, ganz so, als würden die Bäume sie weiterreichen von Stamm zu Stamm. Er hatte große Mühe, seine lebhafte Fantasie im Zaum zu halten.


  „Vielleicht ist es besser, nicht zu reden“, gab er leise zurück, ehe er sich recht überlegt hatte, was er da sagte, und dass Luc ihm bei dieser Bemerkung einen anzüglichen Blick zuwarf, passte ihm ganz und gar nicht. Es schauderte ihn regelrecht bei dem beklemmenden Gefühl, seine Worte könnten ebenfalls auf diesem geheimnisvollen Weg hinweggetragen werden, bis sie tief in den Schatten der endlosen Baumreihen verhallten.


  Hoffentlich gelingt es uns, den Wald zu durchqueren, ohne dass wir darin übernachten müssen, dachte er. Dann aber fiel ihm ein, wie riesig der Forst von Brocéliande dem Vernehmen nach war. Und alten Legenden zufolge befand sich der verzauberte Abschnitt genau in diesem Gebiet. An diesen Teil der Geschichte konnte sich Hugues noch erinnern.


  Drei Tagesritte, falls die Hexen einen durchließen. Falls nicht, ein ganzes Leben. Hugues schluckte schwer, fasste die Zügel fester und mahnte sich, dass es ja heutzutage sowieso keine Hexen gab – wenn es überhaupt einmal welche gegeben haben sollte.


  Und dieser Forst hier, der war kein Brocéliande, sondern bloß das Jagdrevier eines hier ansässigen Adligen.


  Es ließ sich unmöglich abschätzen, wie viel Zeit unter diesem Baldachin aus Bäumen vergangen war, denn das Astwerk war so dicht, dass man den Gang der Sonne nicht verfolgen konnte. Es war schon recht kühl gewesen, als sie am späten Nachmittag in den Wald hineinritten, und es blieb auch so, weswegen Sophie froh war über ihre warmen Handschuhe und den Übermantel.


  Dass Hugues zwar äußerlich ruhig wirkte, innerlich aber angespannt war, spürte Sophie durchaus, und ebenso wie Lucs abergläubisches Gehabe gab ihr dies Rätsel auf. Sie selbst empfand den Wald nämlich keineswegs als unheimlich, sondern vielmehr als wohltuend, und sie musste sich regelrecht zusammennehmen, sonst wäre sie womöglich vom Weg abgewichen, um die verborgenen Geheimnisse von Brocéliande zu erforschen. Ihr war, als habe sie nie zuvor so viele unterschiedliche Grünfärbungen gesehen, solch eine Vielzahl von verschieden geformten Blättern. Wie gerne hätte sie sich die weißen Blümchen, die weiter weg vom Wegesrand in dichten Trauben standen, genauer angesehen. Deshalb hoffte sie auch, es möge Tage dauern, bis sie die andere Seite des Waldes erreichten.


  Nach einer Weile mussten sie gezwungenermaßen rasten, um eine Stärkung zu sich zu nehmen und den Pferden etwas Erholung zu gönnen. Die drei Reittiere drängten sich in der Mitte des ausgetretenen Pfades zusammen und wirkten fast genauso ängstlich wie Luc und Hugues. Bei ihrem Anblick brach Sophie in Lachen aus, das hohl zwischen den Bäumen verhallte – ein Geräusch, bei dem Luc schmerzhaft das Gesicht verzog.


  „Sophie“, raunte er schreckhaft, „Ihr dürft die Hexen nicht wecken.“


  Erneut musste Sophie ob dieser Hasenfüßigkeit lachen. „Luc, es ist doch nur ein Wald, und noch ein erstaunlich friedvoller obendrein“, schalt sie und sah dabei, wie Hugues nachdrücklich nickte.


  „Ganz recht“, bekräftigte er entschieden. Nach Sophies Gefühl versuchte er wohl, nicht nur den Knappen, sondern auch sich selbst zu überzeugen. „Hier gibt’s keine Hexen – hier nicht und auch sonst nirgendwo“, setzte er hinzu und biss herzhaft in seinen Brotkanten, als wolle er so seine Einstellung unterstreichen. Zuerst sah es so aus, als wolle der junge Bursche ihm widersprechen, doch sein Meister brachte ihn sofort mit einem herrischen Blick zum Schweigen. Seufzend fügte sich der Junge, knabberte lustlos an seinem Kanten herum und beäugte argwöhnisch den Wald ringsum.


  „Mir ist, als hörte ich Wasser rauschen“, bemerkte Sophie ein Weilchen später und legte den Kopf schräg, um zu lauschen. „Richtig, gleich drüben auf der anderen Seite, abseits des Weges.“ Sofort griff sie nach dem Zügel ihres Zelters, um das Tier zu dem vermeintlichen Bächlein zu führen.


  „Sophie!“, schrie Luc erschrocken. „Geht bloß nicht vom Weg ab!“


  Sophie erstarrte mitten in der Bewegung und sah den Knappen verdattert an. „Du scherzt wohl“, fauchte sie bissig.


  Der Junge aber schüttelte nur wild mit dem Kopf und vergaß in seiner Aufregung sogar das Kauen. „Es heißt, dass jene, welche in Brocéliande vom Weg abkommen, nie wieder zurückfinden“, flüsterte er mahnend und warf dabei verstohlene Blicke zum Waldrand beiderseits des Pfades, als könne er gleichsam jene verlorenen Seelen erkennen, die ruhelos durch den düsteren Tann irrten, kaum eine Armeslänge entfernt.


  „Solch einen Unfug habe ich ja mein Lebtag noch nicht gehört“, gab Sophie lachend zurück und sah Hugues an, in dessen Blick auch Zweifel lagen.


  „In so einem Forst kann man sich leicht verirren“, warf er unverbindlich ein, sodass Sophie sich unwillkürlich fragte, ob ihm Lucs Schauermärchen wohl wirklich so einerlei waren, wie er immer tat. „Und Töne können täuschend weit tragen.“


  „Mag sein“, räumte Sophie widerwillig ein. „Möglich, dass es weiter entfernt ist, als es sich anhört, denn man sieht überhaupt kein Wasser glitzern.“


  Hugues kam zu ihr herüber und horchte ebenfalls eine Weile in die von Sophie angegebene Richtung. „Ja, ich höre es auch“, bekräftigte er und spähte nun stirnrunzelnd ins Dickicht. „Wenn es tatsächlich ein Bachlauf ist, wird er den Weg früher oder später ohnehin kreuzen.“ Er sah Sophie zerknirscht an. „Ich möchte lieber keine Zeit vergeuden, indem wir im Wald danach suchen.“


  Sophie nickte, denn sie fand seine Erklärung vernünftig. Als sie aufsah, merkte sie, dass Hugues sie nach wie vor betrachtete. „Also bist du mir noch böse, weil ich dir folgte, um dich vor der Gefahr zu warnen?“, fragte sie leise.


  Hugues fand die Frage offenbar erheiternd, denn es gelang ihm nicht ganz, ein Schmunzeln zu unterdrücken. Schließlich grinste er unverhohlen. „Du kannst von Glück sagen, dass die Normannen allem Anschein nach von Brocéliande gehörte haben“, sagte er neckend. „Sonst müsstest du es nämlich verantworten, dass du mir die Gefahr direkt auf den Hals gehetzt hast.“


  Sophie wurde rot. „Das war nicht meine Absicht“, erklärte sie. „Aber sie wollten das Pferd stehlen.“


  „Ach, nicht der Rede wert“, bemerkte er unwirsch.


  Nun zwang Sophie sich zu der Frage, die ihr schon die ganze Zeit auf der Seele lag. „Stehst du denn dann zu dem, was du mir versprochen hast?“, murmelte sie.


  Einen langen Augenblick sahen sie sich an. „Aye, ich sorge für deine Sicherheit“, murrte Hugues schließlich, als mache ihn dieses Zugeständnis verlegen. Wieder wich er ihr aus und sah in die Schatten der Bäume.


  „Nein, das meine ich nicht“, raunte Sophie eindringlich. „Das andere.“


  Er wandte sich ihr wieder zu, während sein Hals und der Nacken sich mit Röte überzogen. „Aye“, bestätigte er nach einer geraumen Weile mit gesenkter Stimme, und in seinen Augen sah sie, dass es die Wahrheit war. Ganz leise sprach er weiter, den Blick in Sophies versenkt, dass ihr Herz einen Sprung tat. „Ja, auch das war damit gemeint.“


  „Gut“, flüsterte Sophie. Und dann reckte sie sich auf Zehenspitzen und küsste ihn, ehe er überhaupt Gelegenheit bekam, das Wort und seine Bedeutung zu verinnerlichen.


  Falls er verblüfft war, zu erfahren, dass auch sie ihm gut war, so fasste er sich schnell, wie Sophie ihm bewundernd zugestehen musste. Es gefiel ihr ausnehmend, wie entschlossen er sie in die Arme nahm, und als sie sein Kinn mit den Händen umschloss, drängte sich seine Zunge in ihren Mund, und aufs Neue flammte Leidenschaft zwischen ihnen auf. An seinen starken Körper geschmiegt, spürte sie, wie er sie enger an sich zog, fühlte die Bartstoppeln rau auf ihrer Wange, während seine kosenden Lippen aufwärts zu ihrem Ohr glitten.


  „Reite auf meinem Pferd mit“, raunte er drängend, worauf Sophie nur nicken konnte, so zitterten ihr die Knie nach seinem Kuss. Abermals küsste er sie, bis der Wald sich um sie zu drehen begann. Dann hob er sie hoch und setzte sie auf seinen Sattel, wobei er ihr zuzwinkerte und seinem Knappen mit einem Pfiff bedeutete, dass die Rast nun zu Ende war.


  „Vielleicht erreichen wir in der Nacht ja einen Gasthof“, flüsterte er ihr ins Ohr, nachdem er sich hinter ihr auf den Pferderücken geschwungen hatte. Ein erwartungsvolles Kribbeln überlief Sophie; sie schloss die Augen, während sich Hugues’ Finger unter ihren Umhang stahlen, um sich zielstrebig um ihre Brüste zu legen und sanft durch die Wolle des Kleides hindurch ihre Knospen zu liebkosen. Fast begann sie zu schwanken bei der Vorstellung, wie er ihre nackte Haut berührte. Sie wandte sich im Sattel um, schmiegte sich an ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Brust.


  „Ach, das ist doch einerlei“, murmelte sie, indem sie beglückt die Augen wieder schloss, während Hugues’ Arme sich enger um ihre Taille legten.


  Als dann der Bach tatsächlich den Weg kreuzte, waren sie schon so lange unterwegs, dass sie nach Hugues’ Gefühl ebenso gut bis Paris hätten geritten sein können. Das Rauschen war immer lauter geworden, und dann endlich kam der Wasserlauf in Sicht, der im sonnenlosen Waldesdunkel schimmerte, als hätte er ein eigenes Licht. Im Übrigen glaubte Hugues , dass die Sonne inzwischen längst untergegangen war.


  Die Pferde witterten wohl das erquickende Wasser, denn sie gingen von ganz allein schneller. Hugues gab seinem Hengst die Zügel frei, beugte sich zu Sophie und küsste sie innig. Seufzend drängte sie sich gegen ihn, während ihre Hände über seine Schultern glitten und sich um seinen Hals schlangen. Hugues war, als walle etwas in seinem Inneren vor Stolz auf.


  Dieses Verhalten sah ihr schon viel ähnlicher, befand er, mehr als erfreut darüber, dass sie sich wieder so leidenschaftlich gab wie zuvor. Die Verheißung des Liebeszaubers in dieser Nacht ließ ihn alle Sorgen vergessen. Kein schneller Rausch der Lust sollte es diesmal sein, beschloss er leise lächelnd und lehnte sich ein wenig zurück, damit er sehen konnte, wie Sophie langsam die Augen aufschlug.


  „Warum lachst du?“, fragte sie träge.


  Sein Grinsen wurde noch breiter. „Ich dachte gerade daran, wie du wohl morgen laufen wirst, und das amüsierte mich“, murmelte er, höchst zufrieden mit dem heißen Aufflammen in ihren Augen.


  „Dann wirst du mich eben tragen müssen“, stellte sie leichthin fest, worauf Hugues sie erfreut noch einmal küsste.


  „Milord!“, rief Luc in diesem Augenblick protestierend. „Ihr dürft die Pferde nicht aus dem Bachlauf saufen lassen.“


  Offenbar neigt der Bursche dazu, einem Ärger zu bereiten, schoss es Hugues durch den Sinn. Konsterniert sah er den Jungen an, was nicht allein an Sophies Küssen lag, und zog instinktiv die Zügel an. Das Ross schnaubte empört, weil man ihm das Wasser verwehrte, obwohl es ihm direkt vor der Nase vorbeifloss. Hugues ließ seinen Gaul aber noch nicht trinken, sondern wandte sich erst an seinen Knappen.


  „Warum denn nicht?“, fragte er barsch.


  „Der Bach ist verzaubert“, konterte Luc, worauf Hugues erleichtert die Zügel fahren ließ. Er musste an sich halten, sonst hätte er wohl wieder verdrossen die Augen verdreht.


  „In diesem Wasser gibt’s keinen Zauber“, erklärte er geduldig und stieg aus dem Sattel, um auch Sophies Reittier zum Saufen zu führen. Die Stute ließ sich auch nicht lange bitten, doch Luc hielt seinen Zelter noch immer zurück.


  „Wenn sie daraus saufen, werden sie verhext“, flüsterte der Knappe heiser, „und dann rennen sie mit uns auf und davon in den dichten Wald.“


  Hugues schüttelte den Kopf und griff nach den Zügeln von Lucs Zelter. „Ohne Wasser machen sie über kurz oder lang schlapp“, erklärte er lapidar.


  Ruckartig riss Luc sein Pferd zurück, damit Hugues nicht auch noch nach ihm greifen konnte. „Ich darf ihn nicht saufen lassen!“, beharrte er gehetzt.


  Seinem Herrn und Meister platzte allmählich der Kragen. Entnervt fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. „Jetzt überlege doch mal genau, Bursche!“, befahl er energisch und stellte zu seiner Genugtuung fest, dass der Knappe ihm tatsächlich das Ohr lieh. „Die Tiere sind den ganzen Tag hart gefordert worden und haben seit dem Morgen nichts zu saufen bekommen. Es ist Tierquälerei, ihnen da das Wasser zu verwehren, ob es nun verhext ist oder nicht.“


  „Müssen wir dieses Wagnis denn unbedingt eingehen?“, wollte Luc nach einer langen Pause wissen.


  Hugues nickte unmissverständlich. „Jawohl, sonst sind die armen Viecher bald nicht mehr imstande, uns zur anderen Seite von Brocéliande zu tragen.“


  Diese Vorstellung schien Luc erst recht nicht zu behagen, sodass Hugues sich schon ärgerte, dass er nicht eher darauf gekommen war. Die Augen des Knappen flammten regelrecht auf vor Angst. Ohne ein weiteres Widerwort stieg er aus dem Sattel und führte den Zelter an den Bach, wo er dem durstigen Gaul beim Saufen zusah, die Stirn dabei sorgenvoll gefurcht.


  Auch Sophie ließ sich nun vom Pferderücken gleiten und trank vor Lucs schreckensgeweiteten Augen aus der hohlen Hand, und zwar anscheinend ohne üble Nebenwirkungen irgendwelcher Art. Es war eine gute Idee, und angesichts ihrer glückseligen Miene merkte auch Hugues, wie durstig er war. Sie waren ja dermaßen hastig aufgebrochen, dass er keine Gelegenheit gehabt hatte, seinen Ziegenbalg aufzufüllen.


  Als er dann das entsetzte Gesicht des Knappen sah, hielt er den Zeitpunkt für gekommen, dem Burschen die Ängste ein für alle Mal auszutreiben. Ohne ein weiteres Wort kniete er am Bachufer nieder und legte die Hände zusammen, um Wasser zu schöpfen.


  „Milord!“, rief Luc stockend. „Ihr fallt gleich unter den Zauberspruch der Hexen!“


  Während er schöpfte, sah Hugues hinüber zu Sophie, die offenbar schon erwartet hatte, dass der Knappe aufs Heftigste widersprechen würde. „Ach was, da hat man dir ein Ammenmärchen erzählt“, wiegelte er ab und sah, wie ein einzelner Wassertropfen von Sophies Lippen rann und sich im Halsausschnitt ihres Gewandes verlor. Am liebsten hätte er ihn zurückgeholt und konnte gerade noch an sich halten. Als dieser Tropfen verschwand, verflüchtigte sich auch jegliches Denken aus Hugues’ Kopf, sodass er sich ganz bewusst anstrengen musste, um einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Eine hat mich wohl schon verhext“, brummte er leise, sodass nur sie es hörte. Sophie lachte verhalten über den Scherz.


  Als Hugues seinen Durst löschte, rückte der Knappe an seine Seite und leckte sich die Lippen, während er seinem Herrn aufmerksam zusah, als müssten jeden Moment die Folgen des verbotenen Tuns sichtbar werden. In aller Ruhe und mit sichtlichem Genuss ließ Hugues sich noch eine Handvoll des eiskalten Wassers munden, ehe er sich dann ausgiebig das Gesicht wusch.


  Plötzlich erfasste ihn eine ganz sonderbare Heiterkeit, war er doch fest davon überzeugt, dass sein Knappe die Schauermärchen, die er auf dem Schoß seiner Großmutter gehört hatte, viel zu ernst nahm. Auf einmal aber furchte er die Stirn, als sei er über die Maßen verblüfft.


  Sofort fasste Sophie nach seinem Arm. „Hugues, was fehlt dir?“, fragte sie besorgt.


  Er antwortete nicht, sondern presste sich bloß die Hände auf den Bauch. Aus den Augenwinkeln konnte er beobachten, dass Luc ihn aufmerksam musterte.


  „Ich weiß es nicht“, stöhnte er schließlich gepresst und bemühte sich, völlig verwirrt zu klingen. Insgeheim war er natürlich erstaunt, dass die beiden seine Täuschung nicht durchschauten. „Das ist wirklich merkwürdig.“ Er ließ seine Stimme zitternd verhallen und tat so, als blicke er in die Ferne, auf einen ganz bestimmten Punkt hinten im Wald.


  „Die Hexen!“, entfuhr es dem zu Tode erschrockenen Luc.


  „Hugues?“ Der Druck von Sophies Hand an seinem Arm verstärkte sich leicht.


  Ganz langsam und wie benommen stand Hugues auf, griff sich dann aber plötzlich an die Brust und sank in die Knie wie von einer unsichtbaren Lanze durchbohrt. Da er sich aber das Lachen nicht mehr lange verkneifen konnte, ließ er sich theatralisch rückwärtspurzeln, ohne sich jedoch dabei wehzutun – ein Kniff, den er als Knappe beim Ringen gelernt hatte. Dann wälzte er sich stöhnend auf den Rücken.


  „Sie haben ihn erschlagen!“, kreischte der Knappe in höchsten Tönen. Hugues fühlte, wie Sophies Hand seine Stirn betastete.


  „Hugues?“ Auch wenn sie besorgt klang, ahnte er doch, dass Sophie sich zusammenriss, um den armen Jungen nicht noch mehr zu erschrecken.


  „Sophie!“, rief Luc voller Entsetzen. „Die Hexen haben ihn geholt!“ Anscheinend ging seine Angst nun vollkommen mit ihm durch, Sophies Bemühungen zum Trotz. Hugues schätzte derweil nach Lucs Stimme ungefähr ab, wo der Bursche sich in etwa befinden musste, und hatte dabei große Mühe, sich nicht vorzeitig zu verraten. „Wir müssen ihn aus dem Wald schaffen. Er hätte nicht aus dem Bach trinken dürfen!“


  „Mach dich nicht lächerlich“, versetzte Sophie energisch. „Ich habe doch auch davon getrunken. Und ich stehe noch auf den Beinen.“


  „Oh nein, oh nein!“, jammerte der Knappe, offenbar nun aufs Neue von Furcht ergriffen. „Das ist nur eine Frage der Zeit, bevor sie auch Euch holen, Sophie. Und ich, ich stecke dann mutterseelenallein im Wald von Brocéliande. Was soll dann bloß aus mir werden? Was soll ich bloß tun?“


  Als hätte er nur auf dieses Stichwort gewartet, fuhr Hugues abrupt hoch, packte den Knappen beim Oberarm und kostete das Entsetzen auf Lucs Gesicht weidlich aus. „Na, von dem Wasser trinken“, empfahl er schmunzelnd, und als auch Sophie den ersten Schreck überwunden hatte und in schallendes Gelächter ausbrach, stimmte dann endlich auch der Junge ein, sodass sie alle drei herzlich lachten.


  „Ihr habt mich absichtlich hereingelegt!“, klagte Luc schließlich mit hochrotem Kopf.


  Gutmütig zauste Hugues ihm den Schopf. „Aye, so ist es, und das war auch nötig“, erwiderte er fröhlich. Dann aber sah er dem Knappen in die Augen und wurde ernst. „Mit dem Bach ist nichts, Luc. Also, trinke dich ordentlich satt. Es kann lange dauern, bis du wieder Wasser bekommst.“


  „Jawohl, Milord!“ Widerstrebend ließ er sich überzeugen und beugte sich hinunter zum Bach, wenn auch anfangs noch zögerlich.


  Hugues schaute großzügig darüber hinweg, richtete sich dann auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Als er sich zu Sophie umwandte, stellte er fest, dass sie sich das Lachen verkneifen musste. Er grinste sie unverhohlen an.


  „Auch mich hättest du beinahe getäuscht“, warf sie ihm vor.


  Er lachte schallend. „Beinahe?“, prustete er. „Was fehlt dir, Hugues?“ Er äffte ihre besorgte Frage nach, worauf sie errötete und ihm spielerisch einen Klaps auf die Schulter verpasste. Dann lachte auch sie, weil er sie durchschaut hatte.


  „Ja, was erwartest du denn von uns, wenn du dich tot stellst?“, fragte sie anklagend, und als Hugues sie an seine Brust zog, entspannte sich ihre Miene.


  „Wahrscheinlich genau das“, räumte er fröhlich ein, küsste sie noch einmal und erfreute sich an ihrer leidenschaftlichen Antwort. Geraume Zeit später hob er die Lippen von den ihren und erfreute sich am Anblick ihrer durch ihre Liebe weicher gezeichneten Züge.


  „Nicht, dass du dich irrst, Sophie“, raunte er, als er sie abermals an sich schmiegte, sodass sie unwillkürlich bemerkte, wie sein Körper auf ihren Kuss reagierte. „Ich bin springlebendig.“


  „Aye, und ich erwarte, dass du heute Nacht nicht nur redest“, gab sie spitzbübisch zurück, und als sie sich spielerisch seiner Umarmung entwand, funkelten ihre Augen.


  „Meinst du etwa, ich würde mein Versprechen nicht einlösen?“, rief er ihr schelmisch hinterher.


  Lachend griff Sophie nach dem Zaumzeug ihrer Stute. „Das ist wohl mehr eine Frage des Könnens als des Wollens“, frotzelte sie unbarmherzig.


  Aha! Sie stellte also sein Vorhaben, sie diese Nacht voll und ganz zu besitzen, infrage! Das aber war eine Fehleinschätzung, die man leicht zerstreuen konnte. Hugues grinste voller Vorfreude in sich hinein, als er sie auf die Arme hob und auf seinen Sattel setzte.


  „Da wirst du heute Nacht aber reichlich Wollen erleben“, mahnte er leise. Sophie bedachte ihn daraufhin mit einem verschmitzten Lächeln, das unterstrich, wie zufrieden sie war mit dieser Wendung. „Ach, alles nur Gerede!“, konterte sie und winkte ab.


  Hugues lachte bloß verhalten in sich hinein und genoss diese ungezwungene Leichtigkeit. Er füllte noch seinen Ziegenbalg mit Wasser vom Bach, schwang sich dann hinter Sophie in den Sattel und zog sie an sich. Und als sie sich an ihn kuschelte, fragte er sich, wann er denn wohl die nächste Rast befehlen konnte, ohne dabei übertrieben begehrlich zu wirken.


  Vielleicht, so dachte er bei sich, ist aber auch nichts dabei, dass du begehrlich erscheinst. Denn Sophie drehte sich um und drückte ihm einen Kuss aufs Kinn, welcher sein Blut gewaltig in Wallung brachte.


  9. KAPITEL


  Nachdem sie den flachen Flusslauf durchfurtet hatten, ging der dichte Laubwald allmählich in lichteren Kiefernbestand über, und würziger Duft erfüllte die Luft. Der Boden wurde weicher; ein dicker Teppich aus Kiefernnadeln, vermischt mit dem harzigen Aroma, ließ die Pferde sogleich schwungvoller ausschreiten, wenngleich sie nun schon eine geraume Weile unterwegs waren. Die Kiefern wirkten auch nicht so hoch, sodass Hugues bald das Gefühl hatte, durch das Geäst den Himmel sehen zu können. Anscheinend, so stellte er zu seiner Befriedigung fest, begann es bereits dunkel zu werden.


  Als sein Hengst plötzlich zögerte, blickte Hugues suchend den vor ihm liegenden Weg entlang. Hier unter den Nadelhölzern war er gar nicht so leicht zu erkennen, denn links und rechts wuchs keinerlei Unterholz. Vom übrigen Waldboden, einer weichen, braunen, mit abgefallenen Zweigen übersäten Nadelschicht, die sich in alle Richtungen erstreckte, war der Pfad kaum zu unterscheiden. Offenbar, so Hugues’ Eindruck, war der Abstand zwischen den Stämmen direkt vor ihm am breitesten; deshalb lenkte er seinen Hengst darauf zu, denn dort musste ja wohl der Waldweg verlaufen.


  War es nur Einbildung, dass die Bäume sich hinter ihnen schlossen, sobald die Gruppe weiterritt? War es bloß ein Trugbild der Fantasie, dass der Weg mit jedem Schritt und Tritt schmaler wurde? Schweigend zogen die drei dahin; die Befürchtung, man könne sich eventuell in den Wäldern verirren, wagte keiner zu äußern. Und so ritten sie endlos lange weiter.


  Je mehr aber das Tageslicht verblasste, desto stärker wurden Hugues’ Zweifel, dass er den rechten Weg gewählt hatte. Schließlich hielt er sein Pferd an und sah sich forschend um. Er fand jedoch keinen Hinweis darauf, dass sie dem richtigen Pfad folgten, noch konnte er überhaupt einen erkennbaren Weg ausmachen. Grüblerisch starrte Hugues in die Tiefe des Kiefernwaldes. Ja, es fiel sogar schwer, die genaue Richtung zu bestimmen, aus welcher die kleine Gruppe gekommen war.


  „Ich höre schon wieder Wasser“, flüsterte Sophie, worauf Hugues lauschend den Kopf schräg legte. Das war wohl derselbe Bach, so seine Vermutung. Doch seine Ohren straften ihn Lügen, denn das Rauschen klang diesmal lauter als das Gemurmel eines sanft dahinfließenden Quells.


  „Als Ziel allemal besser als nichts“, brummte Hugues verdrossen.


  Sophie sah ihn verständnisvoll an. „Du hattest recht, als du sagtest, man könne sich leicht verlaufen in so einem Wald“, erinnerte sie ihn. Mühsam rang er sich ein Lächeln ab, denn er wollte sie nicht unnötig ängstigen.


  Er war ihr sogar dankbar für den Hinweis, dass Wälder zuweilen ein rechtes Rätsel für sich darstellten. Luc hielt vorsorglich den Mund, doch Hugues brauchte ihn nur anzuschauen, um zu erkennen, in welche Richtung die Gedanken des Knappen schweiften. Leider gab es nichts, womit man den Jungen hätte beruhigen können, zumal sie sich nun offensichtlich hoffnungslos verirrt hatten.


  „Morgen früh wird der Weg bestimmt wieder deutlich erkennbar sein“, vermutete Hugues in einem Ton, der möglichst überzeugend klingen sollte. Sophie lächelte vertrauensvoll, aber der Knappe ritt mit bangem Gesicht neben ihr her, während sie dem Geräusch des rauschenden Wassers zustrebten.


  Inzwischen waren sie gänzlich vom Weg abgekommen, denn die Kiefernstämme drängten sich dicht von allen Seiten heran, gleichsam als wollten sie die Gruppe bei den Kleidern festhalten und so am Weiterreiten hindern. Mit angelegten Ohren und stur eingezogenem Kopf zwängte sich Hugues’ Hengst durch die Baumlücken, geradezu das Paradebeispiel des braven Pferdes, das notgedrungen den Anweisungen eines Irren folgen muss.


  Zu beiden Seiten knackten die Zweige, als die drei sich durchs Dickicht kämpften, und fast kam es Hugues so vor, als machten sie dabei einen ungewöhnlich großen Lärm. Es war wohl auch keine Täuschung, dass die Bäume irgendwie den Eindruck erweckten, als seien die Eindringlinge ihnen höchst zuwider. Trotzdem zwang er die Gäule vorwärts, während das Rauschen immer dröhnender wurde.


  Dann plötzlich brachen sie ohne Vorwarnung aus dem Tann heraus, als hätten die Bäume sie angewidert ausgespuckt. Der Hengst scheute, als er sich auf einmal bis zu den Knien im Wasser wiederfand. Entzückt hielt Sophie den Atem an, während die beiden Zelter sofort hinter Hugues’ Pferd ins Wasser sprangen und Hugues sich völlig entgeistert umblickte.


  Das Fleckchen, auf das sie nun gestoßen waren, strahlte einen solchen Frieden aus, dass Hugues anfangs gar nicht recht glauben mochte, wie es einem Wald, welcher so feindselig und unheimlich wirkte, so nahe sein konnte. An dieser Stelle war der Wasserlauf breiter und tiefer als dort, wo sie sich gelabt hatten – falls es überhaupt derselbe Bach war, und er strömte zudem auch hurtig und quirlig dahin. Zu beiden Seiten beugten sich wettergegerbte Stämme über das Wasser, als wollten sie aus den klaren Tiefen trinken. Über dem Flüsschen selbst aber war der nächtliche Himmel zu sehen, sodass Hugues den Kopf in den Nacken legte und kurz zu den Sternen hinaufschaute.


  Zur Linken stieg die Landschaft abrupt an bis zu einem Hügelkamm. Dieser überragte zwar die Kiefernkronen, lag aber allem Anschein nach noch in der Waldesmitte, denn vor dem indigoblauen Firmament hoben sich die Umrisse weiterer Laubbäume ab, welche den Gipfel säumten. Eine wahre Gottesgabe war diese Erhebung, denn nun konnte Hugues am Morgen die Anhöhe erklimmen und sich von dort einigermaßen orientieren, ehe sie dann den Marsch fortsetzen würden. Von oben, so seine Vermutung, ließ sich der Weg gewiss wieder erkennen.


  Inzwischen stellte er fest, dass es auch linker Hand rauschte, und noch während er seinen Hengst stromaufwärts lenkte, erriet Hugues bereits, was sie dort finden würden. Und als sie dann eine Biegung umrundeten, entfuhr Sophie ein ehrfürchtiges Raunen. Vor ihnen lag ein sprühender Wasserfall, dessen im Sternenlicht funkelnde Kaskaden von der Klippe hinunterstürzten und sich unten in Teiche und Tümpel teilten, um anschließend in sprudelnden Rinnsalen den Rössern um die Fesseln zu wirbeln und sich als Bach ihren Weg zu bahnen.


  „Hier schlagen wir das Nachtlager auf“, sagte Hugues, hocherfreut darüber, dass Sophie sich ihm mit leuchtenden Augen zuwandte.


  „Was für ein wunderschönes Plätzchen“, rief sie begeistert, und all seinen Sorgen zum Trotz verspürte Hugues doch so etwas wie gespannte Erwartung und Freude. Denn am Morgen würden sie den Weg gewiss wiederfinden, und dieser Fleck hier war einfach zauberhaft.


  „Lug und Trug ist das“, rief Luc verdrossen, während sein Pferd planschend zum Ufer stapfte und dort die Böschung erklomm. „Falls wir uns überhaupt getrauen zu schlafen, wachen wir hundert Jahre nicht mehr auf.“


  „Dann brauchen wir vielleicht dringend einen solch langen Schlummer“, versetzte Hugues aufgeräumt, während er seinem Knappen folgte und aus dem Sattel stieg. Er hatte nicht die geringste Absicht, sich von dem Unheilsgeschwafel des Burschen die Laune verderben zu lassen.


  In dieser Nacht, so nahm er sich mit wachsender Erregung vor, werden wir uns erforschen, Sophie und ich. Und als er sie aus dem Sattel hob, lächelte sie auf eine Weise, die ihm verriet, dass auch ihr derselbe Gedanke im Kopf herumging.


  „Ach, Milord, begreift Ihr’s denn wirklich nicht?“ Luc ließ einfach nicht locker. „Das ist doch alles nur Hexerei. Die Hexen wollen uns auf immer in Sklaven von Brocéliande verwandeln.“


  Jetzt reichte es Hugues endgültig. „Luc!“, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, und drehte sich zu seinem Knappen um. „Es gibt keinen Ort namens Brocéliande. Das ist bloß eine Legende, ein Ammenmärchen, welches man Kindern erzählt, damit sie nachts artig im Bett bleiben.“ Er wies auf den Wald ringsum, wobei er sich allerdings des Gefühls erwehren musste, dass selbst die Bäume den Anschein machten, als hörten sie ihm zu. „Das hier ist ein Forst wie andere auch. Und wie in jedem beliebigen Wald kann man sich darin verlieren. Morgen früh werden du und ich dort auf die Klippe klettern und erkunden, wo der Weg verläuft. Eine logische und höchst einfach Sache, die mit Trug und Täuschung nichts zu tun hat. Ich wünsche, dass du dich in Zukunft mit solchem Geschwätz zurückhältst.“


  „Aber Milord …“, setzte Luc noch einmal nach, obwohl seine Überzeugungskraft bereits nachließ.


  „Nichts da!“, fuhr Hugues dazwischen. „Wir alle brauchen jetzt Schlaf. Sieh zu, dass du dein Ross ordentlich anbindest, und dann leg dich aufs Ohr!“ Mit diesen Worten wandte er sich ab, um mit der ihm üblichen Geschicklichkeit sein eigenes Reittier zu versorgen, damit der Knappe sich umso rascher schlafen legen konnte.


  „Und es ist doch Brocéliande! Das weiß ich genau“, brummte Luc trotzig, was Hugues allerdings geflissentlich überhörte. Sollte der Schlingel doch glauben, was er wollte – solange er ohne große Widerrede tat, wie ihm geheißen.


  Nun, da der Augenblick ihrer Vereinigung unmittelbar bevorstand, wurde Hugues doch zunehmend unbehaglich zumute, sodass er zögerte, sich zu Sophie zu gesellen. Das Lagerfeuer, welches er auf einer Landzunge neben dem sprudelnden Becken unter dem Wasserfall entzündet hatte, war zu glühenden Resten heruntergebrannt. Etwas weiter stromabwärts lag der Knappe in tiefem Schlummer. Sophie hatte sich auf Hugues’ Decke neben dem Feuer ausgestreckt; über den Kiefernkronen erhob sich silbern die schmale Sichel des Mondes. Ja, alles war so, wie man es sich nicht besser hätte ausdenken können. Dennoch prüfte er nun schon zum wiederholten Mal, ob auch sämtliche Pferde gut angebunden waren, und trat dabei fahrig von einem Fuß auf den anderen, während er Sophie verstohlen musterte.


  Wie sie da ruhte, den üppigen goldblonden Zopf über der Schulter, die schmale Hand gedankenverloren ins Wasser getaucht, wirkte sie wie ein vom Mondschein gewobenes Zauberwesen. Bei diesem fahlen Licht war nichts zu sehen von jenem kräftigen bronzefarbenen Ton ihrer Haut, auch nichts von jener Tatkraft, die Hugues’ Leidenschaft sonst so beflügelte. In dieser Nacht erschien sie ihm bleich und körperlos wie ein Mondstrahl, und flüchtig kam ihm der Gedanke, ob seine Sophie sich wohl in eine Wassernymphe verwandelt hatte, die der wahren Sophie lediglich beklemmend ähnlich sah.


  Ob sie ihn tatsächlich in ihren Armen willkommen heißen würde? Zwar hatte er sich in seiner Tollkühnheit vorgenommen, ihr wieder Lust zu bereiten, aber der Anblick dieses so zerbrechlich wirkenden Wesens erweckte doch Zweifel in ihm, ob sein Liebeswerben überhaupt angebracht war. Unschlüssig blieb er weiter im Schatten des Baumes stehen, die Zügel seines Hengstes noch fest in der Faust.


  „Hugues?“, fragte sie leise, die Stimme kaum mehr als ein Wispern im Wind.


  Bei ihrem Ruf hüpfte ihm das Herz im Leib. „Ja?“, antwortete er verlegen, und dass ihr Blick ihn traf, spürte er selbst im Dunkeln auf geradezu unheimliche Weise.


  Während er zu ihr hinübersah, erhob sie sich von der Decke, und dabei war ihm, als strahle sie ihn an wie die Sonne. Am Ufer entlang kam sie auf ihn zu, und plötzlich waren all seine Befürchtungen vergessen. Kurz vor ihm blieb sie stehen, und Hugues war ganz gefangen von der Schönheit ihres Lächelns.


  „Ich dachte schon, dir stünde nicht recht der Sinn danach“, scherzte sie zärtlich, und ein wenig verlegen lachte er in sich hinein. Als sich dann jedoch ihre Blicke begegneten, verging ihm schlagartig das Lachen.


  „Ich möchte mich aber nicht aufdrängen …“, stammelte er, worauf Sophie den winzigen Abstand, der noch zwischen ihnen bestand, mit einem raschen Schritt überbrückte. Sie legte Hugues die Hände auf die Brust, sodass er gar nicht anders konnte, als ihr ins Gesicht zu schauen.


  „Willst du mich denn, Hugues?“, hauchte sie. Er konnte nur nicken. „Und ich will dich auch“, gestand sie leise und verflocht die Finger mit den seinen, während ihm das Herz bis zum Hals schlug. „Zeigen wir uns doch, wie sehr wir uns begehren“, drängte sie und drückte sacht seine Hand.


  Hatte ihn ihr Geständnis schon ermutigt, so überzeugte sie ihn nunmehr mit ihrem festen Händedruck, dass sie kein mondbeschienenes Elfenwesen war. Immer noch zögerlich umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen, fühlte lustvoll die weiche Haut unter den schwieligen Fingerspitzen und beugte den Kopf, um sie zu küssen. Mit einem leisen Seufzer ergab Sophie sich seiner Umarmung und schlang die Arme um ihn, während seine Hand ihren Nacken liebkoste.


  Sie stöhnte und bewies mit einer ganzen Vielzahl von kleinen Zeichen, dass sie ein durch und durch irdisches Wesen war: mit ihren Fingern, die unter seine Tunika glitten und über den nackten Rücken tasteten, mit ihren aufgerichteten Knospen, die sich gegen seine Brust pressten, mit ihrer fordernden Zunge, welche sich ganz ohne Scheu in seinen Mund vorwagte. Und nicht zuletzt mit den Hüften, die sich fordernd an seiner harten Männlichkeit rieben. Da wurden die letzten Zweifel, die Hugues noch gehegt haben mochte, mit einem Schlag hinweggefegt.


  „Nein“, raunte er ihr ins Ohr, indem er sie bei den Hüften packte und sie eine Winzigkeit nur von sich abhielt, „diesmal in aller Ruhe, das hatte ich mir geschworen.“ Sein Atem an ihrem Ohr ließ sie fröstelnd erschauern, und Hugues küsste noch ihr Ohrläppchen, ehe er sich von ihr löste und ihr in die verdutzt geweiteten Augen schaute.


  „Weißt du nicht, was ich meine?“, fragte er sanft und hörte, wie zärtlich seine Stimme klang.


  Sophie schüttelte rasch den Kopf, als sei sie verlegen. Dann aber lächelte sie scheu. „Dann zeige es mir“, drängte sie leise, sodass Hugues es kaum gelang, seinem Vorsatz auch treu zu bleiben. Doch er zwang sich dazu, nicht allzu hastig vorzugehen, und tastete nach ihrem Zopf.


  Vorsichtig löste er das Band, das die Flechten zusammenhielt, heilfroh darüber, dass ihm die Finger dabei vor Aufregung nicht den Dienst versagten. Dann reichte er ihr die Schleife, wobei sie sich für einen Wimpernschlag berührten, und als sich ihre Blicke dabei begegneten, traf die Erkenntnis ihres Tuns beide mit voller Wucht. Er spürte förmlich, wie sich die Luft um sie herum erhitzte, doch lächelnd hielt er dem Blick ihrer großen Augen stand, während er ihr behutsam die Flechten lockerte.


  Als seine Fingerspitzen ihren Hals berührten, schloss Sophie seufzend die Augen, und sobald ihr Haar ganz gelöst war, konnte er dem Drang nicht mehr widerstehen, mit beiden Händen hindurchzufahren. Bei dieser Berührung entfuhr Sophie ein lustvoller Laut, als wolle sie die Liebkosung willkommen heißen; ihr Mund öffnete sich, als wartete sie nur auf Hugues’ Kuss. Zart fuhr er mit den Lippen über die ihren und hob die goldblonde Masse ihres Haars, um es ihr dann über die Schultern fallen zu lassen.


  Ebenso begierig wie zuvor löste er die Kordeln an ihrem Halsausschnitt und musste lächeln, als er ihre keck aufragenden Brustknospen erblickte. Mit der Fingerspitze fuhr er über eine ihrer Spitzen, und als Sophie bei dieser zärtlichen Berührung ein leises Stöhnen entfuhr, beugte er sich vor, um die Spitze durch den Wollstoff hindurch mit den Lippen zu liebkosen. Sophie schien regelrecht dahinzuschmelzen, und die Erkenntnis, dass er dies alles dank seiner Berührung vermochte, verschaffte ihm allerhöchste Lust. Dann fiel ihr Gewand zu Boden, und Sophies Anblick verschlug ihm schier den Atem.


  Das Mondlicht spielte mit den schattenhaften Falten ihres Unterhemdes, sodass Hugues abermals war, als wäre sie eine Wassernymphe, welche ihn unwiderstehlich in ihren Bann zog mit ihrem lose fließenden Haar und ihrer verlockend knappen Hülle. Entschlossen, sich zu beweisen, dass sie auch keine Fee war, kniete er vor ihr nieder und tastete mit den Fingerspitzen von ihren bloßen Fesseln hinauf bis an den Saum ihres Hemdes.


  Als er die Augen hob, stellte er fest, dass sie mit einem Lächeln zu ihm herniederblickte, während er ihre Knie umschloss. Langsam schob er die Hände an ihren samtenen Schenkeln empor, wobei er mit den Unterarmen den Hemdsaum hob, um Sophies schlanke Schönheit zu entblößen. Und als es dann sichtbar wurde, das goldblonde Haar am Scheitelpunkt ihrer Schenkel, spürte er, wie sich etwas in ihm zusammenzog. Ganz von selbst verstärkte sich sein Griff um ihre Hüften, und wie von allein streifte sein Daumen sanft ihren Venushügel, ehe sich seine Hände um ihre Hüften schlossen.


  Als seine Lippen sie dort berührten, hielt Sophie erstickt den Atem an, doch Hugues bemerkte kaum etwas davon, so sehr verlor er sich im berauschenden Duft ihrer Erregung. Während er sie an sich zog, legte sie ihm die Hände auf die Schultern, und er wagte sich weiter vor.


  Schwankend stützte sich Sophie auf ihn, die Finger fest um seinen Nacken gelegt – für Hugues das sichere Zeichen, das ihr gefiel, was er dort tat. Seine Hände umfassten ihren festen Po, um sie zu halten, während er sie langsam mit seiner Zunge erforschte. Ihre Haut wurde heiß, doch unbeeindruckt von jenen leisen Lauten, die sich unwillkürlich ihrer Kehle entrangen, fuhr er fort, bis Sophie keuchend nach Luft rang und am ganzen Körper haltlos zu beben begann.


  „Hugues“, wisperte sie stockend, worauf er beglückt bemerkte, wie ihre Haut sich mit einem rötlichen Hauch überzog. Leise lächelnd zog er mit dem Mund eine Spur hinauf zu ihren Brüsten, umschloss eine Knospe mit seinen Lippen und saugte daran.


  „Hugues, bitte“, flehte sie ihn beschwörend an, die Stimme ein zitterndes Stammeln. Kurz hob er den Blick, bemerkte ihre erhitzten Wangen, das Glitzern in ihren Augen, und streifte ihr sacht das Hemd herunter.


  „Drei Mal sollst du Erfüllung finden, ehe ich mir selbst Erlösung gönne“, versprach er heiser – ein Gelübde, bei welchem Sophie vor Seligkeit beinah ins Taumeln geriet. Schon wollte sie ihm widersprechen, aber er verschloss ihre Lippen mit einem Kuss, während er abwärtstastete zu ihrer weiblichsten Stelle und sie liebkoste, bis Sophie sich ihm vor Wonne entgegenwölbte und er ihren Schrei mit seinem Mund erstickte.


  „Das war schon das zweite Mal“, wisperte sie ermattet, die Lippen an seine Kehle gepresst.


  „Das dritte gibt’s nicht umsonst“, raunte er lächelnd und kostete es genüsslich aus, wie Sophie von einem erwartungsvollen Schauder ergriffen wurde. Dann hob er sie auf seine Arme, trug sie rasch hinüber zum Ufer und bettete sie auf die dort ausgebreitete Decke.


  Als sie dann später, viel später in der Nacht wieder von dem Albtraum heimgesucht wurde, sah Sophie ihm zum ersten Mal im Leben mit einem Gefühl freudiger Erwartung entgegen. Niemals zuvor war sie angesichts seines langsamen Verlaufes so ungeduldig gewesen; und nie zuvor hatte sie es so eilig gehabt, in den Kreis der großen Steine einzudringen. Unwillkürlich wandte sie sich sofort zu jener Stelle, an welcher für gewöhnlich die in den Umhang gehüllte Gestalt stand, und als sie dann das ihr unbekannte Wesen tatsächlich sah, überkam sie ein ungeheures Gefühl der Erleichterung.


  Sophie war fest davon überzeugt, dass sie nunmehr Hugues’ Gesicht erblicken würde, denn die Gefahr für Leib und Leben war ja inzwischen gebannt. Deshalb richtete sie forschend den Blick auf den Kopf unter der Kapuze, bemüht, die Züge zu erkennen, auch wenn diese noch im Schatten der Haube lagen. Die Gestalt kam näher, jedoch so quälend langsam, dass Sophie bereits unruhig wurde, wartete sie doch darauf, dass jener Unbekannte sich als ihr Ritter entpuppen würde.


  Endlich hob das Wesen die Hand zum Saum der Kapuze, und ein leichtes Grausen erfasste Sophie, denn jene Finger wirkten viel feiner als die von Hugues. Zu ihrem Entsetzen bemerkte sie jetzt die schmalen Schultern unter der Kutte, und als dann am Hals des Wesens flüchtig die grünliche Gemme aufblitzte, versuchte Sophie verzweifelt, den weiteren Gang des Traumes aufzuhalten, denn nun graute ihr geradezu vor dem, was kommen würde.


  Die Hand hob sich jedoch unbeirrt weiter, und hilflos musste Sophie mit ansehen, wie die Finger die Kapuze erfassten und lüfteten. Was darunter zum Vorschein kam, war ein Augenpaar von beklemmender Blässe, in dem ein wissender Blick lag, der sich unbarmherzig in Sophies eigene Augen bohrte, ehe sie ruckartig aus ihrem Traum aufschreckte.


  Um ruhiges Atmen bemüht, lag Sophie zusammengekrümmt am Ufer des Baches, umhüllt vom Rauschen des wirbelnden Wassers, die Pferdedecke heruntergetreten bis zu den Knöcheln. Hugues, der neben ihr ruhte, murmelte etwas im Schlaf und drehte sich zu ihr herum, und als seine Hand sich um ihre Taille stahl und er sie an sich zog, traten Sophie Tränen in die Augen.


  Das darf doch nicht wahr sein, dachte sie wütend, dass all dies nicht hat sollen sein! Die Augen tränenumflort, betrachtete sie den neben ihr schlummernden Ritter. Unmöglich, dass er ihr von des Geschickes Mächten verwehrt sein sollte, obgleich sie seine Achtung gewonnen und ihn aus Todesgefahr errettet hatte. Wieder einmal stand sie kurz davor, der Vorsehung zu trotzen, als sie von lautem Plätschern aus ihren Betrachtungen gerissen wurde.


  Erschrocken fuhr sie herum, um nach dem Grund des Geräusches zu forschen. Es dauerte zwar eine Weile, doch dann entdeckte sie eine Frauengestalt, direkt am Fuß des Wasserfalls.


  Offensichtlich wähnte die Frau sich allein, denn sie legte ungezwungen ihre Kleider ab und offenbarte sich Sophies Blick gänzlich nackt, ohne es zu wissen. Um ein Haar hätte Sophie beim Anblick des weiblichen Wesens, das im Mondenschein ein Bad nahm, laut keuchend den Atem angehalten. Das dunkle Haar, das ihr über die Schulter bis hinunter zu den Knien fiel, glich in seiner Flut fast dem hinter ihr niederstürzenden Wasserfall. Als sie dann ins Wasser watete, breitete sich ihr Haar über den Tümpel gleich einem dunklen Schleier, der sich immer weiter ringsum erstreckte, je tiefer die Unbekannte in das Becken stieg.


  Zwar war es Sophie unangenehm, die Badende heimlich zu beobachteten, doch sie konnte den Blick nicht von ihr wenden, so schön war sie. Und als die Fremde dann auch noch zu singen begann, war Sophie außerstande, die Ohren davor zu verschließen. Auch wenn sie die Worte nicht verstand, war doch die Melodie von einer ergreifenden Schönheit. Vertraut und fremdartig zugleich, beschwor die Weise Bilder der unterschiedlichsten Märchen aus Sophies Kindertagen herauf – Sagen von wackeren Rittern und schönen Jungfern, von grimmigen Drachen und trutzigen Burgen, die es zu erobern galt.


  So verzaubert war sie von den anmutigen Bewegungen der fremden Frau, dass Sophie die quälenden Bilderfetzen ihres eigenen Albtraums beinahe vergaß. Dass so ein weibliches Wesen hier in der angeblich menschenleeren Wildnis hauste, kam ihr zwar merkwürdig vor, aber das Lied wischte alle Bedenken beiseite. Und während sie so, auf ihre Ellbogen gestützt, ganz ohne Scham die Badende betrachtete, konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, als bestünde zwischen ihnen ein unerklärliches Band.


  „Sophie?“, murmelte Hugues schlaftrunken, ohne dass sie darauf einging. Sie spürte, wie er sich zu ihr herumdrehte und fühlte seine Hand schwer auf ihrer Hüfte, aber dennoch konnte sie sich nicht von der Fremden im Wasserbecken losreißen.


  „Sophie?“ Diesmal klang seine Stimme schon etwas nachdrücklicher, doch Sophie wehrte ihn kopfschüttelnd ab.


  „Psst, Hugues!“, mahnte sie flüsternd. „Hörst du denn nicht den Gesang?“


  Sie merkte, dass er verwirrt war, kümmerte sich indes nicht darum, denn offensichtlich war der kurze Austausch nicht ungehört geblieben. Der Kopf der Badenden zuckte hoch, und ihre Augen richteten sich geradewegs auf Sophie, und in ihrem Blick lag eine solche Eindringlichkeit, die Sophie schier in den Bann schlug.


  Sie fühlte, wie plötzlich zwischen ihnen ein festes unsichtbares Band geknüpft wurde, und als sich der Blick der Badenden in ihre Augen bohrte, lag eine Wildheit darin, die Sophie vor Kurzem erst erlebt hatte. Erschauernd entsann sie sich an ihren Traum, und schlagartig ging ihr auf, dass die Augen der Frau noch blasser sein mussten als blass.


  So also, durchzuckte es Sophie, soll in Zukunft der Gang der Dinge für dich verlaufen! Nicht an Hugues’ Seite, sondern mit dieser Unbekannten – aus irgendeiner Laune des Schicksals heraus. Musste sie sich wohl bei ihren Lebensentscheidungen immer auf diese Weise von ihrem Traum leiten lassen? Einerseits begehrte Sophie gegen diese Erkenntnis auf, andererseits begriff sie jedoch, dass es nicht in ihrer Macht stand, von dem für sie vorherbestimmten Pfad abzuweichen.


  Durchaus möglich, dass sie ihres Geschickes Geduld bereits überstrapaziert hatte, indem sie Hugues von La Rochelle aus gefolgt war. Jedenfalls sah es so aus, als müssten sich Sophies und Hugues’ Wege über kurz oder lang trennen, denn offenbar wollte die Vorsehung es so.


  Sophie schloss die Augen und spürte die unwiderstehliche Kraft, die von dem rätselhaften Wesen ausging. Mit jedem Augenblick, der verstrich, wurde ihr immer deutlicher, dass sie viel von der Unbekannten lernen würde.


  Was aber sollte aus Hugues werden? Ja, wenn es denn wirklich so kommen sollte, dass ihre Traumbilder sie ihr ganzes Leben lang verfolgten, dann sah es ganz danach aus, als habe er herzlich wenig von dieser Romanze mit ihr gehabt – ein Gedanke, der Sophie über die Maßen traurig stimmte. Sie spürte, wie ihr eine einsame Träne über die Wange rollte, wurde ihr doch bitter bewusst, wie lieb sie den Ritter gewonnen hatte. Da hätte sie ihm eine bessere Lebensgefährtin gewünscht.


  „Sophie, was geht hier vor?“, fragte Hugues hinter ihr. Immer noch haftete Sophies Blick so unverwandt auf der Frau unter dem Wasserfall, dass sie ihm keine Antwort zu geben wusste.


  Was hätte sie ihm auch sagen sollen? Von nun an musste sie mit der Unbekannten gehen; das war sowohl Sophie klar als auch jenem weiblichem Wesen im Wasser. Schon hob die Fremde die Hand und winkte Sophie mit dem Finger, worauf diese sich wortlos erhob.


  „Wohin gehst du?“, fragte Hugues aufgeregt und so besorgt, dass sie ihn mit einem leisen Lächeln bedachte. Völlig verwirrt sah er sie an, als Sophie in einer wehmütigen Abschiedsgeste seine Wange berührte und sich ein letztes Mal seine Züge in ihr Gedächtnis einprägte. Das Herz floss ihr über vor Liebe zu diesem Mann; ja, es brach beinahe angesichts der Erkenntnis, dass sich ihre Wege nun trennen mussten. Doch dem Schicksal durfte sie sich nicht widersetzen.


  „Ich gehe mit jener Frau dort“, erklärte sie leise, aber anscheinend wurde Hugues aus ihren Worten nicht recht schlau. Verständnislos sah er hinüber zu der wartenden Fremden und runzelte die Stirn.


  „Kennst du sie?“, wollte er wissen, und die Stirnfalten wurden noch tiefer, als Sophie verneinend den Kopf schüttelte.


  „Noch nicht“, räumte sie ein.


  Sein Gesichtsausdruck verzog sich zu einer düsteren Gewittermiene. „Du weißt überhaupt nichts von ihr und würdest ihr trotzdem folgen?“, fragte er ungläubig.


  Sophie musste unwillkürlich lächeln. „Ja, Hugues. Es ist mein Schicksal, ihr zu folgen“, sagte sie schlicht, tief betroffen über den Schmerz, der in seinen Augen aufflammte, ehe er sich wieder fasste.


  „Lange Zeit hast du behauptet, dein Schicksal sei es, bei mir zu sein“, konterte er hitzig. Zwar spürte Sophie seine Bestürzung ebenso schmerzhaft wie ihre eigene, doch sie wusste nicht, wie sie ihm diese Wendung der Ereignisse anders hätte klarmachen sollen, ohne ihm dabei wehzutun.


  „Nun aber nicht mehr, fürchte ich“, gestand sie sanft. „Es hat sich etwas geändert. Was, das weiß ich noch nicht, doch jener Pfad ist mir nicht länger vertraut.“ Sie wandte sich um und wäre wohl davongeschritten, hätte Hugues sie nicht bei den Schultern gefasst und sie gezwungen, ihn noch einmal anzusehen.


  „Was soll dieser Unsinn?“, herrschte er sie an. Seine Augen blitzten vor Zorn, sodass Sophie schon fürchtete, er werde sie ordentlich durchrütteln. „Das sagst du mir nach dieser Nacht, die wir zusammen verbrachten?“ Sein Griff um ihre Schultern verstärkte sich, doch Sophie hielt seinem Blick unerschrocken stand. Hätte sie nur gewusst, wie sie ihm das alles erklären sollte!


  „Deine Jungfräulichkeit hast du mir geopfert“, polterte er erbost. „Dabei hattest du gelobt, dieses Geschenk gehöre allein dem, den du zum Mann nimmst.“ Seine Stimme beruhigte sich ein wenig; sein Griff lockerte sich, und seine Hände umschlossen zart ihr Gesicht. Jetzt wirkte er verwirrt, und Sophie war sogar, als schimmere es feucht in seinen Augen. „War das denn alles gelogen, Sophie?“, flüsterte er, und dass er Seelenqualen durchlitt, konnte man deutlich erkennen.


  „Nein, Hugues, ganz und gar nicht“, unterstrich sie und berührte erneut seine Wange, sein Kinn, die pochende Ader an seiner Kehle, um ihn zu beschwichtigen.


  „Was dann? Was soll denn anders geworden sein?“, fragte er gereizt, die Stirn erneut in düstere Falten gelegt.


  „Alles hat sich verändert, Hugues“, erwiderte sie und berührte abermals sein Gesicht, als wolle sie ihn um Verzeihung bitten. „Ein Traum hat es mir offenbart.“


  „Ein Traum?“, versetzte er fassungslos. „Du verlässt mich wegen eines nächtlichen Hirngespinstes?“


  „Es war kein Hirngespinst, sondern ein Blick in die Zukunft“, beharrte sie sanft.„Ungefähr so wie die Vision, die ich an jenem Abend hatte, bevor wir uns begegneten.“


  „Und was ist damit? Ist die jetzt etwa nichts mehr wert? Ich hatte mir nämlich eingebildet, dass wir uns nicht gleichgültig sind. Dass wir vielleicht unseren Lebensweg gemeinsam gehen würden.“


  Sophie wurde das Herz schwer, aber sie weigerte sich, aus seinen Worten eine Bedeutung herauszuhören. Er war wütend auf sie, weil sie ihn verließ – nicht mehr, nicht weniger. Möglicherweise war es das Beste, ihm diesen Sachverhalt aufs Deutlichste klarzumachen.


  „Von dir, Hugues, träume ich nicht mehr. Aber das Zeichen darf ich nicht einfach leugnen“, unterstrich sie leise und sah, wie sein Blick sich vor Enttäuschung umwölkte. Abrupt wandte er sich von ihr ab, den Rücken trotzig gestrafft. Es tat ihr in der Seele weh, dass sie ihn derart kränkte, doch sie wusste nicht, wie sie seinen Schmerz hätte lindern sollen. Denn sie hatte seinen Stolz verletzt – und das war nicht so leicht wiedergutzumachen.


  „Dann verlässt du uns also tatsächlich?“, fragte Hugues heiser, als würde er immer noch nicht recht begreifen, was sie vorhatte. Sophie nickte nur, denn es fehlten ihr die Worte, um ihn zu trösten. Sie ließ es auch gar nicht erst auf einen Versuch ankommen, damit er nicht sah, wie sehr auch sie sich quälte.


  „Aber vergangene Nacht …“ Erneut setzte Hugues an, doch dann versagte ihm die Stimme. Mutlos winkte er ab und drehte sich zu Sophie um. Als sie den gequälten Blick in seinen Augen sah, stand sie kurz davor, ihren Entschluss wieder rückgängig zu machen. Den Tränen nahe, verwünschte sie jene Schicksalsmächte, welche ihr diese Entscheidung aufzwangen, und betastete, nach Worten ringend, Hugues’ Waffenrock.


  „Es war die zauberhafteste Nacht meines Lebens“, flüsterte sie stockend.


  Verständnislos sah er sie an. „Dann bleib doch!“


  Abwehrend schüttelte Sophie den Kopf. „Wenn ich es könnte, würde ich’s tun“, erwiderte sie eindringlich, die Augen bereits tränenumflort. „Das weißt du doch.“ Dann reckte sie sich auf Zehenspitzen und küsste ihn ein letztes Mal auf sein kantiges Kinn. „Adieu, Hugues“, wisperte sie und wandte sich ab. Blindlings streifte sie sich die Kleider über, während sie heftig mit den Tränen kämpfte. Die ganze Zeit stand Hugues stumm hinter ihr, wie ihr quälend bewusst war.


  „Würde es denn etwas ändern“, fragte er leise, als sie mit Ankleiden fertig war, „wenn du wüsstest, dass ich eigentlich heute Morgen um deine Hand anhalten wollte?“


  Sophie wirbelte herum und sah in Hugues’ schimmernden Augen, dass er die Wahrheit sprach. In schlichten Worten wurde ihr die Erfüllung ihres sehnlichsten Wunsches angetragen, und als sie begriff, dass sie ihn sich versagen musste, brach sie in Tränen aus.


  „Ich darf doch nicht“, wisperte sie und sah, dass er das Gesicht abwandte, auf dem deutlich zu lesen war, welchen Schlag sie ihm damit versetzte.


  Sophie kehrte ihm den Rücken zu und schaute kummervoll hinüber zu der Frau, die nach wie vor bis zu den Hüften in dem Becken unterhalb des Wasserfalls stand. Wie ein Peitschenknall riss der Anblick sie aus ihrem Jammer und zwang sie unerbittlich, ihren Eingebungen zu folgen. Außerstande, noch einen Blick zurück zu wagen, straffte sie ihre Schultern und folgte dem Ufer, fort von Hugues, fort von der Liebe, derer sie sich so sicher gewesen war, fort von der Zuneigung, die er ihr bot, fort von jener Innigkeit, auf die sie nun keinen Anspruch mehr erheben durfte.


  Ein letztes Mal rief er inständig ihren Namen, doch sie durfte sich nicht mehr umdrehen, denn sonst wäre sie womöglich noch wankelmütig geworden. Sie musste dies tun, dies ganz allein, und wenn sie die Schicksalsmächte noch so sehr für ihren Verrat verfluchte. Das Herz tat ihr weh; und während sie weiterging, verschwamm ihr der Boden vor den Augen, sodass sie auf dem Weg in ihr Schicksal mehr als nur einmal ins Stolpern geriet.


  „Wenn Ihr am Morgen dem Fuß der Klippen folgt, werdet Ihr bis Sonnenuntergang den Wald hinter Euch haben“, sagte die Fremde im Wasser nun zu Hugues, die Stimme so silberhell wie der Mondenschein. „Am Waldrand stoßt Ihr auf eine Straße, die geradewegs zur Burg Pontesse führt. Dort braucht man Euch in diesen so schweren Zeiten, Chevalier Hugues, und deshalb bitte ich Euch, dass Ihr Euch sputet, damit Ihr nicht zu spät eintrefft.“


  Ihre Worte verhallten in der nächtlichen Luft, und während Sophie sich vorsichtig am Ufer entlangtastete, wurde ihr erst richtig bewusst, dass Hugues schon bald nicht mehr an ihrer Seite sein würde. Hatte sie sich denn wirklich richtig verhalten? Sie hob den Blick zu dem weiblichen Wesen, das nun angekleidet am Rand des Beckens geduldig auf sie wartete, und Sophie schien, als nicke die Frau ihr aufmunternd zu.


  „Lange schon warte ich auf dich“, sagte sie, und was Sophie nun endgültig überzeugte, waren nicht ihre Worte, sondern das blasse Leuchten in ihren Augen. Tatsächlich, es war jenes Augenpaar, welches sie in ihrem Traum gesehen hatte, und damit erlosch auch jegliche Hoffnung, dass sie sich möglicherweise geirrt haben könnte.


  Erst als sie im Schutz des Waldes waren und Hugues sie nicht mehr sehen konnte, brachte Sophie es über sich, noch einmal zurückzuschauen. Selbst dann aber warf sie nur einen raschen Blick über die Schulter, ahnte sie doch instinktiv, dass ihre Gefährtin etwas dagegen haben würde.


  Hugues stand allein am Ufer, die Hände in die Hüften gestemmt, das Gesicht düster verzogen, die Umrisse seiner Gestalt scharf vor den Bäumen abgehoben. Es war eine Haltung, die Sophie beinahe ein Lächeln entlockte. Sie wusste, dass er sie zumeist dann einnahm, wenn sie etwas verbrochen hatte. Ein Seufzer entrang sich ihrer Brust, denn plötzlich hatte sie das Gefühl, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Noch während sie ihn betrachtete, beförderte er einen Stein mit einem Fußtritt ins Wasser, und zwar mit einer erstaunlichen Heftigkeit. Dann wandte er sich ab und rief seinem Knappen zu, er möge sich beeilen, denn es gehe nun auf nach Hause.


  Du hättest es kommen sehen müssen!, warf Hugues sich mürrisch vor, während er dem Trampelpfad folgte, der am Fuß des Steilabhangs entlang verlief und der nun erstaunlich deutlich zu erkennen war. Hatte er sie nicht vom ersten Tag an für verrückt gehalten? Und sah das nicht auch genau einer Irren ähnlich, einfach so mir nichts, dir nichts in einem Wald zu verschwinden, dazu noch mit einer völlig fremden Person?


  Allerdings hatte er selbst nicht weniger irrsinnig gehandelt, als er Sophie kurzerhand ziehen ließ, statt sie mit logischen Erwägungen zu überzeugen und zu zwingen, den Irrsinn ihres Vorhabens einzusehen. Man durfte sich eben nicht so ohne Weiteres allein von irgendwelchen verfehlten Herzensneigungen leiten lassen, ebenso wenig von Instinkten oder dem Schicksal oder wie immer man das zu nennen beliebte. Dazu war die Welt viel zu gefährlich und ganz besonders trügerisch für Narren, die solchen Eingebungen nachgingen. Das alles war Hugues leider zu spät in den Sinn gekommen und daher zu nichts mehr nutze, sodass er unter dem Baldachin aus Baumästen schmerzhaft das Gesicht verzog.


  Welches Schicksal mochte sie nun erwarten? Und wieso hatte er nicht verhindert, dass sie dem von ihr eingeschlagenen Weg folgte? Während er so dahinritt, überkam ihn ein tiefer Groll – auf sich selbst und seine Unfähigkeit, trotz seines Kummers klar zu denken.


  Und ehe er sich einigermaßen wieder gefangen hatte, waren die beiden Frauen spurlos verschwunden.


  Wieso war er nicht mit einer flinken Zunge geboren worden? Mit der Fähigkeit, die holde Weiblichkeit mit allerlei Schmeicheleien zu umwerben? Weshalb war es ihm nicht gelungen, Sophie davon zu überzeugen, dass ihm ihre Sicherheit am Herzen lag? Hätte er sie damit zum Bleiben bewegen können? Er wusste es nicht, wünschte sich aber, er hätte es wenigstens versucht.


  Wäre sie wohl bei ihm geblieben, wenn sie früher erfahren hätte, dass er sie liebte?


  Sicher, er hatte ihr seine Absicht, um ihre Hand anzuhalten, durchaus verdeutlicht. Allerdings war ihm nicht neu, dass die Frauen Wort und Tat nicht unbedingt für das Gleiche hielten. Doch wie sehr sie solche Worte der Liebe schätzten, war ihm wohl bekannt. Was war er doch für ein Narr gewesen, dass er ihr nicht schon das Ausmaß seiner Gefühle gestanden hatte, als dazu noch die Gelegenheit bestand.


  Denn die würde sich wahrscheinlich so bald nicht wieder ergeben. So zumindest sah es nach Sophies Verschwinden im Wald aus. Ob er sie wohl jemals wiedersehen würde? Jemals ihr silberhelles Lachen über einen Scherz vernehmen oder sich winden, wenn sie sich mit ihm anlegte? Die Morgendämmerung war nicht einmal angebrochen, und trotzdem vermisste er Sophie schon, ihre Gewissheit bei völlig abwegigen Plänen, ihre Auffassungsgabe und ihre Fähigkeit, ganz genau zu erkennen, wie sie seine Befürchtungen zerstreuen konnte.


  Wäre wohl alles anders gekommen, wenn er ihr seine Liebe früher gestanden hätte?


  Er wusste es nicht und straffte die Schultern gegen die Enttäuschung, die in ihm aufstieg. Eigentlich hätte es nach seinem Gefühl auf die Frage nur eine ganz einfache Antwort geben dürfen, nämlich ein überwältigendes „Ja“. Ob das Sophies Einstellung indes auch nur ansatzweise beeinflusst hätte, entzog sich seiner Kenntnis. Wie viel sie ihm bedeutete, wusste sie ohnehin. Das hatte er ihr ja in dem Mietstall in La Rochelle unmissverständlich klargemacht. Geändert hatte es allerdings wenig.


  Ihre Entscheidung war gefallen – ganz gleich, was er davon hielt. Ausrichten konnte er wenig dagegen, denn er wusste ja nicht einmal, wohin sie verschwunden war. Und er hatte das Gefühl, die fremde Frau würde schon dafür sorgen, dass er Sophie nicht wiederfand.


  Hinzu kam jene ominöse Mahnung, er werde in Pontesse gebraucht – eine Warnung, die ihm trotz all der anderen Sorgen doch sehr zu denken gab. Tatsächlich war er schon länger von daheim fort, als ursprünglich gedacht. Was mochte die Unbekannte wohl gemeint haben? Ob der Gesundheitszustand seines Vaters sich noch weiter verschlechtert hatte? Straff im Sattel aufgerichtet, atmete er tief durch und mahnte sich, seine Pflichten trotz allem nicht zu vergessen.


  Sophie hatte behauptet, sie träume nicht mehr von ihm. Von einer Frau, die so viel Wert auf ihre Träume legte, konnte es keine deutlichere Abfuhr geben.


  Gequält schloss er die Augen, wusste er doch, dass sich Sophie und jenes Netz, welches sie um sein Herz gesponnen hatte, nicht so leicht aus seinen eigenen Träumen verbannen ließ – einerlei, was ihn auf Château Pontesse auch erwarten mochte.


  Auf dem Marsch durch den Wald legte die Unbekannte ein erstaunliches Tempo vor, sodass Sophie Mühe hatte, mit ihrer Begleiterin Schritt zu halten. Tausend Fragen drängten sich ihr auf, doch sie war viel zu sehr außer Atem, um sie überhaupt stellen zu können. Dornensträucher zerkratzten ihr die Hände, während sie der Fremden über einen kaum erkennbaren Pfad folgte und die Bäume sich immer dichter um sie herum schlossen. Die Schatten ringsum wurden tiefer und die Luft immer dichter. Sophie glaubte schon, dass sie sich nicht weiter durchs Dickicht würden kämpfen können, als sie endlich und unerwartet durch ein letztes Gebüsch brachen und sich auf einer kleinen Lichtung wiederfanden.


  Sie war nicht größer als zwanzig Schritte von einer Seite zur anderen, doch inzwischen lugte die Wintersonne über die Tannenspitzen und erhellte dieses geschützte Plätzchen. Die Luft war fühlbar kühler und reiner hier, und die frühmorgendliche Sonne gab Sophie das Gefühl, als nehme sie förmlich das Licht in sich auf, besonders nach den drohenden Schatten des Waldes. Während sie sich umsah, vernahm sie das Gluckern von Wasser, woraus sie schloss, dass das Bächlein wohl ganz in der Nähe floss. Eine windschiefe Hütte stand, ins Halbdunkel der Bäume geschmiegt, am anderen Ende der Lichtung, versehen mit einer Feuerstelle aus rußgeschwärzten Steinen und umgeben von einem Gestrüpp aus Unterholz.


  So spät im Jahr wirkten die meisten Pflanzen verwelkt, die Äste überwiegend nackt, die letzten noch verbliebenen Blätter vertrocknet und braun. Als Sophie einen Schritt in das Gewirr aus Unterholz tat, schlug ihr sofort der Duft von Minze entgegen. Bei genauerem Hinsehen entdeckte sie ein kleines Gewächs mit grünen Blättern, das hier unbeirrt im Schutz der ringsum ruhenden Pflanzenwelt wuchs. Auf dieses Pflänzlein war Sophie getreten, und als sie sich bückte und die Blätter zwischen den Fingern zerrieb, stieg ihr abermals jener erfrischende Geruch in die Nase.


  Plötzlich kam es ihr so vor, als sei ihr Geruchssinn zum ersten Mal im Leben voll erwacht, denn neben dem Minzegeruch entdeckte sie noch ein anderes, weit würzigeres Aroma. Nach kurzer Suche stießen ihre Finger auf jenen abgestorbenen Ast, dem dieser Geruch entströmte, doch sie kannte weder dessen Namen noch jenen der Pflanze gleich daneben, die so aussah wie die gefüllten Brathühnchen daheim bei Hélène. Allmählich wurde der verschlungene Wirrwarr der Sträucher in Sophies Augen immer klarer, und als sie noch einmal den Blick darüberschweifen ließ, stieß sie auf eine Vielzahl unterschiedlichster Pflanzen nebst den ihnen eigentümlichen Düften und Aromen.


  „Wie viele davon sind dir bekannt?“, fragte die Frau leise.


  Sophie schaute auf und sah deren blassen Blick auf sich gerichtet. „Mit Namen nur wenige“, gestand sie und wusste nicht recht, ob sie sich nur einbildete, dass sich der Mund der Fremden zu einem schmallippigen Strich verkniff.


  „Und wozu braucht man sie?“, fragte die Frau scharf, die Arme vor der Brust verschränkt.


  „Ich weiß nicht, was du meinst“, antwortete Sophie vorsichtig. Diesmal war der Unmut der Unbekannten unübersehbar. Das Sonnenlicht fiel voll auf ihr Gesicht; die Stirn in Falten gelegt, wandte sie sich um und betastete eine der Pflanzen, und erst jetzt sah man, dass sie erheblich älter war, als Sophie ursprünglich geglaubt hatte.


  „Dann wird es wohl schwerer, als ich’s mir vorgestellt hatte.“ Mehr sagte die Fremde nicht, sondern drehte sich um und stapfte zu der Hütte. Sophie schwirrten so viele Fragen im Kopf herum, dass sie die Frau nicht einfach davongehen lassen dufte. Deshalb folgte sie ihr durch das kniehohe Gestrüpp.


  „Warte!“, rief sie ihr nach, worauf die Frau auf der Hüttenschwelle innehielt. „Ich verstehe nicht. Was soll schwerer sein? Wieso musste ich mit dir gehen? Wer bist du?“


  Langsam drehte die Angesprochene sich um und musterte Sophie auf eine Weise, die nur Verwunderungausdrücken konnte. „Weißt du wirklich nichts von den Dingen hier?“, fragte sie leise, und als sie Sophies Verwirrung bemerkte, verhärteten sich ihre Züge. Mit wenigen raschen Schritten trat sie auf Sophie zu und durchbohrte sie förmlich mit einem wissenden Blick, unter dem Sophie sich regelrecht wand.


  „Dann weißt du nicht einmal, wer ich bin?“, flüsterte sie.


  Sophie konnte nur den Kopf schütteln. „Nein“, brachte sie hervor, was die Fremde offenbar zu erheitern schien.


  „Man heißt mich Melusine“, verkündete sie und blickte Sophie dabei geradewegs in die Augen. Sophie war klar, dass ihr der Name eigentlich etwas sagen musste, so eindringlich war dieser Blick. Im Augenblick wusste sie jedoch nichts damit anzufangen, wie sie sich zu ihrer Schande eingestehen musste.


  „Kennst du denn nicht die Sage von Melusine?“ Die Fremde schien fassungslos.


  Nochmals schüttelte Sophie den Kopf. „Meine Mutter wollte nicht, dass man sie mir erzählte“, gestand sie schweren Herzens und zuckte erschrocken zusammen, als die Frau in lautes Gelächter ausbrach.


  „Ach, das wollte sie nicht?“, sinnierte sie, wobei ein rätselhaftes Lächeln um ihre Lippen spielte. Fast sah es so aus, als wisse sie ganz genau, wie unbehaglich Sophie zumute war. „Nun, vielleicht war das ein weiser Ratschluss, denn es ist wahrhaftig keine schöne Geschichte“, fügte sie mit so leiser Stimme hinzu, dass Sophie angestrengt die Ohren spitzen musste, um überhaupt etwas zu hören. Dann wandte die Frau sich wieder ab.


  „Aber wozu bin ich hier?“, rief Sophie verzweifelt, der bewusst war, dass sie so bald sicher keine Antworten mehr auf all ihre Fragen bekommen würde.


  Melusine warf einen Blick über die Schulter, lächelte dabei wissend und schüttelte den Kopf. „Ehe man eine Entscheidung trifft, sollte man sich ihrer Tragweite auch bewusst sein.“ Mehr sagte sie nicht, und ehe Sophie noch etwas fragen konnte, war die Frau im Innern der Hütte verschwunden.


  10. KAPITEL


  Gervais, der Sohn des Kastellans, empfing Hugues bereits am Torhaus von Burg Pontesse. Hugues ahnte sofort, dass während seiner Abwesenheit manches schiefgelaufen sein musste. Immerhin, so sinnierte er säuerlich, gibt’s doch einiges in dieser Welt, auf das man sich verlassen kann, wobei er es bewusst vermied, zu den im Winterschlaf erstarrten Weiden zu sehen, die ihre gelblichen Finger in den eisigen Burggraben tauchten.


  „Wie steht’s, Gervais?“, fragte er, nachdem die beiden sich begrüßt hatten, und ließ sein Ross in langsamen Schritt fallen, damit der Sohn des Burgverwalters neben ihm einhergehen konnte.


  Gervais verzog das Gesicht. „Ach, Chevalier“, seufzte er, „an sich hatte ich ja gedacht, dass wir noch vor Eurer Abreise die Herbstabrechnungen für den Zehnten fertig haben würden. Leider setzten sich aber etliche Streitigkeiten mit den Dörflern über die Ernte hinweg fort.“


  Hugues war überrascht. „Hat denn mein Vater nicht Gericht gehalten und diese Differenzen beigelegt?“, forschte er. Schließlich waren diese Verhandlungen das einzige Amt, das der Burgherr unverändert mit größter Zuverlässigkeit höchstpersönlich ausführte.


  Gervais wirkte unangenehm berührt und warf Hugues einen verstohlenen Blick zu. „Dem Burgherrn geht es alles andere als gut“, raunte er.


  Hugues’ Herz tat einen Sprung. „Ist er etwa erneut erkrankt?“, fragte er mit trockenem Mund, und als Gervais nickend bejahte, wurde ihm ausgesprochen übel.


  „In den vergangenen Wochen war er mehr oder weniger ans Bett gefesselt“, räumte der Kastellanssohn ein. „Und auf mich persönlich macht er einen recht gebrechlichen Eindruck.“


  Nur mit äußerster Anstrengung konnte Hugues ein Schaudern unterdrücken. Schon bei dem Gedanken daran, dass er nun ins Krankenzimmer musste, um seinen Vater zu begrüßen, überlief ihn eine Gänsehaut. Er roch ihn förmlich, den Gestank der Krankheit, der ihn stets so in Angst und Schrecken versetzte.


  Und sein Vater, der einstige Krieger, war nun zweifelsohne noch schwächlicher als bei ihrem letzten Zusammentreffen. Hugues schluckte mühsam und zwang sich, seine Gedanken auf handfestere Dinge zu lenken.


  „Ist denn schon Kunde aus Burg Fontaine eingetroffen?“, wollte er wissen. Seine Frage zielte auf die erwartete Niederkunft seiner Schwester Louise. Doch Gervais verzog nur das Gesicht, sehr zu Hugues’ Verdruss. Er stieg aus dem Sattel, wobei er seinem Knappen mit einem Blick bedeutete, dass er die Pferde dem Stallburschen überlassen konnte, den er mit einem kurzen Ruck des Kopfes herbeibeorderte. Im Gleichschritt stapfte er dann mit Gervais auf den Eingang zum Rittersaal zu. Dass der Sohn des Burgverwalters offenbar bewusst mit etwas hinter dem Berg hielt, gefiel ihm ganz und gar nicht. „Los, heraus mit der Sprache!“, befahl er ungeduldig.


  „Nun, Chevalier, äh … Eure Frau Schwester ist persönlich aus Fontaine angereist“, gab Gervais widerstrebend zu.


  „Was höre ich da?“ Hugues war entsetzt. Es leuchtete ihm nicht ein, wieso Louise so etwas tun sollte.


  Gervais lächelte ihm zerknirscht zu. „Sie dachte wohl, eine Geburt würde Euren Herrn Vater aufheitern“, bemerkte er, worauf Hugues sich eine heftige Antwort verkneifen musste. Was ihn so peinigte, war die Vorstellung, es nunmehr gleich mit zwei Pflegefällen zu tun zu haben. Louise meinte es sicherlich gut, das wollte er ihr durchaus nicht absprechen, aber er hatte doch inständig gehofft, ein Wiedersehen mit den beiden würde ihm erspart bleiben, solange die zwei nicht im Vollbesitz ihrer Kräfte waren.


  „Und Justine? Was hat die während meiner Abwesenheit wieder für Schabernack ausgeheckt?“, wollte er wissen, wobei er hoffte, dass wenigstens ein Familienmitglied keinen Anlass zur Sorge bot. Allerdings wurde er ein weiteres Mal enttäuscht, denn Gervais legte nachdenklich die Stirn in Falten.


  „Soweit ich weiß, nichts“, antwortete er bedrückt. Sein Blick sprach indes Bände. „Nur ist sie für mein Gefühl zu schweigsam.“


  Hugues verdrehte grinsend die Augen und gab seinem Begleiter einen Klaps auf die Schulter, während sie mit eingezogenen Köpfen den Saaleingang durchschritten. „Meistens hast du ein treffliches Gespür, Gervais; ich nehme an, du sprichst ein wahres Wort. Man darf wohl mit Fug und Recht behaupten, dass Justine nichts als Unfug im Kopf hat, auch wenn sie ganz unschuldig tut.“


  Gervais lachte. „Aye, Milord.“


  „Und wie geht es deinem Vater?“, fragte Hugues höflich. „Gut, will ich doch hoffen?“ Erleichtert atmete er auf, als Gervais die Frage mit einem nachdrücklichen Kopfnicken beantwortete. Endlich mal jemand, der gesund war!


  „Ja, er lässt es sich auch weiterhin nicht nehmen, uns allesamt zu schikanieren“, bestätigte der Kastellanssohn mit einem Schmunzeln, worauf Hugues ebenfalls mit einem Grinsen reagierte, als er sah, dass der Burgverwalter auf sie zukam.


  Eduard, Gervais’Vater, stellte geradezu das Muster des tüchtigen, erfahrenen Burgvogts dar – geradlinig im Auftreten, in der Haltung so förmlich wie ein königlicher Seneschall und obendrein von einem Tatendrang, der sein tatsächliches Lebensalter Lügen strafte. Solange Hugues zurückdenken konnte, war Eduards Haar immer schon grau gewesen, inzwischen jedoch verblichen zu einer wallenden, schlohweißen Mähne, die ihn noch würdevoller erscheinen ließ.


  „Willkommen daheim, Milord“, begrüßte er Hugues formvollendet. Seinen Sohn entließ er mit einem kurzen Kopfnicken, worauf dieser sich unauffällig entfernte. Es stand Gervais nicht zu, einem Gespräch zwischen dem Burgvogt und dem Sohn und Erben des Burgherrn beizuwohnen. Hugues befürwortete es zwar, dass der Kastellan sich an die Gepflogenheiten der Hofetikette hielt, doch gleichzeitig hoffte er auch, er würde einmal einen Verwalter haben, der ihn ebenfalls über die Vorgänge in den unteren Rängen der Burghierarchie auf dem Laufenden halten würde, wie Gervais es tat.


  „Hab Dank, Eduard“, gab Hugues ebenso förmlich zurück. „Ich nehme an, meinem Vater geht es gut.“


  „Zu meinem Bedauern leider nicht, Milord“, erwiderte Eduard ruhig. „Er verlangt schon andauernd nach Euch.“


  Dass die Kunde von seiner Heimkehr den Vater bereits erreicht hatte, behagte Hugues ganz und gar nicht, denn jetzt konnte er den Besuch bei seinem Vater nicht noch weiter hinauszögern.


  „Wie ich hörte, gibt es im Dorf noch etliche ungelöste Fragen“, bemerkte Hugues, was ihm einen tadelnden Blick des Älteren einbrachte.


  „Das Gericht kann nur auf Anweisung Eures Vaters zusammentreten“, entgegnete Eduard frostig. War der Burgherr erkrankt, durfte man die Dörfler nicht einfach sich selbst überlassen. Hugues sah es daher als seine persönliche Pflicht an, sich um die Ländereien von Pontesse zu kümmern, einerlei, ob das nun den formellen Gepflogenheiten entsprach oder nicht.


  „Gewiss würde er es einberufen, wäre ihm die Situation klar“, gab Hugues lakonisch zurück. „Lass den Dörflern bitte mitteilen, dass sie ihre Klagen übermorgen vortragen können.“


  Mit diesen Worten wandte er sich zur Treppe, denn er hatte nicht die geringste Lust, sich mit dem Burgvogt über die Feinheiten des Burgprotokolls zu streiten. Da wäre er doch nur aus der Haut gefahren. Es lastete ihm ohnehin schon zu viel auf der Seele; hinzu kam Sophies Treulosigkeit, die seine Stimmung auch nicht gerade hob.


  „Aber Euer Vater …“, hob Eduard an.


  Hugues wirbelte auf dem Absatz herum. „… wird die Meinungsverschiedenheiten selbstverständlich schlichten!“, ergänzte er barsch, wobei er nur hoffen konnte, dass er damit nicht zu viel versprach. „Es geht erst einmal darum, das Gericht aus Rücksicht auf meines Vaters gegenwärtigen Gesundheitszustand so zusammenzurufen, wie es für ihn am günstigsten ist. Natürlich dürfen wir nicht erwarten, dass die Dörfler ihre berechtigten Anliegen zurückstellen, nur weil der Lehnsherr erkrankt ist. Ich bitte dich, Eduard, befasse dich noch heute mit dieser Angelegenheit.“


  Ohne dem Burgvogt die Möglichkeit zum Widerspruch zu geben, schritt Hugues auf die Treppe zu, die zu den herrschaftlichen Gemächern führte, entschlossen, den unumgänglichen Krankenbesuch am besten so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.


  „Hugues!“


  Beim Klang seines Namens blickte er auf und sah, dass Louise auf ihn zukam. Schmunzelnd schloss er sie in die Arme und stemmte sie hoch, wobei er so tat, als mache es ihm unendliche Mühe, ihre zierliche Gestalt zu heben. Im Gegenzug küsste seine Schwester ihn liebevoll auf beide Wangen.


  „Na, das Ungeborene bringt dich ja fast zum Platzen“, frotzelte er, worauf ihre blauen Augen funkelten und sie in protestierendes Lachen ausbrach.


  „Das ist aber wenig ritterlich, so etwas Ungalantes zu sagen“, hielt sie ihm vergnügt vor, während ihr Bruder mit übertrieben großen Augen den Umfang ihres Leibes begutachtete. In Wahrheit war er überglücklich, dass diese Schwangerschaft ebenso unproblematisch verlief wie die vorige, auch wenn Louises Bauch, gemessen an ihrer Körpergröße, außergewöhnlich stark gerundet war.


  „Wenn du so rundlich bist, kann man das ja wohl schwerlich übersehen“, scherzte er und tätschelte seiner Schwester den Bauch. „Nur sieht es mir so aus, als wolle das Kind diesmal nicht recht ans Licht der Welt. Wie lange versteckt es sich nun schon dort drinnen? Zehn Monate doch bestimmt.“


  Louise machte den Anschein, als wolle sie ihm eine besonders schlagfertige Antwort geben. Plötzlich aber zerflossen ihre Züge, sodass Hugues sich erschrocken über sie beugte.


  „Was ist denn?“, fragte er besorgt.


  Louise antwortete nicht gleich, sondern atmete mehrmals rasch durch, um sich dann behutsam wieder zu straffen und ihren Bruder mit einem kläglichen Lächeln anzusehen. „Bisher noch nichts“, gab sie tapfer zurück.


  Hugues bemerkte jedoch das furchtsame Aufflackern in ihren Augen. „Ist Jean denn nicht hier?“, wollte er wissen.


  Zu seiner Bestürzung schüttelte sie den Kopf. „Er hatte auf Burg Fontaine zu tun.“ Als sie sah, wie ihr Bruder ungehalten die Stirn runzelte, legte sie ihm begütigend die Hand auf den Arm. „Schau nicht so streng drein, Hugues!“, schalt sie. „Ich bin jetzt schon beinahe einen Monat hier. Nur wegen eines Kindes kann ja die Welt nicht stehen bleiben.“


  „Und Michel? Ist der wenigstens da?“


  „Ja, er spielt gerade mit Papa in dessen Gemach“, bestätigte Louise nickend. In diesem Augenblick wurden ihre Augen ganz glasig. Halt suchend umklammerte sie den Arm ihres Bruders.


  „Eduard!“, rief Hugues über die Schulter. „Schicke sofort einen Meldereiter nach Fontaine. Jean möge sich umgehend herbemühen. Das Kind kommt.“


  „Aber nicht doch, Hugues“, mahnte Louise. „Am Ende erschrickt Jean sich noch zu Tode. Und das Kleine nimmt sich sowieso Zeit.“


  „Du brauchst ihn hier, und zwar schon vor der Ankunft des Kindes“, erwiderte Hugues energisch, was ihm ein nachgiebiges Lächeln von Seiten seiner Schwester eintrug.


  „Aye, denn auf solche wie dich kann man sich im Krankenzimmer ja nicht verlassen“, flachste sie. „Du kannst dir ja noch weniger als jeder andere vorstellen, dass auch du einmal krank wirst.“


  „Jetzt reicht es aber mit deiner Mäkelei! Sonst kriegst du am Ende dein Kind noch hier im Burgsaal!“


  Louise belohnte die barsche Mahnung mit einem amüsierten Lachen. „Ach, Hugues“, rief sie protestierend, „es wird noch Tage dauern, bis es so weit ist, und wenn ich die allesamt allein in meiner Kemenate zubringen soll, dann wird sich das nicht gut auf meine Laune auswirken.“


  Ihr Bruder ließ sich durch diesen Hinweis nicht beirren. „Jean wird schon rechtzeitig eintreffen, und wenn er dann sieht, dass du dir keine Ruhe gönnst, wird er mir den Kopf abreißen.“


  Zwar schürzte Louise verdrossen die Lippen, doch Hugues geleitete sie dennoch die Treppe wieder hinauf. Als sie auf der dritten Stufe stehen blieb und scharf den Atem anhielt, reichte ihm ein einziger Blick in ihr Gesicht, um sie sich mühelos auf die Arme zu heben und sie das verbliebene Treppenstück hinaufzutragen.


  „Na, das sieht ja aus, als wäre ich doch nicht so schwer“, witzelte sie, was Hugues mit einem amüsierten Kopfschütteln quittierte.


  „Wohnst du in deinem ehemaligen Gemach?“, fragte er und setzte den Weg auf ihr Kopfnicken hin den Gang hinunter fort.


  „Was bis du denn plötzlich für ein Romantiker?“, fragte sie kokett. Zu seinem Entsetzen merkte Hugues, wie ihm bei ihrem Scherz auf einmal ganz heiß wurde. „Hat unser Hugues etwa endlich sein Herz verloren?“, flüsterte sie schelmisch, als sie vor der Tür zu ihrer Kammer angelangt waren.


  Hugues würgte weitere Kommentare gleich ab.„Keineswegs“, brummte er kurz angebunden, indem er sie absetzte und dann abrupt die Augen schloss, als ihm der Geruch aus dem Gemach seines Vaters vom anderen Ende des Ganges her in die Nase drang.


  Dieser Geruch stammte wohl von den Packungen, mit denen der Burgvogt seinen Herrn und Gebieter schon seit Langem verarztete, wenn der sich unpässlich fühlte. Die unverkennbare Duftmischung aus verschiedensten Kräutern löste bei Hugues jedes Mal dieselbe Reaktion auf Krankheit aus wie der Anblick eines Siechen selbst.


  Du musst da hinein, mahnte er sich und starrte zähneknirschend die Tür an.


  „Armer Hugues“, wisperte Louise mitfühlend und fuhr ihm sanft mit den Fingerspitzen über die Stirn, was er jedoch kaum bemerkte. „Welch ärgerer Feind könnte dir gegenüberstehen als ein Gemach voller Kranker?“


  Weil er plötzlich das Gefühl hatte, er könne sie verletzt haben, drehte Hugues sich verlegen zu seiner Schwester um. „Ich freue mich doch, dass du da bist“, entgegnete er empört, fest davon überzeugt, dass auch sein Vater seinen Spaß an Louises Anwesenheit hatte. Wer hatte schließlich nicht seine helle Freude an seiner immer fröhlich aufgelegten Schwester?


  Abermals legte sie ihm lächelnd die Hand auf den Arm. „Ich verstehe ja, Bruderherz. Es fiel dir immer schon schwer, wenn du miterleben musstest, dass deine Lieben krank wurden“, murmelte sie, die Finger fest gegen seinen Arm gepresst. „Aber jetzt geh zu Papa, solange er noch ansprechbar ist“, riet sie ihm. Die Wahrheit, die Hugues stets von sich gewiesen hatte, schimmerte in ihren Augen.


  „Steht es denn so schlimm?“, fragte er heiser.


  Louise seufzte. „Ich fürchte, es wird bald mit ihm zu Ende gehen“, bestätigte sie leise.


  Hugues drückte kurz ihre Finger, ehe er, die Schultern gestrafft, auf die Tür zutrat. Auf der Schwelle zögerte er einen Wimpernschlag, in den Ohren das wummernde Pochen des eigenen Herzens, und als seine Schwester ihm aufmunternd zulächelte, klopfte er an die Tür. Von drinnen ertönte ein lautes „Herein!“ Nun blieb nichts weiter übrig, als einzutreten und dem Vater ein letztes Lebewohl zu sagen.


  Ins Spiel mit seinem Enkel Michel vertieft, krabbelte der Burgherr zu Pontesse auf allen vieren auf dem Boden herum.


  Der Anblick traf Hugues derart überraschend, dass er wie vom Donner gerührt im Türrahmen stehen blieb und zuerst meinte, er habe sich bei der Heimkehr vielleicht im Château geirrt. Vor seinen schreckgeweiteten Augen hopste der Knirps indessen mit heller Begeisterung auf dem Rücken seines Großvaters und jagte ihm dann unter Aufbietung aller Kräfte die Fersen in die Rippen, während er gleichzeitig seinen Onkel mit einem strahlenden Lächeln begrüßte. Hugues stöhnte mitfühlend, als seinem Vater für einen kurzen Moment die Augen fast aus den Höhlen traten. Dann aber reckte der Alte das Kinn und funkelte seinen einzigen Sohn zornig an.


  „Hast du vergessen, die Tür zu schließen?“, polterte er zur Begrüßung. „Oder hat dein hintertückischer Gaul dir endlich mal eins an den Schädel verpasst? Weißt du denn nicht, wie schnell sich so ein Kind in diesen zugigen Hallen eine Erkältung einfangen kann?“


  Hugues merkte, wie ihm die Zornesröte ins Gesicht stieg. „Verzeihung, Vater“, brummte er und schlug die Tür zu, während er zu begreifen versuchte, was seine Schwester denn eigentlich gemeint hatte. Unbeholfen blieb er vor dem Eingang stehen. Wenn überhaupt, dann wirkte sein Vater nach seinem Eindruck viel gesünder als vor Hugues’ Abreise, auf jeden Fall aber erheblich griesgrämiger. Ja, er konnte sich überhaupt nicht erinnern, wann er den Alten das letzte Mal außerhalb seiner Bettstatt gesehen hatte – von Herumtollen auf dem Fußboden gar nicht zu reden.


  „Absitzen, Chevalier!“, befahl der Alte nun dem Jungen, der auf seinem Rücken thronte.


  Der zog einen Schmollmund. „Aber ich …“, hob er protestierend an, worauf die Augen des Hausherrn aufflammten.


  „Runter von mir, und zwar fix!“, fauchte er. „Ein Ritter sollte lernen, seinem Herrn zu gehorchen“, fügte er frostig hinzu.


  Mit bebender Unterlippe befolgte Michel den Befehl, wenn auch nicht so gut gelaunt, wie es sonst seiner Art entsprach. Als er dann Boden unter den Füßen hatte, beäugte er seinen Großvater argwöhnisch. Der rappelte sich mühsam auf und bedachte seinen Enkel mit einem bösen Blick, welcher für Hugues Bände sprach. Die rot angelaufenen Ohren seines Vaters, der nun feststellte, dass er ohne fremde Hilfe nicht vom Boden hochkam, waren beredt genug.


  Der alte Mann hatte wohl unbedingt vermeiden wollen, den Sohn bei dessen Rückkehr vom Krankenbett aus begrüßen zu müssen.


  „Luc hatte gedacht, du gibst ihm vielleicht Hilfestellung bei den Pferden“, bemerkte Hugues an seinen völlig verstörten Neffen gewandt. Er wollte ihn nur ein wenig aufmuntern und stellte erfreut fest, dass das Gesicht des Kleinen aufleuchtete: Er durfte zu den Pferdeställen.


  „Argent mag mich“, piepste er und warf sich freudig in die ausgestreckten Arme seines Onkels. Hugues fing ihn mit Schwung auf und ließ ihn mit einer Körperdrehung im Kreis fliegen, bis sein kleines Gesicht wieder strahlte.


  „Argent ist nicht da“, erklärte er notgedrungen, wobei er den Blick seines Vaters im Rücken spürte.


  Michel sah ihn stirnrunzelnd an. „Warum nicht?“, wollte er wissen – eine ganz selbstverständliche Frage, die Hugues allerdings nicht so recht beantworten konnte. Wie dem Buben erklären, dass das Pferd tot war? Was hatten die Eltern dem Kleinen bisher über den Tod erzählt?


  „Ich reite ihn nicht mehr“, antwortete Hugues stattdessen und atmete erleichtert auf, da dem Jungen diese Erklärung offenbar genügte. Er setzte ihn sich bequemer auf die Hüften. „Aber dafür habe ich jetzt ein anderes Ross“, raunte er ihm verschwörerisch zu. „Und das braucht nun dringend einen Namen. Vielleicht könntet ihr beiden, du und Luc, euch einen passenden ausdenken“, schlug er vor, worauf Michel vor freudiger Erwartung zu zappeln begann. Kaum hatte Hugues ihn abgesetzt, fegte der Bursche auch schon zur Tür hinaus, so schnell die kleinen Beine ihn trugen.


  „Eduard! Gervais!“, rief Hugues durch den Gang und folgte dem Neffen bis zur Treppe. „Gebt Luc und dem Stallburschen Bescheid, dass Michel jetzt dazukommt.“ Zu seiner Erleichterung tauchte der Sohn des Burgvogts am Fuß der Treppe auf. Augenzwinkernd nahm er den Kleinen bei der Hand und ging mit ihm davon. Hugues konnte sich wieder seinem Vater zuwenden, der nach wie vor auf dem Boden kniete.


  „Siehst du nicht, dass ich deiner Hilfe bedarf?“, brummte der Alte verstimmt.


  Hugues verkniff sich die Bemerkung, dass sich sein Vater diese Narretei wohl besser vorher überlegt hätte. Rasch trat er zu ihm und bot ihm die Hand. Der Griff des Alten war zwar fest, doch seine Finger fühlten sich an wie Klauen, sodass Hugues an sich halten musste, sonst wäre er erschrocken zurückgeprallt. Immerhin war es sein Vater, der sich da an ihn klammerte, nicht irgendein Unbekannter. Dennoch fiel es ihm unsagbar schwer, in dieser gebrechlichen Jammergestalt den früher so kraftstrotzenden Recken zu sehen.


  „Kriegt man in diesem Haus denn überhaupt keine Hilfe mehr?“, grummelte der Burgherr gereizt, während Hugues ihn buchstäblich zum Bett tragen musste. „Saukalt ist es hier drinnen, und kein Fitzelchen Glut zu finden! Wo steckt eigentlich Eduard? Ich brauche wieder eine Packung, so friert es mich.“


  Hugues half seinem nörgelnden Vater ins Bett und zog ihm die Decke über, peinlichst darauf bedacht, nicht auf dessen magere Knie zu achten oder die bleiche Haut. „Schön, dich so wohlauf zu sehen, Vater.“


  Der alte Mann warf ihm einen scharfen Blick zu. „Ha!“, schnaubte er. „Wahrscheinlich willst du sagen: Der lebt ja immer noch! Ist das nicht der Grund dafür, dass du dich hin und wieder hier sehen lässt? Um dich zu vergewissern, ob du noch nicht dein Erbe antreten kannst?“


  „Du weißt genau, dass ich nicht deswegen komme“, versetzte Hugues, entschlossen, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, auch nicht durch solche Vorwürfe, die ihm ohnehin nicht fremd waren.


  „Dann werde ich das Gut eben einem anderen vererben“, entrüstete sich der Alte, wobei er dem Sohn mit dem Zeigefinger vor dem Gesicht herumfuchtelte. „Ich vermache es den Mädchen. Und du wirst dagegen nichts ausrichten können.“


  Auch das war eine gewohnte Drohung. „Wenn du weiterhin nicht in der Lage bist, Pontesse zu leiten, dann ist es bald ohnehin nichts mehr wert“, erwiderte Hugues lapidar.


  „Oho! Du junger Spund mit deinen kaum dreißig Lenzen weißt also besser als ich, wie man ein Rittergut führt?“, fauchte der Alte herausfordernd.


  Hugues ließ sich jedoch nicht aus der Reserve locken. „Ich hatte einst einen guten Lehrmeister“, konterte er und hielt dem trotzigen Blick seines Vaters ungerührt stand.„Der gab mir den guten Rat, ich solle keine Woche verstreichen lassen, ohne einen Gerichtstag für die Dörfler abzuhalten.“


  Sein Vater schnaubte zwar erbost, konnte dem Sohn diese Frechheit allerdings kaum verübeln. Denn er wusste genau, dass er selbst es gewesen war, der seinen Sohn in die Verwaltung des Lehens eingewiesen hatte.


  „Ich hatte mir ja auch vorgenommen, diese Woche Gericht zu halten“, schnarrte er hitzig. „Nur müssten die Bauern ihre Klagen hier zur Anhörung vorbringen.“


  „Genau das habe ich Eduard bereits vorgeschlagen“, unterstrich Hugues.


  Bei diesen Worten fuhr der Alte kerzengerade vom Lager auf.


  „Noch bin ich nicht tot!“, brüllte er mit bemerkenswerter Zähigkeit. Offenbar, so Hugues’ Eindruck, hob er jetzt wieder zu seinen ermüdenden Tiraden an, bei denen er selbst regelmäßig aus der Haut fahren konnte.


  „Allerdings nicht“, fauchte er scharf und ließ den ausgestreckten Zeigefinger auf den Alten zusausen. „Aber richtig am Leben auch nicht. Wie viele Jahre verkriechst du dich jetzt schon hier oben, aus Angst, dich festzulegen?“


  „Angst?“ Der Herr zu Pontesse richtete sich noch straffer auf. „Du wagst es, mich der Feigheit zu bezichtigen?“


  „Jawohl! Ein Feigling – das ist aus dir geworden!“, blaffte Hugues zurück. Kaum waren die Worte heraus, ahnte er auch schon, dass er die Bemerkung eines Tages würde bereuen müssen. „Der Mann, der mich zum Ritter schlug, hätte längst eine Entscheidung getroffen – Leben oder Tod, aber nicht irgendein Zwischending. Wie kannst du hier liegen, Tag für Tag, in der Nase den Gestank von diesem Zeug, das Eduard dir zusammenbraut, und jeden anfauchen, der dir zu nahe kommt?“


  „Ich bin noch nicht tot!“, wiederholte der Alte verbissen.


  Hugues blickt ihm unverwandt in die Augen. „Dem widerspricht auch niemand“, stellte er fest. „Fragt sich nur, ob das ein Leben ist.“


  Der Alte öffnete den Mund, und für einen kurzen Moment dachte Hugues, er wolle ihm etwas gestehen. Dann aber presste er die Lippen wieder zusammen und wies mit flammenden Augen zur Tür.


  „Hinaus!“, brüllte er. „Dass ich den leichten Ausweg suche und selbst Hand an mich lege – auf diese Genugtuung kannst du lange warten.“


  „Nur zu!“, schrie Hugues zurück. „Kämpfe von mir aus um dein Leben! Meinen Beifall für deine Anstrengungen hast du. Was ich indes nicht ertragen kann, dass ist dein tatenloses Warten auf den Tod, denn der hat dich wahrlich lange genug vertröstet. Da kann man weiß Gott die Geduld verlieren.“


  Mit lautem Türenknall verließ er das Gemach des Vaters – wie so viele Male zuvor. Vom Ende des Ganges sah seine Schwester ihm traurig nach. Er aber legte keinen Wert auf weitere Vorwürfe, weder von Louise noch von anderen Mitgliedern des Burghaushalts, die ihm nun ebenfalls in argwöhnischem Schweigen nachschauten.


  Überzeugt, dass er Trost im Kreis einfacherer Geschöpfe finden werde, stapfte er verdrossen in Richtung der Stallungen. Was für ein Pech, auf nur einer einzigen Reise gleich zwei Dinge zu verlieren – seinen Argent und auch sein Herz.


  An dem Tag, an welchem Sophie zum ersten Mal flog, schneite es.


  Es kam ihr so vor, als zerkleinere sie nun schon eine Ewigkeit Wurzeln zu Pulver, stets bemüht, jede einzelne Pflanze am Duft zu erkennen und sich ihren Nutzen auszumalen. Melusine stellte zwar unaufhörlich Fragen, gab Sophie jedoch niemals eine freimütige Antwort, sondern erging sich in Andeutungen über herrschende Planeten sowie Zeichen oder Götter, welche längst aus den hiesigen Gefilden verschwunden waren.


  Sophie war hundemüde von all der Arbeit, erschöpft von der anstrengenden Suche nach der richtigen Antwort und von der Mühe, sich Melusines Belehrungen einzuprägen. Die Erkenntnis, dass Hugues knapp zwei Wochen fort war, trug nicht sonderlich zu ihrer Lernbereitschaft bei, denn ihr war, als sei die Zeit bislang nur quälend langsam vergangen.


  Sollte der Rest ihres Lebens mit der gleichen Langsamkeit verstreichen, dann würde sie ihre Entscheidung, ohne ihn auszukommen, noch bereuen. Sie würde ja mehr als genug Zeit dafür haben.


  Als sie dann an diesem Morgen entdeckte, dass dichter Schnee draußen vor der Hütte vom Himmel rieselte, wurde ihr doch leichter ums Herz. Beim Anblick der zu Boden trudelnden Flocken wäre sie am liebsten jauchzend durch das wirbelnde Gestöber getanzt. Mit weit ausgebreiteten Armen trug sie den leeren Wassereimer zum Bach und drehte sich dabei wie ein unbeschwertes Kind im Kreis, den Kopf in den Nacken gelegt, um die weiße Pracht mit der Zunge aufzufangen. Als ihr dann plötzlich so war, als werde sie beobachtet, warf sie einen verstohlenen Blick über die Schulter und hastete mit dem vollen Kübel zur Kate zurück, vor sich wieder einmal einen arbeitsreichen Tag.


  Zu ihrer Überraschung hatte Melusine auf dem Lehmfußboden in der Hüttenmitte ein Feuer entfacht, dessen Qualm sich in wirbelnden Spiralen hinauf zu dem Dachloch wand, welches als Rauchabzug diente. Zwar war der kleine Raum trotzdem in eine dicke Qualmwolke gehüllt, doch gab die immerhin eine wohltuende Wärme ab. Da nahm Sophie es gern in Kauf, dass sie gegen den beißenden Rauch anblinzeln musste.


  „Es heißt, dass selbst der Gott der Christen am siebten Tag ruhte“, bemerkte Melusine untätig, wobei sie Sophie quer durch die Hütte mit ihren blassen Augen ansah. „Da können wir ebenso gut den heutigen Tag nehmen und uns eine Rast gönnen.“


  „Und was sollen wir tun?“, fragte Sophie leise. Angesichts der Vorstellung, einen ganzen Tag unter Melusines musterndem Blick verbringen zu müssen, hätte sie es vorgezogen zu arbeiten, auch wenn ihre Schultern schmerzten.


  „Wir werden uns unterhalten.“ Ein scheues Lächeln umspielte Melusines Lippen, und sie zog eine Braue hoch. „Du hast doch sicherlich Fragen?“


  Sophie musste schlucken. Endlich war die Gelegenheit gekommen, etwas Neues zu lernen. „Gewiss“, bestätigte sie mit klopfendem Herzen. „Sogar viele.“


  Melusine nickte bedächtig. „Beantworten werde ich aber nur eine“, sagte sie ungerührt.


  Sophie zerbrach sich den Kopf. Welche Frage sollte sie stellen? Warum sie hier war? Wozu Melusine sie unterwies? Welches war die richtige Wahl? Merkwürdigerweise drehten sich die meisten Fragen um die Zukunft und was sich in ferner Zeit ereignen würde, ganz so, als ginge sie davon aus, dass Melusine Dinge erkennen konnte, die sich jenseits ihrer Sphäre befanden. Wo war Hugues? War er wohlauf? Würde sie bald wieder mit ihm vereint sein?


  Zu Sophies eigener Verblüffung kam ihr dann aber keine einzige von diesen Fragen über die Lippen. Sie stellte vielmehr eine, die sie, kaum hörte sie ihre eigenen Worte, auch schon bereute, lief sie doch auf reine Zeitverschwendung hinaus.


  „Wie lautet die Geschichte von der sagenumwobenen Melusine?“, fragte sie.


  In den Augen der echten Melusine flammte ein Leuchten auf. Dann bat sie Sophie mit einer geschmeidigen Geste, sich zu setzen.


  „Möglicherweise steckt in dir ja doch mehr, als es nach außen hin den Anschein hat“, sagte sie sinnend, ehe sie sich aufrichtete. Vielleicht lag es an dem trügerischen, verrauchten Halbdunkel im Raum, doch Sophie war, als gehe mit Melusine eine Veränderung vor sich, als fiele die Last der Jahre von ihr ab, und plötzlich strahlte sie eine Kraft aus, die Sophie vollkommen in ihren Bann schlug.


  „Es war einmal ein Edelmann“, begann sie, wobei um ihre Lippen flüchtig ein spitzbübisches Lächeln tanzte, „der verlief sich auf der Jagd im Wald. Sein Name tut nichts zur Sache, aber ein Jüngling war’s, hübsch anzusehen und groß gewachsen, ein wahrer Prinz unter seinesgleichen.


  Der Maienabend war angebrochen, und deshalb folgte die Jagd einer uralten Sitte, welche man auf dem heimischen Anwesen pflegte. Obendrein war es ein ausgesprochen nützlicher Brauch, der nicht allein für reiche Frucht des Ackers sorgte, sondern gleichzeitig auch für den Festtagsbraten bei der Maifeier. Deshalb war es für den jungen Edelmann selbstverständlich, dass er einem besonders kapitalen Hirsch nachstellte, der ihm zufällig über den Weg sprang. Das Tier aber lockte ihn immer tiefer hinein in den Tann. Als der Hirsch dann schließlich tot zu seinen Füßen lag, bemerkte der Jägersmann, dass er mutterseelenallein im Forst stand. Kein Laut regte sich, welcher ihm hätte verraten können, wo sich der Rest der Jagdgesellschaft befand.“


  Melusine nahm einen Schluck Wasser und warf eine Handvoll getrockneter Pflanzen aufs Feuer. Sofort roch der Rauch einen Hauch süßer; ein angenehmes Wohlgefühl durchrieselte Sophie, die sich entspannt gegen die Hüttenwand lehnte.


  „Er war aber, wie schon gesagt, ein Jüngling, kraftvoll und durch solch ein Vorkommnis nicht zu erschüttern. Im Vertrauen darauf, dass er den Heimweg schon allein finden werde, lud er sich das erlegte Wild aufs Ross und ritt in die Richtung, aus der er nach seinem Gefühl gekommen sein musste. Immer weiter ritt er, fand aber von seinen Gefährten keinerlei Spur und hörte auch kein Geräusch im Wald, welches ihn auf einen anderen Menschen hingewiesen hätte. Als er dann spürte, wie sich die Dunkelheit herabsenkte, überkam ihn doch leichtes Grausen, denn ihm war, als würde der Tann immer dichter. Außerdem ging das Gerücht, der Wald sei verwunschen.


  Da er üblicherweise nichts auf derlei kindische Hirngespinste gab, fasste er kurzerhand den Entschluss, die Nacht im Wald zu verbringen. Am folgenden Morgen, so nahm er an, würde der Weg schon klarer vor ihm liegen. Da plötzlich hörte er ein Bächlein rauschen und folgte diesem Geräusch, und als er am Ufer niederkniete, um aus dem Bach zu trinken, vernahm er außer dem Murmeln des Quells noch einen anderen Laut. Ein Singen war es, erkannte er voller Staunen, und angesichts der Verheißung, er fände vielleicht doch noch einen anderen Menschen in diesem Wald, folgte er rasch diesem Gesang. Als er dann durch das Dickicht brach, stieß er zu seiner Verblüffung auf eine Lichtung und entdeckte dort eine Frau beim Bad.


  Er war so erstaunt, dass er bloß voller Verwunderung starren konnte, sah er doch keinerlei Grund, weshalb diese Fremde so tief im Wald ein Bad nehmen sollte. Und während er noch wie vom Donner gerührt am Ufer des Flüsschens stand, fiel ihm auf, wie schön die Frau war und dass sie ihn bislang noch gar nicht bemerkt hatte. Zwar hatte er nie zu jenen gehört, die andere Menschen heimlich beobachten, aber jetzt konnte er gar nicht anders, und daher verbarg er sich im schattenhaften Dickicht der Bäume, um der Badenden verstohlen zuzuschauen.


  Wer weiß schon, was ihm so durch den Kopf oder durchs Herz ging, während er die Frau beim Bad beobachtete? Jedenfalls schien es, als könne er seinen Blick nicht von ihr wenden. Ja, ihm war sogar, als bohre ihr Singen sich dermaßen in sein Gehör, dass es ihm schier das Herz betörte, bis er an nichts anderes mehr denken konnte, als daran, sie zu berühren. Plötzlich wandte die Badende sich zu ihm um, gleichsam als könne sie seine Gedanken erahnen. Es überraschte ihn nicht einmal, dass sie seine Anwesenheit bemerkte, so hingerissen war er von ihr. Und als sie aus dem Wasser stieg und geradewegs auf ihn zuschritt, war er ihr willenlos ausgeliefert.“


  Abermals landete eine Handvoll Kräuter im Feuer. Sophie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, als sei alles ringsum auf einmal nicht mehr so, wie es nach außen hin schien. Selbst die alltäglichsten Dinge bewegten sich. Vor Sophies Augen verwandelten sich die Tischbeine in Löwentatzen; der dreibeinige Schemel schob sich von ganz allein näher ans Feuer, ja, die Wände selbst wölbten sich und umgaben das Innere der Hütte wie ein riesiger Mutterleib.


  Als sie zu Melusine blickte, bemerkte sie einen übernatürlichen schimmernden Glanz in deren Augen; das lange schwarze Haar fiel ihr lose über die Schultern und schlängelte sich über den Rücken, als sei es ein lebendiges Wesen. Doch so merkwürdig dies auch wirkte, war Sophie davon keineswegs abgestoßen. Vielleicht brachte sie auch die Kraft nicht auf zu einer solchen Reaktion. Sie saß nur da und schaute dem Reigen wie gebannt zu.


  „In jener Nacht liebten sie sich auf dem Waldboden“, fuhr Melusine leise fort. „Viel zu rasch dämmerte für die beiden der Morgen. Der Edelmann schlummerte ein, und als er erwachte, spürte er schon die Mittagssonne auf dem Baldachin der Baumkronen. Seine Liebste aber war nirgends zu sehen. Wenngleich er den ganzen Tag nach ihr suchte, fand er bei Sonnenuntergang nicht sie, sondern den Waldesrain unweit des elterlichen Schlosses. Voller Bedauern kehrte er dem Wald den Rücken zu und ritt nach Hause, wo man ihn mit großer Freude begrüßte. Und noch am selben Abend drehte sich jener erlegte Hirsch am Bratenspieß.“ Melusine verstummte.


  Sophie war verdutzt. „Ist das etwa alles?“, fragte sie stirnrunzelnd, worauf die Frau ihr einen scharfen Blick zuwarf.


  „Aber nein“, entgegnete sie. „Jetzt fängt die Geschichte erst richtig an.“ Sie nahm noch einen Schluck Wasser und leckte sich die Lippen, ehe sie weitererzählte. „Zwei Monde waren gekommen und wieder vergangen, als am Tor des elterlichen Schlosses unseres jungen Edelmanns eine Fremde anklopfte. Der Vater unseres Helden war inzwischen verstorben, und nun gebot sein junger Sohn als Lehnsherr über das Gut und seine Ländereien. Schwer ruhte die Last der Verantwortung auf seinen jungen Schultern.


  Es war die Frau aus dem Wald, die da vor ihm stand. Geraume Zeit sah es so aus, als wolle der schöne junge Herr ihre Geschichte nicht glauben. Auf sein Zögern hin fuhr sie sich mit der Hand über den sanft gerundeten Bauch. Er begriff ihre Geste sofort, zumindest nach Aussage aller, welche zugegen waren, denn unverzüglich lud er die Fremde ein und verkündete allen Anwesenden, sie sei seine Braut, und wenn das Kindlein geboren sei, dann werde es sein Nachkomme werden.


  Ihr Name sei Melusine, erklärte die Frau. Woher sie stammte, das sagte sie nicht. Die Leute im Schloss des Edelmannes glaubten, sie sei wohl nicht von edlem Blut und schäme sich daher, ihre Herkunft vor ihrem Bräutigam zu offenbaren. Nach eigenem Bekunden hauste sie schon seit Jahren im Wald.


  Dass er von ihr betört war, ließ sich nicht übersehen, doch alle in seiner Umgebung trösteten sich mit dem Gedanken an die starke Liebe, die zwischen den beiden entbrannt war. Nachdem zwei unterschiedliche Weissagerinnen erklärt hatten, das Kind sei von ihm gezeugt, fügten sich die Leute auf seinem Anwesen allmählich in seine Brautwahl. Er war ja immerhin Herr eines eigenen Gutes und außerdem ein bildschöner Jüngling, der alle verzauberte, die ihm begegneten. Warum also sollte er nicht seinen Willen haben?


  Am Abend der Hochzeitsfeier kam er zu seiner Braut und ließ in Erinnerung an jene erste Liebesnacht ein Bad für sie bereiten. Zu seinem Entsetzen und seiner Bestürzung verbot sie ihm aber, in ihren Gemächern zu bleiben. Nie wieder, so ihr Gebot, dürfe er sie beim Bad sehen. Das sei ihre einzige Bitte an ihren Gemahl.


  Der Edelmann war nicht erfreut angesichts dieser Bedingung, pflegte er doch die angenehmsten Erinnerungen an die erste gemeinsame Nacht und entsann sich noch voller Lust an Melusines schlanken, nackten Leib. Sie aber ließ sich nicht erweichen. Und da er keine Ruhe gab, verkündete sie ihm, sie werde ihn sofort verlassen, sollte er jemals wagen, sie heimlich zu betrachten. Widerstrebend willigte er ein, war er doch überzeugt, sie werde mitsamt seinem Erben verschwinden, wenngleich er sie doch gerade erst zu der Seinen gemacht hatte.


  Mit der Zeit kam es dem jungen Edelmann so vor, als werde seine Melusine mit jedem Tage, an welchem sie sein Kind unter dem Herzen trug, um das Zehnfache schöner. Die Nachricht von seinem Glück verbreitete sich in Windeseile in Nah und Fern. Sein Burgsaal war immer voll von Besuchern, und der junge Burgherr konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass viele der Gäste nur deshalb erschienen, um einen Blick auf seine vollkommene Braut zu werfen. In seinen eigenen Augen kam ihr auch keine gleich an Anmut und Eleganz, und während die Zeit verging, stieg auch in ihm die Sehnsucht nach jenem Anblick, welchen sie ihm verwehrte.“


  Abermals hielt die Erzählerin inne und streute Kräuter ins Feuer, das zu glimmenden Resten heruntergebrannt war. Wie gebannt schaute Sophie zu, als die Flammen die trockenen Stängel verzehrten, und der bläuliche Rauch, der sich kräuselnd erhob, gaukelte ihr allerlei phantastische Gestalten vor – Gesichter sowie Gefieder und manch absonderliches Getier.


  „Melusines Zeit war nahe, als der Edelmann schließlich sein Versprechen brach. Überzeugt, er werde gewiss unbemerkt bleiben, verbarg er sich eines Abends hinter den Bettvorhängen, als sein Weib sich ein Bad bereiten ließ. Nachdem die Mägde gegangen waren, verriegelte sie sorgsam die Tür und entledigte sich in aller Ruhe ihrer Kleider. Und als sie anmutig den Zeh ins Wasser hielt, um zu fühlen, wie heiß es sei, verzehrte der Edelmann sich regelrecht vor Begehren.


  Mit einer Hand stützte sie ihren schwellenden Leib, während das Kerzenlicht ihre weiblichen Rundungen koste. Bald wusste der junge Gemahl nicht mehr, wie er das Warten noch aushalten sollte, doch er durfte sich nicht verraten. Nun trat sein Eheweib vollends hinein in den Zuber, hob dann den Wasserkübel und ließ sich das köstliche Nass verzückt über den nackten Körper rinnen.


  Und in diesem Moment gewahrte der Edelmann etwas, das ihn für den Rest seiner Tage verfolgen sollte.“


  Die Ältere hielt in der Erzählung inne. Wenngleich von einer sonderbaren Mattigkeit erfasst, beugte Sophie sich gespannt vor.


  „Was sah er denn da?“, fragte sie forschend und bemerkte selbst durch das Halbdunkel hindurch das Glimmen in Melusines Augen.


  „Er sah einen Schwanz“, erzählte sie leise und voller Behagen. „Einen mächtigen, dicken, schlangenartigen Schweif, der sich im Badewasser ringelte und dort, wo eigentlich die Beine seines Weibes sein mussten, den Badezuber ausfüllte, schuppig und von gelblich-grünlicher Farbe.“


  Als Sophie vor Entsetzen erschauerte, neigte sich die Erzählerin ihr noch näher zu. „Wie der Edelmann da reagierte, kannst du dir gewiss ausmalen. Leider offenbarte er sich nun seinem Weib und bezichtigte es lauthals der Hexerei. Die Badende ihrerseits beschimpfte ihn auf das Ärgste und warf ihm wutentbrannt vor, sein Wort gebrochen zu haben.


  Der lautstarke Streit rief eine ganze Schar von Dienern und Mägden auf den Plan, doch keiner konnte die Kammer betreten, war sie doch abgeriegelt. Als Herr und Herrin endlich die Tür aufschlossen, sah es für die Außenstehenden so aus, als sei überhaupt nichts vorgefallen – abgesehen davon, dass der Burgherr verkündete, er weise seiner Gemahlin die Tür.


  Ob dieser Wendung erhob sich natürlich große Empörung, denn niemand vermochte sich vorzustellen, was der Herr seiner liebenswürdigen Gattin, zumal in ihrem schwangeren Zustand, überhaupt vorzuwerfen hatte. Er weigerte sich jedoch, darüber zu sprechen. Auch Melusine verlor über den Vorfall kein Wort. Nein, sie verließ die Burg und nahm dabei nichts mit außer den Habseligkeiten, die sie einst mitgebracht. Und als sie mit stolz erhobenem Haupt durchs Burgtor schritt, tat sie allen herzlich leid, und mancher bot ihr Hilfe an. Sie aber verschwand im Wald, und seitdem hat man nie wieder von ihr gehört.“


  Schweigen erfüllte die Kate fast so wie der kräuselnde Qualm. Sophie furchte fragend die Stirn. „Und was wurde aus dem Ungeborenen?“


  Melusine zuckte die Achseln. „Über das Schicksal des Kindes wird mancherlei erzählt“, sagte sie mit düsterer Miene. „Manche meinen, es sei tatsächlich als Lindwurm geboren worden. Andere wiederum sagen, der Burgherr sei gezwungen gewesen, sein eigen Fleisch und Blut zu töten. Wieder andere behaupten steif und fest, Melusine hause auch nach wie vor im Wald, wo sie gemeinsam mit ihrem Kind den Menschen das Leben schwer mache. Es gibt auch Stimmen, wonach sie mit ihrem Kindlein zum Meer gewandert sei und nunmehr wieder in ihrem Reich lebe, nämlich in den Tiefen der Wellen. Und weiterhin sagen einige, ihre Brut wandele unter uns und trüge einen Makel mit sich herum, der die finstere Herkunft offenbare.“ Sacht knisterten die Flammen, als Melusine leise seufzte. „All das geschah vor langer Zeit in einem fernen Land. Niemand kann so genau wissen, wie die Geschichte verlief.“


  Die letzte Bemerkung, so schien es Sophie, enthielt so etwas wie Wehmut, doch blieb ihr keine Gelegenheit, die Ältere noch zu fragen, weil diese sich plötzlich erhob. Benommen sah Sophie zu, wie Melusine einige Kräuter aus einem Bündel zog, das unter den niedrigen Deckenbalken hing, dazu einen Tiegel mit Fett sowie noch Mörser und Stößel. Das alles stellte sie vor Sophie ab und hielt ihr wie üblich das Pflanzenbündel unter die Nase.


  „Den Namen!“, befahl sie gewohnt knapp.


  Angesichts des fauligen Gestanks, der dem trockenen Bund entwich, prallte Sophie angewidert zurück. „Den weiß ich nicht.“


  „Du solltest ihn aber kennen“, zischte Melusine. „Es ist der Stechapfel mit seinen stacheligen Früchten und den großen Blütenkelchen, die sich nachts öffnen. Diesen beherrscht die Venus, doch seine wunderschöne Blüte ist von trügerischem Zauber, denn diese Pflanze kann töten.“


  Melusine brach einen Brocken von der trockenen Wurzel ab, warf ihn in den Mörser und reichte Sophie das irdene Gefäß. „Zermahle es mir“, gebot sie und schnupperte prüfend an dem verbliebenen Wurzelrest in ihrer Hand. „Starke Wirkung hat es, wurde es doch im siebten Mond geerntet.“


  Sophie nickte gehorsam, bemüht, sich diesen Hinweis trotz ihrer Verwirrung auch sorgsam einzuprägen. Währenddessen trennte Melusine die dünneren Wurzelstränge von einem dicken Bündel, welches verdrehter wirkte als das zuvor, und hielt es Sophie auf der flachen Hand hin. „Und wie heißt dies?“


  Zögernd hielt Sophie die Nase darüber und rieb die Knolle dann zwischen den Fingern. „Ich kann es nicht sagen“, gestand sie widerstrebend.


  Melusine beugte sich vor. „Dann taste und sage mir etwas darüber.“


  Sophie kniff die Augen fest zu und schnupperte nochmals an der Wurzel. Das Bild, das ihr daraufhin erschien, war bestürzend klar, und als sie sprach, dachte sie gar nicht über die Worte nach. „Weiße Gipfel erkenne ich“, sagte sie. „Mit dunklen Höhlen darunter.“ Sie schlug die Augen wieder auf, und als sie sah, wie Melusine zufrieden lächelte, schüttelte sie verwirrt den Kopf.


  „Du hast ein scharfes Sehvermögen“, bemerkte die Ältere, was Sophie mit Stolz erfüllte, war es doch das erste Lob, das sie von ihrer Lehrmeisterin erhielt. „Blauer Eisenhut wird es genannt, manchmal auch Sturm- oder Mönchshut. Und auch die Bergesgipfel hast du recht erkannt, denn die Pflanze wächst dort auf hohen Hügeln, wo der Schnee dem Vernehmen nach niemals schmilzt. Beherrscht wird es von Saturn. Was sagt dir das?“


  „Dass sie die Mächte der Finsternis ruft, wenn man sie ungeschickt benutzt“, erwiderte Sophie prompt und wurde für ihre Antwort mit einem Nicken belohnt.


  „Jawohl, die Pflanze der Macht und der Mysterien, der Buße und Tödlichkeit. Behandle sie mit Respekt“, befahl sie, indem sie ein Stückchen abbrach und es in Sophies Mörser tat. „Und diese hier?“ Sie zeigte Sophie drei schrumplige Beeren, jede davon so breit wie ihr Finger.


  „Weitere Kinder des Saturn?“, vermutete Sophie, was Melusine erneut mit knappem Nicken quittierte.


  „So ist es. Benutzen tut man sie nur zu dritt, denn das ist das Zeichen der Atropos, der ältesten der drei Moiren aus der griechischen Sagenwelt. Sie wandte die Beeren stets auf diese Weise an, um den Lebensfaden der Menschen mit ihrer Schere zu zerschneiden. Geerntet werden sie beim ersten Morgenlicht. Dann ist ihre Kraft am stärksten.“


  Bei diesem Hinweis runzelte Sophie die Stirn, doch Melusine hatte die Beeren bereits ebenfalls in den Mörser geworfen und eine Handvoll getrockneter Blätter genommen. Mit gespanntem Blick zerdrückte sie diese vor Sophies Nase. Sophie erkannte den Geruch auf Anhieb.


  „Das ist das Kraut, welches du in die Flammen geworfen hast“, sagte sie.


  Wieder bejahte Melusine. „Auch das ein Kind des Saturn“, bekräftigte sie und schnupperte an den Blättern. „Bilsenkraut, auch Jupiterbohne genannt, beschwört die Toten, und deren Gegenwart mehrt das zweite Gesicht.“


  Zusammen mit den anderen Zutaten zermahlte Sophie mit ihrem Stößel die Blätter zu einem stechend riechenden Pulver. Im Geist wiederholte sie dabei immer wieder Melusines Worte, damit sie sich auch später noch an sie erinnern könnte. Die Ältere steckte den Finger in die zerpulverte Masse und rieb sie prüfend zwischen den Fingerspitzen, ob sie auch fein genug war. Schließlich nickte sie zufrieden, tat noch etwas Tierfett in eine Schüssel und mengte alles mit den Händen gut durch.


  „Lege deine Kleider ab!“, befahl sie Sophie dann in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, und als sie aufsah, glomm in ihren Augen ein sonderbares Leuchten. „Jetzt werde ich dich lehren zu fliegen.“


  Sophie zögerte zunächst, doch als Melusine nun selbst die Kleider abstreifte, folgte sie ihrem Beispiel, und der süße Rauch, welcher ihr in die Nase drang, ließ all ihre Scheu verfliegen. Melusine löste ihr den Zopf und breitete ihr mit einer Geste, die nahezu liebevoll wirkte, das lose Haar über den Rücken. Dann reichte sie ihr die Salbenschale, als biete sie eine Opfergabe dar.


  „Reibe dir die Haut damit ein“, flüsterte sie, die Augen leuchtend von einer beklemmenden Helle. „Und möge die Glücksgöttin dich leiten.“


  Zwar hielt Sophie noch einen Augenblick inne, aber dann steckte sie ihre Finger in die warme Mixtur und rieb sich, wie von Melusine geheißen, etwas davon über Bauch und Brüste sowie danach über Arme und Schenkel. Kaum hatte die Tinktur ihre Haut berührt, spürte Sophie, wie ihr überall siedend heiß wurde, und vor ihren Augen überzog sich ihr Körper mit einem feurigen Rot. Ein Kribbeln überlief sie, und als sie sich vorbeugte, um ihre Beine einzureiben, dröhnten ihr schier die Ohren.


  „Die Fußsohlen auch“, befahl Melusine, wobei ihre Stimme von ganz weit her zu kommen schien. Benommen hob Sophie ein Bein und bückte sich, um die Salbe aufzutragen. Urplötzlich kippte der Boden unter ihr weg; ihr war, als taumele sie hilflos vorwärts, als tue sich der finstere Erdboden auf, um sie mit Haut und Haaren zu verschlingen. Dann riss er mit einem Mal auseinander und offenbarte den Blick auf den nächtlichen Sternenhimmel.


  11. KAPITEL


  Sophie spürte den Winterwind prickelnd auf ihrer Haut und lächelte bei dem Gefühl. Die Arme weit ausgebreitet, den Rücken gewölbt, ergötzte sie sich an der klaren Sicht, die ihr vergönnt war. Wie ein Traum kam ihr der Flug der Melusine vor, jedoch weitaus lebendiger, und es war ihr ein Rätsel, wie das wohl möglich sei, dass die Fantasie ihr diesen herrlichen Streich spielte. Tief unter sich sah sie die Kronen der Bäume, die Hütte ein kleiner Fleck inmitten der weißen, schneebedeckten Lichtung, und voller Entzücken lachte sie auf, während sie sich mühelos in der Luft drehte und wendete.


  Als sie den Blick erneut abwärtsrichtete, bemerkte sie einen feinen Faden, der im Licht aufblitzte. Wie Quecksilber verlief er von ihrem Nabel direkt hinunter zum Rauchloch im Hüttendach. Noch höher schwang sie sich auf, doch das Band hielt sie nicht fest und spannte sich auch nicht straff, sondern spulte sich wie von Zauberhand weiter ab. Sie wagte nicht, es zu berühren, ja, spürte nicht einmal, dass es von ihrem Bauch ausging, doch dass der Faden da war, beruhigte sie ungemein, sodass sie sich wieder leichten Herzens dem Sternenhimmel zuwenden konnte.


  Plötzlich dachte sie an Hugues, und der Wind rauschte in ihren Ohren mit solch erschreckendem Brausen, dass sie sich eng zusammenrollte. Die Arme schützend über der nackten Brust verschränkt, schwebte sie fröstelnd in der Kälte – und fand sich schlagartig in einer Kammer wieder, die voller Menschen war.


  So beängstigend abrupt war dieser Übergang, dass Sophie verwirrt blinzelte und sich verwundert fragte, was so ein eigenartiger Traum wohl bezwecken sollte. Wahrscheinlich, so nahm sie an, war es tatsächlich so, dass die Toten ihr halfen beim zweiten Gesicht, denn all dies kam ihr so vor, als wäre es Wirklichkeit. Um ein verhängtes Bett drängten sich Frauen, die Gesichter derart voller Sorgenfalten, dass sie Sophie gar nicht wahrnahmen. Neugierig schlich sie sich näher heran.


  Auf der anderen Seite der Kammer stand ein Mann, und als er plötzlich aufsah, blieb Sophie das Herz stehen, denn es war Hugues, der sie geradewegs anschaute. Für einen kurzen Moment verdüsterte sich seine Stirn, doch dann schüttelte er den Kopf und wandte sein Augenmerk wieder dem Lager zu. Was hat dich zu ihm geführt?, überlegte Sophie. Dein eigenes Wollen vielleicht? Oder besteht da zwischen uns noch eine ungelöste Frage?


  Ehe Sophie aber noch weiter nachgrübeln konnte, erscholl der Schmerzensschrei einer Frau. Die Versammelten drängten sich dichter ans Bett und murmelten tröstend auf jemanden ein.


  „Immer gemach mit dem Pressen! Es wird schon kommen, das Kind“, riet eine stämmige Alte, die sich energisch die Ärmel aufkrempelte. Es war die Hebamme, wie Sophie ohne Mühe erriet, aber die düster verkniffenen Brauen der Frau behagten ihr ganz und gar nicht.


  Ganz offenbar sollte einem Kind auf die Welt geholfen werden. Was aber hatten die Männer im Zimmer zu suchen?


  Als die in den Wehen liegende Gebärende erneut gellend schrie, zuckte Sophie erschreckt zusammen, als wäre sie vor eine Wand gelaufen. Offensichtlich fürchtete die werdende Mutter um ihr Leben, doch war es ein anderes Wesen, das ebenfalls Todesängste litt und Sophie noch näher heranzog.


  Ein Mädchen!, durchzuckte es sie, und auf der Stelle fühlte sie sich auf bestürzende Weise mit dem Kind im Mutterleib verbunden. Die Kleine war erschöpft, wenngleich sie verzweifelt ans Licht der Welt verlangte, fast schon mutlos im Angesicht dessen, dass sie mit ihrem winzigen Körper den Strapazen dieser Niederkunft nicht gewachsen war.


  Von Mitgefühl überwältigt, schwebte Sophie über dem Grüppchen aus Frauen, ohne jedoch zu wissen, wie sie die Tat vollbringen sollte. Unten auf den Linnen wand sich ein Weib mit lohfarbenem Haar, umringt von all den Umstehenden, auf deren Gesichtern Hilflosigkeit und Furcht wie eingemeißelt standen. Als ihr Leib sich zusammenkrampfte, verzog die Gebärende vor Qual das Gesicht, und Sophie spürte sofort die wachsende Todesangst des noch ungeborenen Kindes.


  Es lag falsch herum im Mutterleib, und seine Zeit, sich noch zu drehen, schwand rasch dahin. So deutlich sah Sophie den Kampf des Kindes, als wäre sie selbst bei dieser Qual dabei. Wenn sie die Augen schloss, fühlte sie auch den Druck des Mutterleibes, der sie unablässig vorwärtspresste, als wäre es sie selbst, die da gerade zur Welt kam. Diese Strapaze konnte das Kind nicht überleben, das merkte Sophie, die nun die Todesangst am eigenen Leib verspürte. Und ehe sie überhaupt mitbekam, was da geschah, schwebte sie auch schon unmittelbar über der Gebärenden.


  Inzwischen war das Ungeborene wohl zu erschöpft, um die Drehung noch aus eigener Kraft zu bewältigen. Lange hatte das kleine Mädchen gekämpft; nun war es dringend auf fremde Hilfe angewiesen. Erwartungsvoll schaute Sophie die Hebamme an und stellte zu ihrem Schrecken fest, dass diese offenbar nicht recht wusste, was sie nun tun sollte. Die Unentschlossenheit spiegelte sich in ihren derben Zügen.


  „Drehe das Kind!“, schrie Sophie ihr im Geiste zu, doch die Geburtshelferin beachtete ihre Aufforderung nicht. Eine unsichtbare Schranke bestand zwischen Sophie und der Szenerie im Raum, sodass Sophie ihre neu gewonnene Fähigkeit verfluchte, war sie doch offensichtlich nicht mehr als nur eine Vision. Wie diesem Kind beistehen, wenn es doch gar nicht in ihrer Macht stand? Welchem Zweck sollte ihre übersinnliche Kraft dienen, wenn sie doch nur einem Ungeborenen bei dessen sinnlosem Sterben zusehen durfte? Dabei kannte sie sich inzwischen in der Heilkunst aus und hätte ihr Wissen nutzbringend anwenden können.


  Ach, hätte die Hebamme nur gewusst, was zu tun war!


  Die Gebärende auf dem Bett keuchte erstickt; ein tiefroter Fleck breitete sich auf den Laken aus. Blutgeruch stieg Sophie in die Nase, und abermals war es ihr ein Rätsel, wieso sie solche Einzelheiten im Traum wahrnahm.


  Doch das entkräftete Ungeborene regte nun Sophies Tatendrang derart an, dass sie sich nicht länger zurückhalten konnte. Ihr Wunsch zu helfen war schier übermächtig. Noch näher schob sie sich an die Hebamme heran, ohne indes genau zu wissen, wie sie das Weib dazu bringen konnte, das Kind zu retten. Unbewusst bewegte sich die Hebamme zur Seite, wodurch Sophie etwas mehr Bewegungsfreiheit erlangte und neue Hoffnung schöpfte.


  „Wende das Kind“, flüsterte sie der Frau eindringlich ins Ohr, als wolle sie ihr auf diese Weise ihren Willen aufzwingen. Schon streckte die Hebamme die Hand nach der Niederkommenden aus, doch sie wirkte noch zögerlich, als wisse sie nicht so recht, was sie tun sollte.


  Von wachsender Ungeduld ergriffen, spürte Sophie nun auch, wie das Ungeborene verzweifelt die Schulter im engen Mutterleib drehte, während die Hebamme ihre unbeholfene Hand wieder sinken ließ. Die Zeit verrann; bald würde es zu spät sein für dieses kleine Wesen, das so tapfer um sein Leben kämpfte. Sophie war klar, dass sie einschreiten musste. Sie brachte die Lippen ganz nah an das Ohr der Hebamme.


  „Du musst die Kleine wenden!“, befahl sie, aber die Frau zeigte keinerlei Reaktion. In ihrer Verzweiflung hob Sophie nun die Stimme und schrie, damit man sie endlich hörte. „Steck deine Hand in den Mutterleib und drehe das Kind! Fasse ganz einfach zu! Tu es sofort, sonst ist es um das Kleine geschehen!“


  Die Hebamme blinzelte verwirrt, schob dann aber wie benommen die Hand in den Schoß der Gebärenden. Erschrocken schauten die Umstehenden zu, während die Frau auf dem Bett wieder erstickt den Atem anhielt. Sophie aber fühlte nur, wie das Ungeborene frohlockte, als sich die schwieligen Finger energisch um die winzige Schulter schlossen.


  Instinktiv spürte sie, wie das Kleine gedreht wurde, und schob sich ganz von allein noch näher ans Bett, damit sie auch einen Blick auf das winzige Wesen werfen konnte, dem sie da gerade geholfen hatte. War denn das Mädchen wohl von besonderer Wichtigkeit? Hatte man Sophie extra herbeigerufen, um der Kleinen in dieser Stunde der Not beizustehen? Nun zog die Geburtshelferin mit aller Kraft, und plötzlich schoss der Winzling ans Licht der Welt, die Fingerchen um den Daumen der Hebamme geschlossen.


  Die Frauen, die das Lager umringten, überschlugen sich fast in ihrem Eifer, das Neugeborene zu sehen. Sophie hingegen vernahm weder die Jubelrufe noch das dankbare Schluchzen der Mutter, denn all ihre Aufmerksamkeit galt allein dem Säugling, der vor ihr lag. Rasch säuberte die Hebamme das kleine Mädchen noch von Schleim und Blut, und als es dann so kräftig zu brüllen begann, dass es schier Tote aufgeweckt hätte, gönnte Sophie sich ein Lächeln.


  Ein dermaßen starker Wille – der muss doch förmlich zum Überleben bestimmt sein, dachte Sophie voller Bewunderung. Sie war dankbar dafür, dass es ihr vergönnt gewesen war, dem kleinen Wesen ans Licht der Welt zu verhelfen, wenn auch nur in ihrer vergeistigten Fantasiewelt.


  Oder war es eine Vorahnung dessen, was einmal auf sie zukommen würde?


  Möglicherweise sah sie da nur das Gute, das sie tun konnte, sobald sie wie Melusine die Heilkünste beherrschte. Dann wäre das Ganze keineswegs ein bestimmter Vorfall aus Gegenwart oder Zukunft gewesen. Unschlüssig ließ Sophie den Blick über die Anwesenden schweifen, immer darauf bedacht, einen Hinweis zu finden, wie man die Szene verstehen konnte. Ganz begriff sie den Ablauf noch immer nicht. Da plötzlich bemerkte sie abermals jene vertraute Gestalt.


  Warum hielt Hugues sich hier auf?


  Handelte es sich bei der Wöchnerin vielleicht sogar um seine jetzige oder zukünftige Gemahlin?


  Dieser Gedanke ernüchterte sie, sodass sie nicht länger über die Folgen nachgrübelte, sondern zusah, wie der Säugling gewaschen wurde. Wer war dieses Kind? Hatte die Ankunft des kleinen Mädchens irgendeine besondere Bedeutung für Sophie? War ihnen sogar vorherbestimmt, dass sich ihre Wege später im Leben noch einmal kreuzen würden?


  „Solche Schuld ist nicht so leicht beglichen“, hörte Sophie die Melusine in ihrem inneren Ohr trocken sagen, als wäre sie durch Gedankenübertragung herbeigerufen worden.


  „Gott sei Lob und Preis“, rief da Hugues mit einem Stoßseufzer der Erleichterung.


  Beim Klang seiner Stimme zuckte Sophies Kinn hoch. Wieder war ihr, als schaue er geradewegs durch sie hindurch. Verwundert sah sie sich um, erstaunt über den Gang der Dinge, wobei sie allerdings feststellte, dass niemand ihre Anwesenheit bemerkt hatte. Den Blick auf die Szenerie gerichtet, schwebte Sophie wieder unter der Decke und sah von dort beinahe zerstreut, wie Hugues und ein schwarzhaariger Mann sich kräftig die Hände schüttelten. Der Dunkelhaarige wirkte dermaßen abgekämpft, als hätte er höchstpersönlich das Kind zur Welt gebracht.


  Sieh mich an, Hugues!, rief Sophie im Geiste. Erkläre mir, was hier vorgeht!


  Er hatte den Ruf wohl vernommen und blickte auch kurz in ihre Richtung, worauf ihr Herz einen Sprung tat. Dann aber fasste er sich wieder und wandte sich an seinen Begleiter, als sei überhaupt nichts vorgefallen. Niedergeschlagen wehrte Sophie sich gegen den unausweichlichen Gedanken, der nun folgen musste.


  War ihre Überlegung, sie seien jetzt nicht mehr füreinander bestimmt, auch richtig gewesen? Die Melusine aus der Geschichte fiel ihr ein. Ob wohl auch ihr beschieden war, ihre Tage allein zu verbringen? Eine zutiefst beängstigende Vorstellung. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, Hugues müsse sie an diesem Abend eigentlich erkannt haben.


  Doch dem war nicht so. Es war ihr auch gleich, ob er sie nicht erkennen konnte oder es einfach nicht wollte. Den Tränen nahe, kehrte sie der Festtagsstimmung den Rücken zu und schwang sich aufs Neue empor zu den Sternen.


  Sophie erwachte auf dem harten Hüttenboden, splitternackt und bedeckt mit ihrem Mantel, die Muskeln verspannt, die Haut noch fettig und empfindlich von der Salbe. Mühsam wälzte sie sich auf den Rücken. Das Feuer war längst erkaltet; die Strahlen der Morgensonne krochen durch den Spalt zwischen Türrahmen und Tür.


  Wie viel Zeit mochte verstrichen sein?


  Ihre Zunge fühlte sich dick und pelzig an; sie sah nur verschwommen, und als sie versuchte, sich hochzustemmen, setzte dröhnender Kopfschmerz ein. Sie wickelte sich enger in ihren pelzgefütterten Umhang und bemerkte auf einmal, dass Melusine sie aus einem Winkel der Kate beobachtete. Im schattenhaften Halbdunkel der Hütte funkelten ihre Augen wie Geschmeide.


  „Du allein hast die Wahl.“ Mehr sagte sie nicht, die Stimme tiefer als gewöhnlich. Ehe Sophie eine Erklärung einfordern konnte, erhob die Ältere sich und ging leichten Schrittes hinaus. Sophie blieb einsam zurück, um den Gedankenwirrwarr in ihrem Kopf zu ordnen.


  „Für einen frischgebackenen Paten schaust du aber trübsinnig drein“, bemerkte Jean, als er sich zu Hugues gesellte. Der zuckte erschrocken zusammen und wurde aus seinen Grübeleien gerissen.


  „Das liegt bloß am Wetter“, gab er ausweichend zurück, worauf sein Schwager nur süffisant brummte, wie Hugues mit Argwohn feststellte. Die Hände auf die Brustwehr gelegt, musterte Jean ihn mit einem scharfen Seitenblick von oben bis unten. Offenbar, so erkannte Hugues mit einigem Unbehagen, hatte der Schwager ihn durchschaut, auch wenn er sich nun abwandte und die allmählich reifenden Äcker ringsum betrachtete.


  Nun, da der sanfte Frühjahrsregen unablässig fiel, wurde die Hügellandschaft von Pontesse allmählich wieder grün. Erst jetzt bemerkte Hugues auf einmal, dass seine Schultern und sein Haar bereits klatschnass waren. Die milde Luft jedoch war so voller frühlingshafter Verheißung, dass er die Feuchtigkeit gar nicht wahrgenommen hatte.


  Fünf Monde waren nunmehr vergangen, seit er Sophie draußen im Wald verlassen hatte. Fünf Monate, und jeder einzelne Augenblick eine Ewigkeit. In dieser Zeit war er im Auftrag der Regentin schon wieder in die Gascogne gereist, danach auch nach Paris, doch jedes Mal vergebens. Die Städte hatten sich auf die Seite der Normannen geschlagen. Der Steuereintreiber, auf den Hugues so große Hoffnung gesetzt hatte, zeigte sich erst, nachdem der Pakt bereits geschlossen war – auch das ein Zeichen seiner Pechsträhne, wie Hugues wehmütig erkannte. Und wie um allem die Krone aufzusetzen, wollte Jean nun auch keinen billigen Wein aus der Gascogne mehr kaufen, um damit seine Weinkeller zu füllen.


  „Immerhin hat der Alte den Winter überstanden“, knurrte Jean, als könne er Hugues’ Gedanken lesen.


  Hugues nickte. „Wenn einer ihn aufzumuntern versteht, dann ist es Justine.“


  Jean lachte verhalten. „Das kann man wohl sagen. Erstaunlich, wie viel Zeit sie in seiner Gesellschaft verbrachte.“


  „Vermutlich will sie etwas von ihm,“ bemerkte Hugues, der seine Schwester kannte wie kein zweiter.


  „Und sie kriegt es wahrscheinlich auch“, unterstrich sein Schwager lapidar. „Sie hat ihren Charme bestimmt nicht umsonst spielen lassen.“


  „Genau. Er hat ihr noch nie etwas abschlagen können.“ Die beiden Männer blickten sich an und verstanden sich. Hugues sah, wie in Jeans Augen etwas aufflackerte. Es grauste ihm schon vor dem, was er sich nun würde anhören müssen.


  „Und was ist mit deiner Sophie, Hugues?“, fragte Jean leise.


  Hugues spürte, wie ihm die Röte über den Hals kroch. „Ich weiß nichts von ihr“, versetzte er düster. Es wäre ihm lieber gewesen, Jean hätte sich weiter der Landschaft ringsum gewidmet, statt ihn so eingehend zu mustern.


  „Und ich dachte immer, ihr wäret füreinander bestimmt“, warf Jean ein.


  Jetzt konnte sich Hugues ein verächtliches Schnauben nicht länger verkneifen. „Das dachte ich auch“, fauchte er bissig und wandte sich zu seinem Schwager um. „Und dennoch stellt sie sich dort im Wald vor mich hin und sagt mir, ihr Schicksal sei nicht länger mit meinem verknüpft.“


  „Hätte ich nicht gedacht, dass die Vorsehung so rasch ins Wanken gerät“, befand Jean. Seine Bemerkung deckte sich dermaßen genau mit Hugues’ Gedanken, dass der nicht umhinkam, abermals zu schnauben.


  „Ich ebenso wenig“, grummelte er und stützte missmutig die Ellbogen auf die Brustwehr. „Ich ebenso wenig.“


  Wie schon zuvor versanken die beiden in unbehagliches Schweigen. Es wäre Hugues lieber gewesen, sein Schwager hätte sich nun getrollt, damit er sich ungestört seinem Groll hingeben konnte. Kam die Rede auf Sophie, so verstärkte das nur seinen Zorn auf sie und bewies ihm einmal mehr, wie unvernünftig ihre Entscheidung gewesen war.


  Wie konnte sie sich ihm nur so hemmungslos hingeben und sich dann von einem Tag auf den anderen von ihm trennen? Dass er ihr Lust bereitet hatte, stand für ihn außer Frage. Umso unerklärlicher fand er ihr Verhalten.


  „Vielleicht dachte sie, sie habe noch etwas zu tun, ehe sich euer gemeinsames Schicksal erfüllen kann“, gab Jean zu bedenken.


  Hugues sah ihn argwöhnisch an. „Denken ist ihre Sache nicht“, grollte er. „Das Weib handelt allein nach dem Gefühl.“


  Jean schmunzelte, woraufhin Hugues verärgert den Blick abwandte. „Na, dann hatte sie möglicherweise das Gefühl, es gäbe zuerst noch eine Hürde zu überwinden.“


  „Vielleicht ist sie nicht ganz bei Sinnen“, versetzte Hugues scharf, und es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass sein Schwager in lautes Gelächter ausbrach.


  „Aber nein, Hugues“, prustete Jean, nachdem er sich etwas beruhigt hatte, „denn eine Irre könnte nicht so ohne Weiteres das Herz eines klar denkenden Mannes erobern.“


  Abrupt hob Hugues den Kopf und sah seinem Schwager direkt in die Augen. „Was soll dieser Unsinn?“, zürnte er scharf. „Kein Mensch hat mein Herz erobert.“


  „So?“, fragte Jean ironisch. „Und wieso stehst du dann hier im Regen wie ein liebeskranker Knappe? Fünf Monate sind seit deiner Rückkehr vergangen, und ich habe dich in der Zeit kein einziges Mal lächeln gesehen.“


  Hugues schwoll bei diesem Vorwurf der Kamm.„Meine Pflichten drücken mich schwer“, gab er zurück, doch ihm war selbst klar, wie kläglich seine ausweichende Antwort klang. Jeans kritisch hochgezogene Augenbraue bekräftigte dies noch.


  Widerstrebend gab Hugues klein bei und seufzte. „Ich hätte niemals geglaubt, dass sie mir den Laufpass gibt“, räumte er kopfschüttelnd ein und schaute blicklos über die Ländereien, über die er eines Tages herrschen sollte. „Ich war dermaßen überrascht, dass ich einfach davonritt, als sie mich fortschickte. Jetzt aber frage ich mich des Öfteren …“


  „Was fragst du dich denn?“, wollte Jean wissen, die Augen hell vor Neugier.


  „Ob sie mich vielleicht bloß auf die Probe stellen wollte“, erklärte Hugues leise. Als er aufsah, stellte er fest, dass sein Schwager ihn nachdenklich musterte. Dann zuckte er die Achseln, stieß sich gereizt von der Brüstung ab und fuhr sich mit der Hand durch die regennassen Locken. „Andererseits – wer weiß schon, auf was für merkwürdige Gedanken die Frauleute so kommen?“


  „Nun“, erwiderte Jean gedankenverloren, „mir scheint, die Mühe lohnt sich, eine Antwort auf diese Frage zu finden.“


  Hugues zögerte kurz, nickte dann aber beifällig. „Richtig“, betonte er, und noch während er sprach, nahm ein Gedanke in seinem Kopf Gestalt an. „Richtig, es kann zumindest nicht schaden, es zu wissen.“


  „Da Ostern ja nun vorbei ist, werden wir nach Hause zurückkehren. Reite mit uns nach Fontaine, Hugues“, schlug Jean seinem Schwager vor.


  Der fand durchaus Gefallen an diesem Vorschlag.„Möglichst noch diese Woche“, willigte er ein und merkte dabei, wie seine Entschlossenheit mit jedem Moment wuchs.


  Ein Grinsen überflog kurz Jeans Gesicht. „Jetzt komm aus dem Regen heraus“, bat er, worauf auch Hugues grinste, denn seine Entscheidung erfüllte ihn plötzlich mit neuer Zuversicht.


  Vielleicht hatte Jean ja recht und Sophie musste tatsächlich erst etwas mit der Fremden im Wald regeln, ehe sie ihr gemeinsames Leben mit ihm beginnen konnte. Möglich, dass sie ihn wirklich nur auf die Probe stellte; dann jedoch hätte er sie niemals verlassen dürfen. Nicht ausgeschlossen aber auch, dass sie von Sinnen war. Doch das alles interessierte ihn nun nicht mehr. Es war vielmehr die Aussicht auf ein Wiedersehen mit ihr, die ihm das Herz zum ersten Mal seit seiner Heimkehr leichter machte.


  Die Abenddämmerung senkte sich bereits nieder, als Sophie endlich die letzten zarten Frühlingskräuter, die sie am Morgen geerntet hatte, zu Bündeln schnürte und diese zum Trocknen unter die Deckenbalken der Kate hängte. Sie reckte sich, sagte sich noch einmal die Litanei ihrer Namen sowie ihrer herrschenden Planeten auf und inspizierte ihr Tagwerk. Zerstreut bemerkte sie dabei wieder einmal, wie sehr die Anstrengung Teil ihres täglichen Lebens geworden war. Den Mantel über den Schultern, eilte sie zum Bach, um sich zu waschen.


  Im Nu flogen ihre Gedanken dabei zu Hugues, wie so oft in jüngster Zeit, und danach zu ihren quälenden Visionen. Hatte sich die Geburtsszene wohl noch woanders abgespielt als nur in ihrer Fantasie? Sophie zweifelte nicht, dass Melusines Salbe diese Einbildung hervorgerufen hatte, und zum hundertsten Mal fragte sie sich, ob sie tatsächlich zur Hütte hinausgeflogen war oder sich bloß in verworrenen Träumen verloren hatte. Und was hatte so ein Hirngespinst wohl zu bedeuten?


  Ein zufälliger Blick auf ihr verschmutztes Gewand erinnerte sie abermals an Hugues, denn es war genau jenes, welches er in La Rochelle für sie hatte anfertigen lassen. Tränen traten ihr in die Augen, als sie bemerkte, wie fadenscheinig es in den vergangenen Monaten geworden war. Entschlossen ging sie weiter zum Wasserlauf. Sie hatte Hugues doch abgewiesen, nicht wahr? Nun bestand ihr weiterer Lebensweg in dieser Lehre hier bei Melusine.


  Denn dass ihr sonst immer wiederkehrender Traum ihr jetzt nicht mehr erschien – war das nicht Beweis genug?


  Als eine vertraute Weise an ihre Ohren drang, hielt Sophie zögernd im Unterholz inne, wollte sie doch Melusine nicht beim Bad stören. Im Schutz der Bäume pirschte Sophie sich näher heran, lugte durch das Geäst und sah ihre Lehrmeisterin bis zur Hüfte im Wasserbecken, genau dort, wo sie sie damals zuerst erblickt hatte, das lange Haar rundum auf den Fluten ausgebreitet gleich einem dunklen Fächer. Offenbar merkte sie nichts von Sophies Anwesenheit, denn sie sang ungerührt weiter und räkelte sich auf eine solch bezaubernde Weise im labenden Nass, dass man einfach nicht anders konnte, als wie gebannt zuzuschauen.


  Schließlich endete ihr Lied mit einer lang gezogenen Schlussnote, und plötzlich tauchte Melusine ins Wasser. Bei diesem ungewöhnlichen Anblick stockte Sophie der Atem, doch da war ihre Meisterin schon in den dunklen Fluten verschwunden.


  Sophie trat einen Schritt zurück in den Tann und versuchte, genau zu bestimmen, was sie da eben gesehen hatte. Die Sage der Melusine ging ihr durch den Sinn, doch noch ehe sie dazu kam, ihre Gedanken zu ordnen, tauchte ihre Lehrmeisterin auf einmal direkt vor ihr auf. Erneut hielt Sophie erstickt den Atem an, denn sie sah am Leuchten in Melusines Augen, dass diese ihre Anwesenheit längst entdeckt hatte.


  Mit einem geheimnisvollen Lächeln watete sie auf Sophie zu, die nur reglos dastehen konnte, während Melusines Hüften sich in der Nähe des Ufers aus dem Wasser hoben.


  „Wahrhaftig, man könnte fast meinen, du hättest gerade erlebt, wie eine alte Legende zum Leben erwacht“, sagte sie mit wissender Stimme. „Jedenfalls siehst du so aus.“


  Sophie vermochte weder zu antworten oder sich zu rühren noch ihren Blick von den bleichen Hüften zu wenden, die sich immer höher aus den Fluten hoben.


  „Dabei müsstest du doch eigentlich wissen, dass Jahrhunderte vergangen sind, seit die Melusine aus jener uralten Sage auf Erden wandelte“, fügte die Badende hinzu, die jetzt allmählich ins flachere Wasser watete.


  Sophie schluckte schwer, als nun ganz normale Knie zum Vorschein kamen, danach auch Waden, wie eine jede Frau sie hatte. Voller Bangen wartete sie auf die Füße, doch da setzte Melusine schon so anmutig einen Fuß aufs Ufer, wie es mit einem Fischschwanz oder mit Flossen gar nicht möglich gewesen wäre. Anschließend hob sich auch der zweite Fuß aus den Fluten, womit jegliche Zweifel ausgeräumt waren. Als Sophie aufschaute, fing sie Melusines Blick auf. Erst wusste sie nicht, was sie von dem Ganzen halten sollte, aber dann sah sie in ihren blassen Augen ein spöttisches Selbstbewusstsein.


  „Na, was hast du gesehen?“, fragte Melusine mit gesenkter Stimme, und in diesem Moment war Sophie klar, dass Melusine genau wusste, was Sophie gesehen hatte und dass Melusine bloß ein Spiel mit ihr trieb.


  „Wer bist du?“, fragte Sophie.


  „Ich sagte dir doch bereits, dass ich Melusine bin“, entgegnete sie gelassen und griff nach einem Linnen, das sie neben ihrem Gewand am Ufer abgelegt hatte. „Mehr brauchst du nicht zu wissen.“


  „Aber woher kommst du? Wieso lebst du hier? Was ist mit deinen Angehörigen?“ Kaum hatte Sophie angefangen, floss ihr der Rest der ungehörigen Fragen fast von allein über die Lippen.


  „Das weiß ich nicht mehr“, antwortete Melusine und bedachte Sophie mit einem Blick, der sie schlagartig verstummen ließ. „Solltest du etwas wissen wollen, so frage das, was du wirklich erfahren möchtest“, befahl sie kühl.


  Da wagte Sophie eine Frage, die ihr vor Augenblicken noch unmöglich erschienen wäre. „Was ist meine Wahl?“


  Eine ganze Weile hing diese Frage zwischen ihnen. Melusine zögerte einen Wimpernschlag, ehe sie fortfuhr, sich mit Bedacht abzutrocknen. Sophie fürchtete schon, sie habe sich wohl zu weit vorgewagt, denn das Schweigen hielt so lange an, dass es schien, als würden die Schatten bereits tiefer. Als Melusine sich dann endlich wieder angekleidet hatte, wandte sie sich zu Sophie um.


  „Die Melusine aus der Sage traf ihre Wahl“, sagte sie leise und sah Sophie dabei unverwandt an.


  „Sie beschloss, allein zu bleiben“, bemerkte Sophie.


  Ihre Lehrmeisterin nickte knapp. „Ja, das tat sie. Aber warum? Ohne den Grund wirst du das Ende nicht erfahren.“


  „Weil ihr Gemahl sie hinterging“, vermutete Sophie, doch offenbar irrte sie sich, denn Melusine hob die Augenbrauen.


  „Sie hätte sich doch eigentlich denken müssen“, grübelte sie, „dass einer, dem man etwas ausdrücklich verwehrt, erst recht versuchen wird, es zu bekommen.“


  Mit einem Mal begriff Sophie, dass die Geschichte offenkundig noch eine andere Seite hatte, die ihr bisher nicht aufgefallen war. „Dann hatte sie es ihm also absichtlich verboten“, hauchte sie bestürzt, als ihr die Folgen auf einmal klar wurden. „Als sie ihn zu seinem Gelübde zwang, wusste sie schon, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis er sein Versprechen bräche.“


  „Das könnte gut sein“, bemerkte Melusine wie selbstverständlich. Sophie jedoch war nicht entgangen, wie ihre Augen aufblitzten, ehe sie den Blick abwandte.


  „Aber wozu?“, rätselte sie laut, worauf ihre Lehrmeisterin wieder aufsah.


  „Möglicherweise deshalb, weil ihr Fluch schwer auf ihr lastete“, sinnierte sie, und einmal mehr konnte sich Sophie des Gefühls nicht erwehren, dass Melusine keineswegs nur Mutmaßungen anstellte. Allerdings verwarf sie diesen Gedanken ebenso rasch, wie er ihr in den Kopf gekommen war.


  „Wieso hat sie sich dann überhaupt mit ihm vermählt?“


  Melusine seufzte und richtete den Blick düster in die Tiefen des Waldes. „Vielleicht“, wisperte sie stockend, „zog sie diese Welt ihrer Schattenwelt vor und meinte womöglich, nur durch die Liebe ließe sich ein Mittelweg finden.“


  Ehe Sophie sich versah, streckte sie die Hand aus und berührte zum ersten Mal von ganz allein die Ältere an der Schulter. Nichts anderes spürte sie mehr als Melusines Schmerz, als ob es ihr eigener wäre. Wortlos legte die Lehrmeisterin ihre Hand auf Sophies Hand, ohne sie anzusehen.


  „Und als sie seine Liebe dann auf die Probe stellte, verstieß er sie“, schloss Sophie murmelnd, und Melusine widersprach ihr nicht. Der Wald ringsum stand schwarz und schweigend; Dunkelheit senkte sich nieder, die Tiere richteten sich für die Nacht ein. Zu hören war nur das leise Gluckern des Wassers, das hinter ihnen ins Becken floss.


  „Du, Sophie, bist eine von uns“, fuhr Melusine schließlich fort, wenngleich die Angesprochene mühsam die Ohren spitzen musste, um überhaupt etwas zu verstehen. „Wir beide sind Nachkommen der Melusine – einen Fuß in dieser Welt und einen in der anderen. Nur das allein verleiht uns die Gabe des zweiten Gesichts, das sowie der Preis, den wir zahlen müssen. Die Zeiten ändern sich; von Tag zu Tag wächst die Unduldsamkeit gegenüber Wesen wie uns, weil wir anders sind, auch wenn man uns einst mit großer Achtung begegnete. Da ist es für dich in diesen schweren Zeiten nicht leicht, deine Wahl zu treffen. Doch anderen vor dir ist es genauso ergangen.“


  „Welche Wahl?“


  „Die Wahl der Welt, in der du leben möchtest.“ Melusine drehte sich um und betrachtete Sophie geraume Zeit auf eine Weise, dass es der Jüngeren durch und durch ging. „Auch die Welt ändert sich, Sophie, und macht uns die Wahl schwer, einerlei, für welche Seite wir uns entscheiden. Doch wir, die wir den Preis schon entrichtet haben, können die Entscheidung nicht rückgängig machen.“


  „Was meinst du denn mit dem Preis, von dem du immer sprichst?“, flüsterte Sophie, der bereits schwante, dass ihr die Antwort bestimmt nicht behagen würde.


  Abermals seufzte Melusine und blickte gedankenverloren zu Boden. „Die Gabe des zweiten Gesichts gibt es nicht umsonst“, erklärte sie schließlich. „Dessen musst du dir bewusst sein, bevor du deine Entscheidung fällst. Sei dir auch darüber im Klaren, dass die Welt ihren Tribut dafür fordern wird, dass du die seherische Gabe besitzt.“ Sie lächelte traurig und schüttelte den Kopf. „Behältst du es aber für dich, dass du die Gabe besitzt, wird sie verwelken und vergehen.“


  Als sie wieder aufschaute, war ihr Blick so scharf, dass er Sophie schier gefangen nahm.„So höre nun, wie dein Vermächtnis dich auf zweifache Weise bindet. Solltest du die Gabe benutzen, wirst du Verfolgung leiden. Leugnest du sie hingegen, wirst du ihrer verlustig gehen. Der Preis aber wird dir niemals zurückerstattet.“


  „Wie lautet denn nun dieser Preis?“, wiederholte Sophie heiser. Sie merkte, wie sich Melusines Finger über den ihren verkrampften. Ein Grauen beschlich sie, sodass sie sich bewusst dagegen wehren musste.


  „Jede von uns trägt ein Zeichen der Gabe.“ Die Ältere lachte trocken in sich hinein. „Manche allerdings offener als andere, das gebe ich wohl zu.“


  Hastig wies Sophie diesen Einwurf zurück. „Ich trage kein solches Mal.“


  Melusine blickte auf und musterte sie mit ihrem hintergründigen Lächeln. „So, meinst du?“, raunte sie mit tiefer Stimme, sodass Sophie auf einmal angst und bange wurde. „Andere Zeiten, andere Sitten, Kind. So wie wir uns verstecken müssen, so sind vielleicht auch unsere Zeichen verborgen.“


  Rasch ließ sie sich auf die Knie nieder und zeichnete mit den Fingerspitzen einen Kreis in den weichen Uferboden, während Sophie ihr furchtsam zusah. Es folgten die Planeten mitsamt ihren Häusern sowie dem Aszendenten. Als sie fertig war, blickte sie Sophie gespannt an.


  „Es ist mein Plan“, bemerkte Sophie, erkannte sie doch das erste Horoskop, das sie zu zeichnen gelernt hatte. Melusine nickte beifällig, zeigte dann mit dem Finger auf ihre Zeichnung und ließ Sophie noch einmal schauen. Zögernd sah Sophie auf die Stelle, auf welche der Finger so entschieden wies.


  „Das ist das fünfte Haus“, stellte sie fest. Was das alles bedeuten sollte, war ihr allerdings ein Rätsel.


  „Und was ist dort?“, forschte nun Melusine.


  Sophie zuckte die Achseln. „Nichts“, sagte sie, denn auffälligerweise befanden sich keine Planeten in diesem Haus.


  „Richtig“, wisperte Melusine. „Es ist nämlich das fünfte Haus, welches über dein erstes Kind herrscht.“


  Entsetzt prallte Sophie zurück. „Das kannst du doch gar nicht wissen“, widersprach sie, von Todesangst erfüllt, als die Ältere nicht darauf antwortete.


  Wies ihre Bemerkung etwa auf einen unfruchtbaren Leib hin? Ausgeschlossen! Sie war doch ansonsten jung und gesund. Allmählich aber wuchsen Zweifel in Sophie, sodass sie beinahe bereit gewesen wäre, eines Kindes wegen ihre übersinnliche Gabe aufzugeben.


  „Der Preis wurde bereits entrichtet“, murmelte Melusine, als könne sie genau erkennen, was Sophie durch den Kopf ging.


  Sophie wandte sich von der belastenden Skizze ab. „Nein“, entgegnete sie. „Nein, so kann es nicht sein.“ Ihre Stimme klang nun energischer. „Ich habe ganz und gar nicht den Wunsch, mich vor der Welt zurückzuziehen und für den Rest meiner Tage im Wald zu hausen.“ Sie wurde immer zorniger, und dass Melusine nichts zu sagen hatte, fachte ihre Wut nur noch an. „Und dabei hätte ich Hugues haben können“, fauchte sie und vollführte dabei eine allumfassende Bewegung mit den Armen.


  Die Ältere nickte langsam, während Sophie zurückwich. „Ja, das hättest du“, stimmte sie zu, und bei ihren bekräftigenden Worten tat Sophies Herz einen Sprung. Sie würde schon, so nahm Sophie sich stumm vor, ihren Hugues bekommen! Und sie würde auch ihr Leben draußen, außerhalb des Waldes, verbringen, ob nun mit oder ohne das zweite Gesicht oder dessen vermaledeiten Kaufpreis!


  „Ich werde zu ihm gehen“, teilte sie Melusine mit und wandte sich ab, um ihr Vorhaben gleich in die Tat umzusetzen.


  „So triffst du also deine Wahl?“, rief ihre Lehrmeisterin ihr hinterher, während Sophie unbeirrt zurück zur Hütte ging. „Überlege dir gut, welchen Weg du gehst, mein Kind, ehe du alles fortwirfst! Willst du denn all das aufgeben, was du gelernt hast?“ Bei ihren Worten verlangsamte Sophie ihren Schritt. „Willst du die Gabe verleugnen, die dir innewohnt? Jene Fähigkeit, welche du in den zurückliegenden Monaten ständig verbessert hast?“


  Sophie drehte den Kopf und schaute über die Schulter hinüber zu der Frau, die am Ufer kniete. „Ich liebe Hugues“, sagte sie schlicht.


  „Und die Liebe siegt immer?“, fragte Melusine hoheitsvoll, und mit ihrem Sarkasmus erinnerte sie Sophie abermals an die schreckliche Geschichte. „In der Vergangenheit hat sie das nicht geschafft“, setzte sie leise hinzu.


  Sophie aber ließ sich nicht umstimmen. Von diesem Unsinn wollte sie nichts mehr hören. „Ich bin nicht von deiner Art“, gab sie hitzig zurück und bemerkte kaum den Schmerz, der in Melusines Augen aufflammte. „Ich will es auch gar nicht sein! Ich trage auch nicht das Mal des zweiten Gesichts. Ich will meinen Hugues!“ Wütend wirbelte sie herum und stiefelte in den Wald, und als sie Melusines Abschiedsworte vernahm, traten ihr Tränen in die Augen.


  „Aber wird auch dein Hugues dich noch wollen, sollte dein Leib tatsächlich keine Frucht bringen?“


  Diesmal zumindest war Luc vollauf zufrieden mit der Wahl des Weges, auch wenn Hugues noch einen Rest von Zweifeln hegte, ob es wirklich eine so gute Idee war, nach Sophie zu suchen. Es hätte ihn nämlich nicht gewundert, wenn sie heimgekehrt wäre nach Bordeaux. Eine sonderbare innere Stimme aber sagte ihm, dass sie noch hier im Wald hauste. Allerdings kämpfte er dagegen an, denn logisch war es ja nicht, und er wollte sich lieber auch nicht darauf verlassen.


  Und selbst für den Fall, dass sie noch hier war, wusste er dennoch nicht, ob sie auch mit ihm kommen würde, allen Versicherungen von Jean zum Trotz. Was sollte er tun, wenn sie ihn abermals abblitzen ließ? Trotzig das Kinn gereckt, hielt er auf seinem Ross auf den Waldrand zu, dessen Schattenlinie sich bereits am Horizont abzeichnete.


  Jedenfalls musste er nochmals mit ihr reden, um letzte Gewissheit zu erhalten, dass sie mit ihm nichts zu schaffen haben wollte.


  „Sputen wir uns, Milord, damit wir den Wald bis Einbruch der Dunkelheit erreichen“, rief Luc voller Tatendrang.


  Hugues bedachte den Knappen mit einem nachsichtigen Lächeln. „Das hätte ich aber nicht gedacht, dass du’s so eilig hast, den Wald von Brocéliande wiederzusehen“, bemerkte er und ergötzte sich daran, dass der Junge rote Ohren bekam.


  „Es ist nun mal unsere Pflicht, Sophie zu retten“, gab Luc mit ernster Miene zurück.


  „Es kann aber sein, dass sie das ganz anders sieht“, wandte Hugues vorsichtig ein.


  Luc schüttelte den Kopf. „Dann liegt es bloß daran, dass sie verhext ist“, beteuerte er.


  Ach, wenn es doch nur so einfach wäre! „Es ist aber der Abend der Walpurgisnacht“, mahnte er den Knappen. „Bist du dir da auch sicher, dass du trotzdem durch den Tann reiten willst?“


  Luc schluckte sichtlich und äugte hinüber zum Waldrand, der nun schon näher vor ihnen lag. „Ich tu’s auch nur für Euch und für Sophie“, murmelte er. Hugues merkte, dass ihm sein Erstaunen ins Gesicht geschrieben stand, doch der Junge bemerkte es offenbar nicht, sondern starrte nur in die Ferne. „Seht Ihr die Lichter, Milord?“, fragte er, nach Hugues’ Gefühl mit etwas zittriger Stimme. Als er den Blick hob, bemerkte er in der Tat zahlreiche Lichtpunkte, offenbar Flammen von Fackeln, direkt am Waldessaum aufgereiht.


  „Das sind aber keine verwunschenen, Luc“, versicherte er dem Burschen, „sondern von Menschenhand entzündet zum Maienabend. Siehst du die Schatten ringsum?“ Tatsächlich, jetzt konnte man auch an den Umrissen erkennen, dass Leute sich um die Flammen herumbewegten. Als Hugues merkte, wie viele es waren, die sich da am Waldrand versammelt hatte, legte er verwundert die Stirn in Falten.


  Allmählich kamen sie näher, und Hugues wollte gerade fragen, was da vor sich ging. Da aber reckte einer der Männer die Fackel hoch über den Kopf und schrie den anderen zu: „Wisset, in dieser Nacht können wir die Hexen besiegen!“ Zustimmendes Raunen lief durch die Menschenmenge, bei dem Hugues ein kalter Schauer erfasste. „In dieser Nacht ist ihre Macht auf dem Tiefpunkt. In dieser Nacht können wir sie verbannen zur anderen Seite, ein für alle Mal!“ Als der Mann wieder die Fackel schwang, erkannte Hugues zu seinem Entsetzen, dass die anderen seinem Beispiel folgten und Hunderte flammender Kienspäne in den Himmel reckten.


  „Brennt den Wald nieder!“, hallte es durch den Abend.


  „Tötet die Hexen!“


  Mit Gebrüll stürmte die Menschenmenge zum Waldrand. Gleich Heerscharen von Leuchtkäfern schwärmten die Fackeln aus, tiefer und tiefer hinein in den Tann.


  „Nicht!“, schrie Luc, als die ersten Fackeln flogen und das trockene Reisig in Flammen aufging. Hugues packte Lucs Zelter beim Zügel, hielt ihn mit Mühe zurück und überlegte, was am besten zu tun sei.


  Ob Sophie dort in dem Wald war?


  Zu seiner Linken stand ein Teil des Forstes bereits in hellen Flammen, und je weiter die Fackelträger in die Tiefe des Waldes vordrangen, desto mehr glichen ihre brennenden Fackeln leuchtenden Nadelspitzen. Zu beiden Seiten des Weges gerieten die Bäume nun in Brand, begeistert bejubelt von der rasenden Menschenmenge.


  Hugues gab seinem Ross die Sporen. Er durfte nicht riskieren, dass Sophie vielleicht elendig in den Flammen umkommen könnte. Es blieb ihnen nur noch wenig kostbare Zeit, um zu dem Wasserfall zu gelangen und dann von dort zu flüchten, ehe sie vom Feuer eingeschlossen waren.


  Der schreiende Luc folgte ihm dicht auf den Fersen, doch Hugues sparte sich den Befehl, der Knappe solle warten, wusste er doch, dass Luc ohnehin nicht gehorchen würde. Schon scheute sein Ross, als es die zuckenden Schatten der Bäume bemerkte; beißender Brandgeruch bohrte sich in Hugues’ Nase, aber er zwang seinen Hengst ungerührt vorwärts. Nach Hugues’ Überzeugung war dies der Weg, auf dem er seinerzeit den Wald verlassen hatte, und bei dem Gedanken, Sophie könne bloß einen knappen Tagesritt von ihm entfernt sein, hätte er seinen Gaul am liebsten noch zum Galopp angetrieben.


  Vorausgesetzt, sie war noch dort im Wald.


  Er schlug sich diesen Gedanken jedoch sofort aus dem Kopf und richtete sein ganzes Augenmerk auf seine Flucht vor den Flammen, die in schaurigem Tanz durch die Bäume rasten und diese in absonderliche, gelblich-rote Schatten hüllten. Hugues hörte sie hinter sich dumpf zu Boden stürzen, hingestreckt vom brüllenden, alles verschlingenden Feuer. Allmählich aber verhallte das Schreien der Bauern weit in der Ferne, und je weiter die beiden Reiter die unmittelbare Gefahr auf dem Waldweg hinter sich ließen, desto ruhiger wurde der Schritt von Hugues’ Schlachtross.


  Bis zum Morgengrauen, das merkte er nun, mussten sie aber den Wald verlassen haben, und so hoffte er wider besseres Wissen, er werde den Weg zu dem Wasserfall wiederfinden. Sämtliche Hexengeschichten, die man ihm je erzählt hatte, fuhren ihm nun durch den Sinn – so zum Beispiel jene Behauptung, man könne Hexen nur aufspüren, falls sie sich auffinden ließen, oder auch die, dass man die Hexen nur dann entdeckte, wenn man sich von ihnen betören ließ und sich in ihrem Spinnennetz verfing wie eine nichts ahnende Fliege.


  Er schloss die Augen gegen den beißenden Qualm und konnte nur hoffen, dass er sich und seinen Knappen nicht auf einen Weg ohne Wiederkehr geführt hatte.


  Hugues stieß auf den Trampelpfad, der vom Waldweg abzweigte, und warf einen Blick zurück. Inzwischen hatten sie die Feuersbrunst weit hinter sich gelassen, doch der rotgoldene Feuerschein war weiterhin sichtbar, sodass Hugues hektisch sein Ross anspornte. Jetzt ging es etwas langsamer voran, denn der Pfad war nicht so ausgetreten, und Hugues musste sich eingestehen, dass es ihnen nicht leichtfallen würde, den Wasserfall noch zu erreichen, ehe die Flammen sie einholten – von einer sicheren Flucht aus dem brennenden Wald ganz zu schweigen.


  „Wir kommen zu spät!“, rief Hugues seinem Knappen zu, und als er über die Schultern blickte, sah er, dass Luc den Mund zu einem grimmigen Strich verkniff. Also lehnte er sich über den Hals seines Hengstes und trieb ihn zu einem halsbrecherischen Tempo an, durch dichtes Unterholz und über Stock und Stein, hinter sich stets das Hufgetrappel von Lucs Zelter.


  Plötzlich schnaubte sein Ross, sodass Hugues abrupt den Kopf hob und bei dem Anblick, der sich ihm bot, ungläubig die Augen aufriss. Mitten auf dem Pfad vor ihm stand stocksteif eine weibliche Person. Schon wollte der Hengst im vollen Galopp an ihr vorbeipreschen, als Hugues flüchtig ihren grünen Umhang wahrnahm, und dann durchzuckte ihn die Gewissheit. Sein Herz tat einen Sprung, und aus dem Lauf packte er sie, hob sie zu sich hoch und setzte sie vor sich auf den Pferderücken. Keuchend trommelte sie mit den Fäusten auf ihn ein, um sich zu befreien, während ihre veilchenblauen Augen so zornig aufblitzten, dass Hugues um ein Haar vor Freude laut gelacht hätte.


  „Sophie!“, entfuhr es ihm. Schlagartig stellte sie jede Gegenwehr ein und starrte ihn sprachlos an. Erst jetzt ging Hugues auf, dass er das Helmvisier heruntergeklappt hatte und sie sein Gesicht deswegen gar nicht erkennen konnte. Doch kurz darauf war dieses Problem behoben, und die unverhohlene Freude auf Sophies Antlitz ließ ihn jegliche Bedenken vergessen.


  „Hugues!“, rief sie voller Entzücken, die Hände um seine Wangen geschmiegt, als könne sie gar nicht glauben, dass er leibhaftig vor ihr saß. Auf ähnliche Weise hatte sie ihn früher schon begrüßt, und Hugues schwoll das Herz vor lauter Besitzerstolz. Offensichtlich hatte sie es sich doch noch anders überlegt. Jetzt war er heilfroh, dass er sich von seinem Schwager hatte überreden lassen, in den Wald zurückzukehren.


  „Luc!“, rief er über die Schulter. „Kehrt marsch! Vielleicht können wir doch noch dem Feuer entrinnen.“


  „Sophie!“, schrie Luc, als er sie erkannte, und seine besorgte Miene verzog sich zu einem breiten Grinsen. „Wir haben schon befürchtet, es könnte Euch etwas zugestoßen sein.“


  „Was geht denn eigentlich vor?“, fragte Sophie, doch als sie den Rauch roch, verblasste ihr Lächeln. Stirnrunzelnd und verwirrt sah sie ihren Retter an.


  „Die Bauern haben den Wald in Brand gesteckt“, unterrichtete er sie leise, worauf Sophie schnuppernd die Nase in den Wind hielt und Hugues besorgt anschaute.


  „Es ist ganz nah“, flüsterte sie.


  Er nickte. „Und nähert sich schnell“, betonte er und trieb sein Reittier in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  „Warte“, rief Sophie und packte seine Schulter mit einer Kraft, die Hugues in Erstaunen versetzte.


  „Wir können nicht warten“, entgegnete er.


  Sie schüttelte heftig den Kopf. „Melusine“, sagte sie, und er nahm an, dass damit die Frau gemeint war, der sie damals gefolgt war, statt mit ihm weiterzureiten. „Ich kann sie doch nicht einem solchen Schicksal überlassen.“ Trotz ihrer flehentlichen Bitte lag Hugues allerdings wenig daran, sein Leben aufs Spiel zu setzen für jene Frau, die Sophie dazu verleitet hatte, ihm den Laufpass zu geben.


  „Uns bleibt keine Zeit“, wandte er ein, schon etwas verärgert darüber, dass sie viel zu viel Zeit mit dieser Angelegenheit vertrödelten. „Wir müssen los, wenn wir’s noch aus dem Wald herausschaffen wollen.“


  „Ich darf aber nicht einfach davonlaufen, ohne sie vorher zu warnen.“ Sophie sah ihn mit einem Blick an, in dem Bestürzung lag. Widerstrebend musste Hugues ihr recht geben.


  „Begleitet sie dich denn nicht?“, fragte er scharf. Sophie wurde rot und blickte ihn kopfschüttelnd und verschämt an. Das hatte er an ihr noch nie erlebt, auch nicht, dass sie sich so angespannt mit der Zunge über die Lippen fuhr.


  „Wir hatten Streit“, gab sie verlegen zu. „Und eigentlich wollte ich sie verlassen.“


  „Aber wo wolltest du denn hin?“, forschte Hugues, der nicht wagte, der Hoffnung zu glauben, die sich in seiner Brust regte. „Bordeaux liegt doch genau in der Gegenrichtung.“


  Sophie wagte rasch einen kurzen Blick. Ihre Schamesröte wurde noch dunkler. „Sie hatte dir ja damals gesagt, dass es dort nach Burg Pontesse geht“, gestand sie dermaßen kleinlaut, dass er sich anstrengen musste, sie zu verstehen. Beinahe blieb ihm vor Schreck das Herz stehen. Dann aber konnte er mit seiner Freude kaum an sich halten, auch wenn er sich bloß ein leises Lachen erlaubte.


  „Das tut es auch“, bekräftigte er fröhlich, und Sophie schaute auf. Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie, bis sie keine Luft mehr bekam. „Dann stehe ich wohl bei deiner Melusine in der Schuld, denn sie hat ja dafür gesorgt, dass du Vernunft annimmst“, grummelte er, als er beim Küssen innehielt, um Luft zu schnappen. „Da müssen wir sie natürlich zuerst aufsuchen.“


  12. KAPITEL


  Nachdem sie Hals über Kopf die Lichtung mit der Hütte erreicht hatten, sprang Sophie aus dem Sattel, während Hugues Ausschau hielt, wie dicht die Feuersbrunst ihnen wohl auf den Fersen war. Recht nahe, wie er bangen Herzens feststellte; mit grausigem, ohrenbetäubendem Geheul kroch das rotgoldene Flammenmeer auf die Waldlichtung zu. Nicht lange, dann würde alles vom Feuer eingeschlossen sein. Was sollte er bloß tun? Schon spürte Hugues den Geschmack der Todesangst auf der Zunge.


  „Melusine!“


  Sophies Rufe laut in den Ohren, richtete Hugues den Blick zum Himmel und bemerkte die wuchtigen Wolkenfetzen, die dort oben am Mond vorüberflogen. Eine böige Brise fuhr rauschend durch die Bäume, zauste die Wipfel und fachte dadurch das Feuer noch weiter an, sodass es sich in Windeseile verbreitete. Ungeachtet der Hitze überlief Hugues ein fröstelndes Schaudern. Wahrlich, ein richtiger Hexensabbat!


  Inzwischen tastete Sophie nach etwas im Schmutz vor der Hüttenschwelle, und Hugues sah, wie sie etwas Funkelndes in der Hand hielt und es stirnrunzelnd betrachtete; dann schüttelte sie abwehrend den Kopf. „Sie ist fort!“, rief sie voller Entsetzen.


  Hugues, der sein Schlachtross inzwischen mit aller Macht zügeln musste, warnte sie eindringlich, dass Gefahr im Verzug sei. „Das Feuer hat uns gleich erreicht, Sophie.“


  „Der Teich“, rief sie, als Hugues neben ihr anhielt. „Dort war sie, als ich davonging.“


  „Wie gelangt man dahin?“ Möglicherweise, so seine Hoffnung, würde das Wasser ihnen noch gute Dienste leisten, unabhängig davon, ob Melusine sich dort befand oder nicht.


  Sophie wies in die Richtung, und schon trabten die Rösser an, spürten sie doch bereits das sich nähernde Feuer. Als endlich die Oberfläche des Tümpels blass durch die Bäume schimmerte, galoppierten die beiden Vierbeiner instinktiv darauf zu und stürzten sich in das eiskalte Wasser.


  „Hier ist sie auch nicht“, wisperte Sophie mit brüchiger Stimme und schmiegte sich an Hugues’ Brust.


  Die Lippen verdrossen zu einem schmalen Strich verkniffen, lenkte er seinen Hengst bis in die Mitte des Beckens. Er konnte nur hoffen, dass der Teich tief genug war, um ihnen Schutz zu bieten, bis das Feuer heruntergebrannt war. Schon loderten die Bäume auf der anderen Seite des Flüsschens, von der die drei Flüchtenden gerade gekommen waren, in hellen Flammen auf. Funken wirbelten zum dunklen Himmel empor, und lautes Knacken und Knistern erfüllte die Luft, sodass die Pferde unruhig im Wasser tänzelten. Hugues sprang vom Pferderücken, zog Sophie aus dem Sattel ins Nass hinunter und schmiegte sie an sich.


  „Sie ist nicht hier“, murmelte sie erneut. Tröstend streichelte Hugues ihr über den Nacken, um sich dann zu überzeugen, dass auch sein Knappe den Weg in die rettenden Fluten gefunden hatte.


  „Vielleicht bemerkte sie ja den Brandgeruch“, flüsterte Hugues, dem es zutiefst zuwider war, dass offenbar keine Möglichkeit bestand, Sophies Tränen zu trocknen.


  Sie gab keine Antwort, sondern barg das Gesicht an seiner Brust. Er hielt sie im Arm und beobachtete argwöhnisch die Flammen, die inzwischen von Wipfel zu Wipfel übergriffen und den Wasserlauf mit Leichtigkeit überwanden. So breitete sich das rotgolden zuckende Flammenmeer auch auf der anderen Seite aus und raste dort ungehindert weiter voran.


  Hugues blickte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Nichts als lodernde Flammen überall! Plötzlich aber nahm er ein sonderbares Aroma wahr, das ihm trotz beißenden Brandgeruches süß in die Nase drang. Er sah, wie Sophie an etwas herumnestelte, und als er genauer hinschaute, bemerkte er, dass sie einen funkelnden Gegenstand zwischen den Fingern drehte.


  „Was hast du da?“, wollte er wissen.


  Sie blickte ihn aus tränenumflorten Augen an. „Das lag auf der Katenschwelle“, antwortete sie und hielt das Gebilde hoch, damit er es in Augenschein nehmen konnte.


  Es war ein silbernes Figürchen, anmutig geformt zu einer Frauengestalt. In den Händen hielt sie einen großen eirunden Stein, welcher ein blassgrünes Leuchten von sich gab. Das lange Haar fiel ihr in fein ziselierten Strähnen über die Schultern, wand sich um das grünlich schimmernde Oval und wickelte sich schließlich unten um den massigen, schlangenartigen Schwanz, der sich an der Stelle ringelte, wo eigentlich ihre Füße hätten sein sollen.


  „Es stellt eine Wassernixe dar“, erklärte Hugues, der die Gestalt noch aus Kindertagen von alten Sagengeschichten kannte. „Nachempfunden der Legende von der schönen Melusina, die sich jeden Samstag in eine Wassernixe verwandelte – mit weiblichem Oberkörper und fischartigem Unterleib.“ Er nahm Sophie das Kleinod aus der Hand und bewunderte die feine Verarbeitung. Auf der Rückseite hatte die Figur eine Art Anstecknadel. „Gehörte sie ihr?“


  „Ich weiß es nicht“, gestand Sophie. „Ich sehe es zum ersten Mal.“


  „Und es lag auf der Schwelle?“


  Sophie nickte. „In den Kehricht getreten, genau in der Mitte.“


  „Vielleicht solltest du ganz bewusst darauf stoßen“, vermutete er. „Sagtest du nicht, die Frau heiße Melusine?“ Auf Sophies abermaliges Nicken fuhr er fort: „Dann will sie dir damit gewiss ein Zeichen geben, dass sie den Brand bemerkte und sich in Sicherheit brachte“, sagte er grüblerisch, wobei er zu seiner Freude bemerkte, wie Sophie zögerlich lächelte.


  „Glaubst du wirklich?“


  „Nachvollziehbar wäre es allemal“, folgerte er und stellte verblüfft fest, dass Sophie verhalten lachend die Wange an seine Brust schmiegte.


  „Du hast mir gefehlt, Hugues“, hauchte sie, worauf er einmal mehr von einer Welle des Stolzes erfasst wurde. Dann legte sie den Kopf zurück und betrachtete Hugues nachdenklich.


  „Was führt dich eigentlich ausgerechnet heute in diesen Wald?“, forschte sie, als sei ihr eben erst eingefallen, wie merkwürdig es war, dass er ausgerechnet an diesem Tag gekommen war. Hugues wand sich unbehaglich, bestrebt, den Blick abzuwenden, doch Sophie hielt ihn gefangen. Da wusste er, dass er ihr früher oder später Rede und Antwort stehen musste.


  „Nun, auch ich habe dich vermisst“, brummte er ziemlich verlegen, wobei er, als Sophie ihm jauchzend um den Hals fiel, zu allem Überfluss noch auf dem Teichboden ausrutschte. Beide fielen rücklings ins Wasserbecken, doch das kümmerte Hugues nicht im Geringsten. Die Küsse von seiner Sophie ließen ihn alles ringsum vergessen.


  Den bleiernen Wolken zum Trotz wurde der Himmel allmählich heller; nach Hugues’ Gefühl war es kurz vor Morgenanbruch, als es zu regnen begann. Ein leichter Frühlingsschauer setzte ein, der kühl genug war, dass es einem bis ins Mark drang. Wenngleich die Flammenwand des Feuers längst über die Lichtung hinweggebraust war, schwelten die Bäume ringsum noch weiter, und zischend klatschten die Regentropfen in die Glut.


  Schon bald war die Luft von Dampf erfüllt und vom beißenden Gestank der Verwüstung. Hugues spürte, wie Sophie sich fröstelnd an ihn schmiegte, doch wagte er es noch nicht, schon aus dem Teich zu steigen. Seine Beine waren gefühllos vom eisigen Wasser, und sein neues Kettenhemd wurde zu einer kalten Bürde, derer er sich nur zu gern entledigt hätte.


  Sein Knappe wirkte blasser, als es Hugues lieb war. Sogar die Pferde zitterten im frühmorgendlichen Dämmerlicht. Dennoch brachte es nichts, sich aus dem Wasser zu wagen, ehe der Brand vollends abgeflaut war. Daher beschloss Hugues ungeduldig, noch weiter auszuharren.


  Während die drei also zusammengedrängt im Teich standen, ging der leichte Schauer allmählich in einen beständigen Nieselregen über, unter dem das Zischen der Glut nach und nach verstummte. Nach einiger Zeit stieg auch kein Dampf mehr von den rußgeschwärzten Bäumen auf, sodass sich Hugues nach kurzem Warten schließlich ans Ufer getraute. Endlich festen Boden unter den Füßen, betastete er den Grund und ließ danach auch die Gäule folgen. Dann richtete er den Blick zum fernen Horizont und hielt nach verbliebenen Anzeichen des Feuers Ausschau.


  Ringsum war alles ein Raub der Flammen geworden, und selbst die Vögel waren verstummt. Fassungslos und fröstelnd mochte Hugues kaum glauben, dass diese verkohlte Steppe vor einem Tag noch ein üppiger grüner Wald gewesen war.


  Dafür würden sie heute zumindest doch flott vorankommen. Mit diesem Gedanken wandte er sich wieder seinen jämmerlich aussehenden Gefährten zu. Erst musste er Sophie ans Ufer helfen, denn in ihrem klatschnassen Gewand und ihrem Mantel hätte sie es allein kaum geschafft. Dann hob er Luc in den Sattel des eigenen Hengstes, wobei ein Blick zu Sophie ihm verriet, dass auch in ihren Augen die Sorge um den Knappen zu lesen war.


  „Wie lange wird es dauern, bis wir ein Dach über dem Kopf finden?“, erkundigte sie sich.


  Nachdenklich schürzte Hugues die Lippen, ehe er antwortete. „Vielleicht erreichen wir bis Einbruch der Dunkelheit Schloss Fontaine.“


  Ihre Lippen wurden schmal. Sie fuhr Luc mit den Fingerspitzen über die Stirn und suchte abermals Hugues’ Blick. „Ich fürchte, das wird nicht reichen“, murmelte sie.


  Hugues betrachtete den inzwischen eingenickten Knappen und schluckte gegen den Kloß im Hals an. „Was weißt du denn über derlei Dinge?“, fragte er heiser.


  Fast hätte Sophie gelächelt. „Fünf Monate lang erlernte ich die Kunst des Heilens“, erklärte sie mit leiser Stimme, worauf Hugues sie erstaunt ansah. „Wärme braucht er, und zwar so schnell wie möglich.“ Sofort langte er nach seinem Mantel, der in die Decke eingerollt auf dem Pferderücken lag. Sophie hielt ihn jedoch zurück.


  „Nicht, Hugues. Du brauchst die Wärme selbst“, versetzte sie in nüchternem Ton, sodass er sich schon fragte, wie er je hatte annehmen können, dass sie von Sinnen sei. „Aber halte ihn während des Rittes eng an dich gedrückt, damit er ein Gutteil von deiner Körperwärme mitbekommt.“


  Beifällig nickend half er Sophie in den Sattel von Lucs Zelter, saß dann auch auf seinen Hengst auf und blickte geraume Zeit auf den Kopf des schlafenden Knappen. Er sah krank aus, sodass sich Hugues zusammenreißen musste, denn am liebsten hätte er bei diesem Anblick die Flucht ergriffen.


  „Er braucht dich, Hugues“, bemerkte Sophie, als erkenne sie, in welchem Dilemma er steckte. Schon der Gedanke verlieh ihm eine erstaunlich Kraft, sodass er den Jungen fest an sich drückte und seinen Mantel um ihn und sich selbst schlug.


  „Aye“, versetzte er bedächtig und merkte stirnrunzelnd, wie kalt der Knappe sich anfühlte. „Jawohl, das tut er.“


  Während er den blassen Knaben betrachtete, ging plötzlich eine Veränderung in ihm vor, und auf einmal sah er so manches anders. Die Erkenntnis, dass er im Angesicht einer Krankheit nicht vollkommen hilflos war, verminderte jenes Gefühl der Machtlosigkeit, das er sonst immer bei Kranken empfand.


  „Was schlägst du also vor?“, fragte er Sophie.


  Sie überlegte einen Moment, bevor sie ihm antwortete. „Er braucht Wärme als Gegenmittel gegen die Unterkühlung. Deshalb bedarf er bald warmer und trockener Kleidung und auch möglichst noch einer heißen Brühe. Sollte er anfangen zu husten, gibt es einige ganz gewöhnliche Kräuter, die ihm Nase und Rachen wieder frei machen. Vermutlich finden sich einige davon in jedem Garten.“


  Wider Erwarten trugen ihre Worte dazu bei, Hugues’ Befürchtungen zu zerstreuen. „So kannst du ihm also helfen?“, fragte er erstaunt.


  Sophie bejahte. „Aber gewiss doch“, versicherte sie selbstbewusst und wies dabei auf Hugues’ Arme, die den Knappen umschlungen hielten. „So wie du auch.“


  So wie du auch! Das hörte sich gut an. Nochmals blickte Hugues auf den schlafenden Luc. Krankheit war also keineswegs eine rätselhafte Macht, gegen die man nichts ausrichten konnte, sondern ein dunkler Reiter, dessen Kriegslisten sich durchschauen ließen. Ein Furcht einflößender Gegner, sicherlich, doch einer, der beileibe nicht unbesiegbar war.


  Zufrieden zog er sich den Knappen noch näher an seinen Körper, in den die Wärme allmählich zurückkehrte. Dann wandte er sich an Sophie. „Wir sollten uns beeilen, damit wir bald Fontaine erreichen“, drängte er sie, und als sie zustimmend lächelte, gab er seinem Ross die Sporen.


  Hoch über dem westlichen Horizont hing noch die dunkelrot glühende Scheibe der Sonne, als die drei ein Château erreichten. Bewehrt mit trutzigen Türmen an den vier Ecken der Burgmauer, erhob sich das Bauwerk auf einem niedrigen Hügel. Um diesen schlängelte sich ein träge fließender Wasserlauf, doch er war breit, sodass nur ein einziger freier Zugang zum Burgtor blieb. Die Landstraße, die in Windungen darauf zuführte, war von den Zinnen aus leicht zu überwachen. Zweifellos wurden sie auch jetzt beobachtet, denn Sophie spürte, wie sich ihr prickelnd die Nackenhaare aufstellten.


  Tief beeindruckt starrte sie dies imposante Bollwerk an, fest davon überzeugt, dass man ihnen niemals Einlass gewähren würde in ein solch reiches Anwesen. Hugues aber rief der Torwache ganz ungezwungen einen Gruß zu. Offensichtlich war er hier wohlbekannt, denn der Wachposten grüßte ihn fröhlich mit Namen und kam sogar aus seiner Wachstube heraus, um den Neuankömmling mit einer Verbeugung willkommen zu heißen.


  Hugues wandte sich wieder an Sophie. „Was brauchst du nun?“, wollte er wissen.


  Sophie riss sich vom Anblick der Trutzburg los und richtete ihr Augenmerk auf dringlichere Angelegenheiten. „Eine warme Stube, heiße Suppe, trockene Kleidung für uns alle“, sagte sie mit einem Blick auf Hugues. Es behagte ihr ganz und gar nicht, wie blass seine ansonsten so gesunde braune Haut geworden war. „Trägst du unter dem Mantel noch dein Kettenhemd?“, fragte sie knapp.


  Als er zerknirscht errötete, war ihr das Antwort genug, denn dass er so achtlos mit seiner Gesundheit umging, erzürnte sie über alle Maßen. Denn sie befürchtete, ihn schon wieder verlieren zu können, kaum dass sie ihren Weg aufs Neue gemeinsam gingen.


  „Hugues de Pontesse!“, schimpfte sie, als sie aus dem Sattel glitt.„Hast du denn kein Fünkchen Verstand im Kopf?“ Gereizt warf sie die Zügel beiseite, ging um den Zelter herum und baute sich zornig vor dem Angesprochenen auf. „Was soll das dem armen Kerl nützen, wenn du ihn an die kalten Stahlringe von deinem Hauberk presst?“


  „Wir sind schließlich durch feindliches Gelände geritten“, konterte er verbissen und stieg nun ebenfalls vorsichtig vom Pferd. „Da ist es nur vernünftig, wenn man sich wappnet.“


  „Ach ja“, versetzte Sophie sarkastisch, die Hände in die Hüften gestemmt. „Besonders, wenn man einen so lebensgefährlichen Marsch unternimmt wie wir heute.“


  „Man kann doch nie wissen, auf wen oder was man unterwegs trifft“, wandte er störrisch ein.


  „Und was hätte dir da dein Kettenhemd genützt?“, giftete sie ihn an. „Hätte der Waldbrand dich eingeschlossen, wärest du in dem Ding gewiss geröstet worden.“ Schon bei dem Gedanken wurde ihr flau im Magen, doch nun geriet sie erst richtig in Fahrt. „Gut möglich, dass du dir einen schlimmen Husten eingefangen hast“, unterstrich sie, indem sie ihm den ausgestreckten Finger vor die Brust stieß. Allein die Berührung des kalten Stahls jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


  „Hugues“, begann sie erneut, ohne jedoch recht zu wissen, ob sie ihn weiter ausschimpfen oder ihm lieber ihre Befürchtungen mitteilen sollte. Doch es fehlten ihr die Worte, und sie musste schon mit den Tränen kämpfen, die ihr in die Augen traten. Hugues machte den Anschein, als wolle er ihr widersprechen, aber da ließ eine fremde Stimme sie beide erschrocken zusammenfahren.


  „Darf ich annehmen, dass diese Dame die Sophie ist, von der ich schon so viel hörte?“, rief eine kräftige Männerstimme.


  Errötend wandte Sophie sich um und blickte geradewegs in die funkelnden Augen eines hünenhaften, dunkelhaarigen Ritters. Unschlüssig drehte sie sich zu Hugues um, wusste sie doch nicht, was er über sie erzählt hatte. Er wirkte ausgesprochen verlegen.


  Was mochte er wohl über sie gesagt haben? Erneut geriet sie in Rage, denn nach den Strapazen der letzten Tage hatte sie sich nicht mehr vollends im Griff. Trotzig verbiss sie sich die Tränen und sah den Fremden mit einem gezwungenen Lächeln an.


  „Sophie, ich darf dir meinen Schwager vorstellen“, brummte Hugues, offenbar vollkommen überrumpelt durch diesen Zwischenfall. „Ritter Jean de Fontaine.“


  Der Burgherr verneigte sich tief und führte dann Sophies Handrücken an seine Lippen. „Ich bin entzückt“, sagte er und zwinkerte Hugues verstohlen zu, dem sichtlich der Kamm schwoll ob dieser vertraulichen Geste.


  Geschieht ihm recht!, dachte Sophie schadenfroh und musste sich sogar ein Schmunzeln verkneifen. Er hatte es nicht anders verdient, denn sie betrachtete es als eine Frechheit, dass er mit Fremden über sie gesprochen hatte. Dabei war sie doch überzeugt gewesen, dass er auf immer aus ihrem Leben entschwunden sei!


  „Die Freude ist ganz meinerseits“, entgegnete sie kokett und bemerkte nicht ohne gewisse Häme, dass Hugues mit dieser Wendung der Ereignisse offenbar ganz und gar nicht einverstanden war. „Das hier ist also Euer Schloss?“ Mit voller Absicht legte sie eine übertriebene Bewunderung in ihre Stimme.


  „Ganz recht“, bestätigte Jean voller Stolz. „Alles mein Besitz, und zuvor der meines Vaters. Dürfte ich wohl um das Vergnügen bitten, Euch das Haus einmal zu zeigen?“ Er grinste auf eine solch spitzbübische Weise, dass Sophie gar nicht umhinkam, ihm mit einem verhaltenen Schmunzeln zu antworten. Dieser Jean war ein Schelm, das sah man sofort – allerdings ein sehr liebenswürdiger.


  „Wir brauchen keine Schlossführung“, fuhr Hugues scharf dazwischen, „sondern Wärme und trockene Kleidung!“


  Jean lachte schallend und entschuldigte sich galant. „Verzeihung, aber im Angesicht einer schönen Dame vergesse ich mich wohl.“


  Für Sophies Gefühl übertrieb er es zwar ein wenig mit dieser Bemerkung, doch Hugues blickte verdrießlich drein wie drei Tage Regenwetter. Also trat Jean einen Schritt zurück und wies mit einer schwungvollen, einladenden Geste auf die Pforte zum Rittersaal. Sophie musste sich zurückhalten, dass sie angesichts des Reichtums ringsum nicht vor lauter Staunen ins Gaffen geriet.


  Das Burgtor, das sie inzwischen hinter sich gelassen hatten, lag genau in der Mitte der Burgmauer, direkt zwischen zwei Wehrtürmen. Die anderen beiden Türme hingegen flankierten ein dreistöckiges Gebäude, welches offenbar die Wohnquartiere des Burgherrn und seiner Familie beherbergte. Im Bereich des Burgtors wirkte die Mauer besonders verstärkt, und Sophie vermutete, dass sich darin das Torhaus mit den Unterkünften der Wache befand.


  „Was für ein herrliches Schloss“, schwärmte sie, worauf Hugues, der hinter ihr ging, abschätzig schnaubte.


  „Ein Neubau“, brummte er verächtlich.


  Jean blickte Sophie nachsichtig an. „Château Fontaine steht erst knappe fünfzig Jahre“, erklärte er. „Anders als so manche uralte Festung in diesen Gefilden.“


  „Wäret ihr Fontaines nicht so eine eigensinnige Bande, dann würden eure Kastelle auch länger halten“, grummelte Hugues, was sein Schwager mit einem Lachen quittierte.


  „Stimmt, unser Geschlecht neigt in der Tat dazu, sich in besonders garstige Streitigkeiten zu verstricken“, räumte er leichthin ein. Sophie blieb aber keine Zeit, diese rätselhafte Bemerkung zu hinterfragen, denn nun waren sie schon durch das niedrige Portal in den Rittersaal getreten. Sie musste ein wenig blinzeln, bis ihre Augen sich an das dämmrige Halbdunkel gewöhnt hatten. Innen wirkte die Halle weit höher und breiter, als es von außen den Anschein erweckte.


  „Wunderschön!“, stieß sie hervor.


  „Ja, für einen Neubau nicht übel“, betonte Jean stolz. Er bat die Gäste weiter und rief dabei seinen Kastellan herbei, ohne auf Hugues zu achten, der ein verächtliches Naserümpfen nur mühsam zu kaschieren vermochte.


  Aus dem Grüppchen von Menschen, die sich um den Kamin drängten, erhob sich jetzt eine Frau. Erschrocken zuckte Sophie zusammen, als sie erkannte, dass es sich dabei um die Gebärende handelte, die sie in ihrer Vision gesehen hatte. Angesichts ihres warmen Lächelns fragte Sophie sich für einen Augenblick, ob die Dame sie wohl in jener Nacht ebenfalls erblickt hatte.


  Hast du da vielleicht tatsächlich etwas erlebt, was sich in Wirklichkeit abspielte?


  Diese Möglichkeit hatte sie bisher kaum in Betracht gezogen. Verunsichert ließ sie den Blick durch den Burgsaal schweifen, doch nichts daran kam ihr bekannt vor.


  Ob diese Frau wohl vor Kurzem niedergekommen war? Nachdem sie den Hausherrn nochmals genauer gemustert hatte, war sie davon überzeugt, dass er der Mann war, den sie in jenem Traum neben Hugues gesehen hatte. Angespannt biss sie sich auf die Unterlippe.


  Was wohl aus dem Kind geworden war? Hatte es überlebt?


  „Seid uns willkommen auf Fontaine“, grüßte die Hausherrin in freundlichem Ton, ohne dass in den hellblauen Augen der Frau das geringste Erkennen aufflackerte.


  „Meine Schwester Louise“, erklärte Hugues, der mit dem schlafenden Luc auf den Armen hinter Sophie stand. „Die Dame des Hauses.“


  Louise wirkte etwas verblüfft darüber, dass ihr Bruder ihren Titel so ausdrücklich betonte, aber ihr Mann lachte wieder. Als Sophie jedoch über die Schulter schaute, sah sie, das Hugues vor Kälte mit den Zähnen klapperte – ein Anblick, der sie sofort wieder in die Gegenwart zurückriss.


  „Das hier ist Sophie“, erklärte der Hausherr nun seiner Gemahlin. Erstaunt weiteten sich deren Augen, was für Sophie der Beweis war, dass Hugues tatsächlich den Mund nicht hatte halten können. Sie musste sich regelrecht zusammennehmen, sonst hätte sie ihm auf der Stelle die Meinung gesagt.


  „Ich freue mich sehr, deine Bekanntschaft zu machen“, sagte Louise begeistert.


  „Ganz meinerseits“, gab Sophie artig zurück, um dann auf den Knappen zu weisen. „Ich fürchte, der Knabe wird sich schlimm erkälten …“ Weiter kam sie nicht, denn als die Hausherrin das blasse Jungengesicht bemerkte, schlug sie entsetzt die Hände zusammen.


  „Was fällt dir eigentlich ein, Jean?“, herrschte sie ihren Gatten an und winkte energisch den Kastellan herbei, der bislang höflich im Hintergrund stand. „Arnaud! Unsere Gäste sind ganz durchnässt und durchfroren. Lass im Kinderzimmer ein Feuer anzünden, damit sie heute Nacht dort schlafen können. Außerdem benötigen sie trockene Kleidung und ein heißes Bad. Gaston soll außerdem einen Wildbreteintopf bereiten und Glühwein kredenzen. Meinem Bruder dürfte eine von Jeans Tuniken sicherlich passen …“


  Nachdem sie der wohligen Wärme des Bades entstiegen war, betastete Sophie abermals Lucs Haut. Zum Glück schien er allmählich wieder etwas Farbe zu bekommen. Nun sah es so aus, als schlafe er bloß. Beruhigt zog sie ihm die Decke bis unters Kinn, wickelte sich dann in einen Umhang und machte es sich vor dem flackernden Kaminfeuer gemütlich. Mit einer heißen, deftigen Suppe im Bauch und nach einem kräftigen Rotwein, der anscheinend aus einem guten Gascogne-Jahrgang stammte, fühlte sie sich erheblich gestärkt.


  Ja – an das Leben auf Fontaine konnte man sich tatsächlich leicht gewöhnen.


  Hugues hatte sie nicht mehr zu Gesicht bekommen, seit er seinen Knappen hierher getragen hatte. Sie konnte nur hoffen, dass er so vernünftig war, sein Kettenhemd endlich abzulegen. Als sie ihn dementsprechend angewiesen hatte, da hatte seine einzige Antwort in einem energischen Kuss bestanden, und zwar vor aller Augen. Sophie war unter Jeans und Louises Blicken schamrot aus dem Saal geflüchtet.


  Diese Unverschämtheit würde sie ihm noch heimzahlen, nahm sie sich vor und schmunzelte vor lauter Vorfreude still in sich hinein.


  Plötzlich schreckte ein Klopfen an der Tür sie auf, und nach einem „Herein“ betrat eine lächelnde Louise das Zimmer.


  „Wie geht es unserem Luc?“, erkundigte sie sich.


  „Jetzt schläft er.“


  „Wunderbar.“ Sie hatte ein blassviolettes Bündel dabei, das sie Sophie reichte. „Ich bringe dir Gewand und Unterkleid“, erklärte sie.


  Sophie nahm die Sachen erstaunt entgegen und befühlte bewundernd die weiche Wolle. „So etwas Feines kann ich doch unmöglich annehmen“, warf sie ein.


  Louise winkte ab. „Dann fressen es die Motten, denn ich kann es ohnehin nicht mehr tragen“, unterstrich sie und tätschelte sich den sanft gewölbten Leib. „Zwei Kinder – da ist meine Figur nicht mehr so wie früher.“


  Ehe sie sich das Unterkleid überstreifte, musterte Sophie die schlanke Hausherrin eingehend und beschloss, ihr einige Fragen zu stellen. „Wie alt sind denn die Kinder?“, forschte sie, in der Hoffnung, möglichst gelassen zu klingen.


  Louise lachte. „Sprich mich auf die Rangen lieber nicht an“, riet sie gutmütig. „Jean nörgelt immer, ich könne gar nicht mehr aufhören, wenn ich erst damit anfange, von den Kindern zu reden.“ Sie ließ sich beim Feuer auf eine Bank nieder, bedachte den schlafenden Luc mit einem fürsorglichen Blick und sah Sophie beim Ankleiden zu. „Für mich sind sie ja beide Engel, wenngleich Michel …“, sie wedelte mit dem Zeigefinger, „… in jüngster Zeit nach seinem Vater schlägt, wenn’s um Schabernack geht.“


  „Er ist der Älteste, nicht wahr?“


  „Ja, gerade zwei Jahre alt und trumpft auf wie ein Jüngling von zwanzig Lenzen.“ Louise erhob sich und half Sophie beim Schließen der Schnüre an den Seiten des veilchenblauen Gewandes, wobei sie mit schräg gelegtem Kopf prüfend den Sitz des Kleidungsstückes begutachtete. „Es steht dir wirklich vortrefflich“, betonte sie und verzog das Gesicht, als sie Sophies Taille betrachtete. „Ach, wenn man bedenkt, dass ich auch einmal so schlank war“, seufzte sie achselzuckend.


  „Schlank bist du doch nach wie vor“, widersprach Sophie.


  Louise verdrehte die Augen und schaute auf ihre vollen Brüste. „Jean hat zwar nichts einzuwenden gegen meine weiblichen Rundungen, doch mir wäre etwas weniger lieber“, sagte sie schmollend, wobei sie eine der Brüste prüfend anhob. Die Lippen verdrossen geschürzt, sah sie, wie sich sofort an der Brustspitze ein nasser Fleck bildete. „Aha, offenbar ist es bald soweit, dass du meinen jüngsten Engel kennenlernst“, bemerkte sie und bezog sich dabei auf die Muttermilch, die bereits ins Gewand tröpfelte.


  „Dann liegt die Geburt wohl nicht lange zurück?“, fragte Sophie, und als die Hausherrin dies mit einem Kopfnicken bejahte, schlug ihr Herz schneller.


  „Erst fünf Monate“, bestätigte Louise und beäugte stirnrunzelnd den Fleck auf ihrem Gewand. „Komm doch zum Haarflechten mit in meine Kemenate; das Kleine muss gestillt werden. Soll ich jemanden rufen lassen, der auf Luc achtgibt?“


  Sophie drehte sich zu dem schlafenden Knappen um und winkte ab. „Das ist wohl nicht notwendig“, versicherte sie und folgte der Hausherrin aufgeregt zu deren Gemach.


  „Nur nicht so zögerlich, Sophie“, mahnte Louise freundlich, als der Gast auf der Schwelle einer reich ausgestatteten Schlafkammer stehen blieb. „Ich habe ohnehin bereits das Gefühl, als würde ich dich schon lange kennen.“


  Sophie schloss die Tür hinter sich und sah, wie Louise ein kleines Bündel aus der Wiege hob, die neben dem Kamin stand. Eine Dienstmagd entfernte sich unauffällig, während die Herrin dankbar lächelte und dem Kind kosende Laute zuraunte. Leise schlich Sophie näher heran. Zum einen wagte sie nicht, das Kleine überhaupt anzusehen, zum anderen konnte sie gar nicht anders, und als der Winzling die kleinen Lippen um die Brust ihrer Gastgeberin legte und Louise leise seufzte, zuckte Sophie zusammen.


  „Hungrig ist sie, meine kleine Alexandria“, bemerkte die Hausherrin mit atemlosem Lachen. „Und sie hat einen starken Willen. Von wem sie den wohl hat?“


  Sophie gesellte sich zu Louise und schaute dem kleinen Mädchen beim Trinken zu. Zwar wusste sie nicht, welche Gefühlsregung sie eigentlich erwartet hatte, doch dass sie rein gar nichts empfand, traf sie doch überraschend. Das kleine Wesen war ein Säugling wie andere auch. Fast musste Sophie ihre Enttäuschung unterdrücken.


  „Wirklich niedlich ist sie“, bemerkte sie gezwungen, was ihr ein strahlendes Lächeln der Mutter einbrachte.


  „Ja, und sie hat genauso blaue Augen wie ich“, fügte Louise voller Mutterstolz hinzu. „Ich hoffe sehr, dass sich die Augenfarbe im Laufe des Wachstums nicht noch ändert, denn sie hat die schwarzen Haare ihres Vaters – eine schöne Mischung.“


  Das Kind saugte genüsslich, wenn auch mit der Zeit immer langsamer, und als Louise es an die andere Brust legte, ließ es sich nicht stören und nuckelte zufrieden weiter. Allmählich aber ermüdeten die kleinen Lippen, und auch der Atem des Kleinen ging langsamer. Dann legte Louise sich den Winzling über die Schulter, und beide Frauen lachten vergnügt, als das Kleine folgsam sein Bäuerchen machte.


  „Möchtest du sie einmal halten?“, fragte Louise.


  Das wollte Sophie nur zu gern, und als Louise ihr das kleine Wesen, das sich sacht regte, in die Arme legte, berührte Sophie mit der Fingerspitze die weiche Wange. Es war dasselbe Kind, sie wusste es genau, und sie schmiegte es an ihre Brust. Doch eines war ihr ganz ohne Zweifel klar: Das Kind hatte auf keinen Fall die Gabe. Es trug auch kein Vermächtnis mit sich herum und hatte keine Schuld beglichen. Das kleine Mädchen war ein Kind wie alle anderen. Sophie begriff, dass die Ereignisse jener Nacht längst von dem Kleinen abgefallen waren.


  Im Grunde hatte sie gehofft, jenes Band zwischen ihr und dem Säugling sei noch genauso stark. Gewiss, sie fühlte so etwas wie eine Verwandtschaft, denn in der Stunde der Not hatten sie ja vereint gekämpft. Doch ein Erkennen wie damals bei Melusine war es nicht. Auf einmal fühlte Sophie sich sehr allein.


  Melusine hatte recht gehabt, das merkte sie nun, denn hier im wohnlichen Schloss Fontaine war die Wahrheit leichter zu erkennen als in den Wäldern. Jetzt begriff Sophie, dass sie anders war als die übrigen Sterblichen; sie war von Melusines Art, auch wenn sie sich noch so sehr dagegen wehrte. Wieder einmal musste sie mit den Tränen kämpfen, aber da legte Louise ihr die Hand auf den Arm, wodurch ihr deren Anwesenheit wieder bewusst wurde.


  „Eines Tages wirst auch du Kinder haben“, versicherte die Hausherrin tröstend, und bei ihren Worten verspürte Sophie tief drinnen ein quälendes Sehnen. Nein, das galt nicht für sie, jedenfalls nicht, falls Melusine die volle Wahrheit gesagt hatte. Stumm schüttelte Sophie den Kopf, wusste sie doch nicht, wie sie ihre Empfindungen ausdrücken sollte.


  Spontan schloss Louise sie in die Arme. „Alexandria hat noch keine Patin“, sagte sie lächelnd. „Getauft ist sie zwar schon, wobei Hugues als ihr Patenonkel fungierte. Aber ich möchte dich trotzdem bitten, dir mit ihm die Patenschaft zu teilen und gemeinsam für unser Kind zu sorgen.“ Sophie wollte schon etwas einwenden, aber Louise hob abwehrend die Hand, ahnte sie doch, was Sophie auf dem Herzen lag.


  „Vieles weißt du, Sophie. Das sehe ich in deinen Augen. Es ist nicht nur ein Hirngespinst von mir, dass diese Kleine etwas ganz Besonderes ist. Lehre sie an meiner statt.“


  „Aber ich weiß doch gar nicht, wo ich sein werde, wenn sie einmal größer wird“, wandte Sophie hilflos ein.


  Louise brachte sie mit energischem Kopfschütteln zum Schweigen. „Mein Bruder ist ein vernünftiger Mensch“, bekundete sie mit einem neckenden Lächeln. „Und ein rechter Dickschädel, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Meinst du, es wäre uns entgangen, wie du bei seinem Kuss errötet bist? Mir scheint, ihr werdet euch wohl für geraume Zeit nahe sein.“


  Bei dieser Vorstellung frohlockte zwar Sophies Herz, aber sie durfte nicht so tun, als sei das alles bereits beschlossene Sache. Auch durfte sie nicht den Eindruck erwecken, sie sei sicher, dass sich alles schon einrenken werde. Dieses sonderbare Gefühl der Verlassenheit wollte ihr nicht behagen, ebenso wie die neu gewonnene Überzeugung, dass Melusine die Wahrheit gesagt hatte. Daher war Sophie klar, dass sie sich ihre Wahl lange Zeit durch den Kopf gehen lassen musste, ehe sie Hugues das Jawort geben konnte.


  Falls er sie überhaupt wollte.


  „Ich weiß nicht, was geschehen wird“, begann sie, doch Louise legte ihr den Finger auf die Lippen, sodass sie verstummte.


  „Das weiß ohnehin niemand“, gab sie lapidar zurück. „Versprich mir nur eines: Dass du mein Kind unterweisen wirst, sobald die Zeit dafür reif ist.“ Die beiden Frauen schauten sich lange in die Augen, und Sophie erkannte, wie sehr die Mutter sich um den „kleinsten Engel“ sorgte.


  „Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass ich mein Bestes tun würde“, gelobte sie, worauf Louises Augen tränenfeucht wurden. Dann schloss sie Sophie noch einmal in die Arme.


  Beim Druck der Umarmung wurde das Kleine offenbar wach und quäkte, sodass die beiden sich vorsichtshalber voneinander lösten. Stolz küsste Louise ihr Kind auf die Wange und trug es zurück zur Wiege. Wie von selbst ließ Sophie die Hand in die Tasche ihres Gewandes gleiten und befühlte die Silberfigur, die sie dort verbarg. Und während sie bang auf die Unterlippe biss, dachte sie über jenes Vermächtnis nach, das sie gewonnen hatte.


  Hugues tollte gerade mit seinem kleinen Neffen im Burgsaal herum, als er Sophie unschlüssig am Fuß der Treppe stehen sah. Sogleich setzte er den jungen Springinsfeld auf die Füße und stand auf, und als Sophies Blick zu ihm herüberschweifte, fuhr er sich lächelnd mit der Hand durchs Haar. Sie erwiderte zwar sein Lächeln, doch irgendwie wirkte sie traurig, ungeachtet des neuen Gewandes, das ihrer Hautfarbe schmeichelte. Mit Wohlgefallen stellte Hugues fest, dass sie den langen Zopf nicht gewunden oder bedeckt trug, sodass er schon beinahe versucht war, die Flechten zu lösen und dieses glänzende Gold über ihre Schultern zu fächern.


  „Geht es Luc nicht gut?“, fragte er aufs Geratewohl, während er näher kam.


  Sie verneinte. „Nicht doch, er ist wohlauf“, betonte sie mit ungewöhnlich niedergeschlagener Stimme.


  Hugues, der sich nicht denken konnte, was ihr sonst wohl auf dem Herzen liegen mochte, war besorgt. „Was ist dir denn dann?“, forschte er sanft und merkte, wie sie mit den Tränen kämpfte. Sie wandte den Blick ab, aber Hugues legte ihr den Finger unter das Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. „Sage es mir“, betonte er eindringlich, denn er wollte ja nur, dass alles in ihrer Welt recht sei.


  „Es geht um Kinder“, sagte sie stockend und sichtlich nach Worten ringend. Für einen kurzen Moment begegneten sich beider Blicke, und als sie die Augen niederschlug, hoffte Hugues, seine eigene Miene möge ein wenig aufmunternd wirken.


  Leise fügte Sophie hinzu: „Ich fürchte, ich kann keine Kinder gebären.“


  Bei diesen Worten war Hugues wie vor den Kopf geschlagen. Beinahe hätte er gesagt, er könne ihr doch dabei helfen, doch angesichts Sophies Niedergeschlagenheit verkniff er sich diese scherzhafte Bemerkung. Der Gedanke, der ihn gequält hatte, schoss ihm auf einmal wieder durch den Kopf. Spontan entschied er, ihr jetzt und auf der Stelle seine Sicht der Dinge darzulegen, denn die Aussicht auf Erfolg erschien ihm außerordentlich gut.


  „Wenn du dir keinen Gemahl nimmst, wirst du auch wohl keine Gelegenheit dazu erhalten“, bekundete er freimütig, indem er ihre kleine Hand in die seine nahm und Sophie zwang, ihm in die Augen zu blicken. Als es so aussah, als halte sie gespannt den Atem an, betrachtete Hugues das als gutes Zeichen.


  „Wie dir bekannt sein dürfte, darf ich mir erst dann eine Gattin nehmen, wenn ich mein Erbe angetreten habe“, sagte er hastig. „Dessen ungeachtet wünsche ich mir, dass du dir meinen Antrag einmal durch den Kopf gehen lässt.“ Zu seiner Bestürzung brach Sophie in Tränen aus, die ihnen auf die verschränkten Hände tropften. „Was fehlt dir denn?“, fragte er betroffen. „So schrecklich kann mein Angebot doch nicht sein.“


  „Nein, nein!“ Rasch schüttelte Sophie den Kopf und schaute einmal mehr zu Hugues hoch. „Ich könnte mir gar nichts Schöneres wünschen.“ Bei diesem Geständnis klopfte sein Herz bis zum Hals. Er grinste schon, aber da legte sie ihm die Hand auf die Brust, und bei ihrem traurigen Blick verflog seine Freude wieder.


  „Was, wenn ich keine Kinder bekommen könnte?“


  Verwirrt hob Hugues die Schultern. „Das ist doch etwas, das alle Ehepaare einkalkulieren müssen“, erwiderte er argwöhnisch, sah er doch die Gewissheit in ihren Augen. „Willst du etwa andeuten, dass unsere Ehe jenseits allen Zweifels kinderlos bleiben würde?“


  „Ja“, gestand sie ihm.


  Welch schrecklicher Gedanke! Hugues wusste nicht, was er sagen sollte, und spielte versonnen mit Sophies schmaler Hand.


  Kinderlos! Er warf einen Blick über die Schulter und sah den kleinen Michel, der unter den aufmerksamen Blicken seines Vaters übermütig herumtollte. Fast hätte er bei den Kapriolen des Wichtes gelächelt, doch da fiel ihm Sophies Geständnis wieder ein. Er wandte sich ihr zu und merkte, dass sie ihn ernst musterte.


  „Woher weißt du das denn?“, forschte er leise und umfasste dabei ihr Kinn, damit sie das Gesicht nicht abwenden konnte. „Hast du ein körperliches Gebrechen?“


  „Das nicht, Hugues, aber ich weiß es dennoch“, erklärte sie energisch und tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Brust. „Mein Herz sagt es mir.“


  „Ach, dein Herz?“ Erleichtert verfiel Hugues in einen spöttischen Tonfall. „Sophie, verschone mich bitte mit diesem albernen Unfug. Falls du keinen handfesteren Grund für eine mutmaßliche Kinderlosigkeit vorweisen kannst, lassen wir es drauf ankommen. So wie andere Ehepaare auch.“


  „Einen Grund habe ich ja“, murmelte sie so leise, dass er sich zu ihr herunterbeugen musste, um sie zu verstehen. „Melusine war es, die es mir voraussagte.“


  „Und was soll der Grund sein?“, hakte er nach.


  „Dass ich anders bin.“


  Hugues wartete ab, doch es war offensichtlich, dass Sophie nichts mehr zu sagen hatte. Ungläubig lupfte er die Augenbrauen und war bemüht, sich nicht über etwas lustig zu machen, das Sophie anscheinend sehr ernst nahm.


  „Und auf das Wort einer im Wald hausenden Irren soll ich dich demnach verstoßen?“, fragte er.


  „So darfst du sie nicht nennen!“, flüsterte Sophie.


  Hugues schnaubte verärgert. „Nenne sie meinetwegen, wie du willst, aber ich lasse mich durch solchen Unsinn nicht von meinen Vorhaben abbringen.“ Er hielt inne, denn Sophie nahm fest seine Hand in die ihren.


  „Und wenn sie doch recht hat?“, fragte sie, wobei er an ihren Augen erkennen konnte, wie schwer ihr das alles fiel.


  „Das kann sie doch überhaupt nicht wissen“, beteuerte Hugues – nicht nur, um Sophie zu beruhigen, sondern auch sich selbst.


  „Aber wenn doch?“


  Hugues umfasste ihr Gesicht und fuhr sanft mit dem Daumen über ihre Wange, um ihr die letzten Tränen fortzuwischen. Ach, hätte er nur gewusst, wie er ihre Befürchtungen zerstreuen sollte!


  „Ich würde doch nicht deinen Mutterleib ehelichen“, flüsterte er. „Sondern dich! Sollten uns Kinder versagt sein, so werden wir uns zu gegebener Zeit damit auseinandersetzen.“


  Sophie schloss die Augen. Hugues drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, und als sie zu ihm aufsah, stupste er ihre Nase leicht mit der seinen. Sie streckte die Hand aus und strich ihm eine Locke aus der Stirn. Bei dem wehmütigen Lächeln, das sich über ihre Züge breitete, grauste Hugues schon vor ihren Worten, noch ehe sie diese aussprach.


  „Ich frage mich, ob du auch in zehn Jahren noch so reden wirst“, sagte sie traurig.


  Jetzt platzte Hugues aber allmählich der Kragen. „Sophie!“, rief er erzürnt. „Siehst du denn nicht, welchen Humbug du da von dir gibst? Würdest du mich tatsächlich abweisen, nur weil du vielleicht keine Kinder bekommen kannst?“


  Stumm ließ sie den Kopf hängen, sodass Hugues einige Zeit kopfschüttelnd hin und her stapfte, denn er konnte nicht fassen, dass sie ihm mit einem solchen Unsinn daherkam. Dann fuhr er sich aufgebracht mit der Hand durchs Haar und trat wieder vor Sophie hin.


  „Dann steht also einzig diese Frage zwischen uns?“, forschte er barsch, und als Sophie dies stumm bestätigte, war er über alle Maßen erleichtert.


  „Reicht das etwa nicht?“, fragte sie so unschuldig, dass Hugues beinahe vor lauter Grimm ins Stottern geriet.


  „Ich hätte nicht übel Lust“, brummte er gereizt, „dich ins Bett zu zerren und dir das Gegenteil zu beweisen.“


  Zu seiner Überraschung musste Sophie trotz ihrer Tränen leise lachen. „Ich würde dich nur ungern enttäuschen“, flüsterte sie stockend.


  „Sophie“, gestand er, „ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass mir an deiner Seite ein solches Schicksal bestimmt sein soll.“


  Zu seiner Freude glomm in ihren Augen ein Leuchten auf. „Aber du musst mir versprechen, dass du darüber nachdenkst“, bat sie eindringlich.


  Heftig wehrte er ab. „Nichts da!“, sagte er barsch. „Mein Angebot steht! Wenn einer nachdenken muss, dann du!“


  Bei dieser Versicherung wurden ihre Züge weicher. Außerstande, der Versuchung noch länger zu widerstehen, küsste Hugues sie innig, wobei er genüsslich spürte, wie sie sich zitternd an ihn schmiegte. Und dass sein Schwager einen anerkennenden Pfiff ausstieß, überhörte er geflissentlich.


  In jener Nacht erschien Sophie der Traum in der Kemenate zu Schloss Fontaine, und ob sie sich darüber freuen sollte oder nicht, vermochte sie nicht zu sagen. Ihr schien, als verharre sie zögernd vor dem Ring aus gewaltigen Steinen, graute es ihr doch schon davor, dass wieder jenes Gefühl der Einsamkeit sie überfallen werde und dass sie am Ende allein beim heruntergebrannten Feuer stehen würde.


  Schließlich aber trugen ihre Füße sie ungeachtet ihrer Einwände dennoch unbarmherzig hinein in den Kreis. Abermals begann sie zu zittern, als die riesigen Felsen ihre Schatten über sie warfen. Eine Ewigkeit starrte sie in die glutroten Kohlen, ehe sie einen schnellen Blick zu jener Stelle wagte, an der üblicherweise die Gestalt stand.


  Auch diesmal war sie da, die Gestalt, aber Sophie wusste nicht, ob sie erleichtert oder verschreckt sein sollte.


  Nachdem es aufgeblickt hatte, setzte sich das Wesen in Gang und kam näher. Wie gebannt sah Sophie ihm entgegen. Die Schultern wirkten breiter, doch Sophie konnte nicht sagen, ob das Wirklichkeit war oder nur Wunschdenken. Als dann am Hals der Gestalt etwas auffunkelte, fiel es Sophie wie Schuppen von den Augen. Erstickt hielt sie den Atem an.


  Das Leuchtende war das Kleinod, welches Melusine ihr hinterlassen hatte, und jetzt fürchtete Sophie auch, dass sie ahnte, wer die Gestalt in dem Umhang war. Sie wehrte sich gegen ihr Näherkommen, versuchte auch, Melusine allein durch Willenskraft zum Verschwinden zu bewegen und sich selbst ihre Wahl zu lassen, denn sie wollte ja bei Hugues bleiben. Doch die Gestalt wollte nicht wanken noch weichen, bis ihre dunkle Haube auf einmal Sophies gesamtes Gesichtsfeld ausfüllte. Schon hoben sich deren Hände, und Sophie prallte entsetzt zurück, um ihrem Peiniger nicht ins Gesicht blicken zu müssen.


  „Sophie!“


  Als die Kapuze gelüftet wurde, wagte sie noch einen Blick, und siehe da: Das Antlitz der Gestalt verschmolz zu den besorgten Zügen von Hugues.


  Hugues! Als Sophie nicht auf ihn reagierte, verstärkte sich sein Griff um ihre Oberarme. Er schüttelte sie und redete abermals eindringlich auf sie ein.


  „Hugues …“ Mit brüchiger Stimme flüsterte sie seinen Namen und spürte, wie ihr die Tränen kamen, während er sie sanft lächelnd ansah.


  „Ja, ich bin hier“, raunte er, als er merkte, dass sie aufgewacht war. „Es ist alles gut.“


  Nun brach Sophie vollends in Tränen aus. Hugues schloss sie in seine Arme, und der Duft seiner Haut beruhigte sie ebenso wie die tröstliche Art, in der er ihr über den Rücken streichelte. Haltlos schluchzend barg sie das Gesicht an seiner Brust. Ob wohl doch noch alles gut werden würde?


  Denn eines wusste sie nicht: Ob sie ihn vor dem Erwachen im Traum gesehen hatte oder nicht.


  13. KAPITEL


  Der erste Hinweis darauf, dass keineswegs alles gut war, erfolgte einige Tage später bei ihrer Ankunft auf Burg Pontesse. Denn Hugues’ Schwester Justine kam derart entschlossen über den steingepflasterten Burghof auf die Neuankömmlinge zu, dass Hugues sich ein gequältes Stöhnen verkneifen musste. Schon viel zu lange hatte sie sich ungewohnt zurückgehalten, und nun begriff er, dass er ein Narr gewesen war, anzunehmen, er könne sich an dieses neue Verhalten gewöhnen. Die Hände in die Hüften gestemmt, blieb sie direkt vor ihm stehen, ehe er überhaupt aus dem Sattel steigen konnte. Ihre haselnussbraunen Augen funkelten vor Zorn, und Sophie oder Luc würdigte sie keines Blickes.


  „Na, das wurde aber auch Zeit, dass du dich herbemühst“, giftete sie ihren Bruder zur Begrüßung an. „Papa benimmt sich wieder einmal unmöglich. Ich erwarte von dir, dass du ihn zur Räson bringst.“


  „Ist er denn wohlauf?“, fragte Hugues, den jetzt, da Justine verneinend den Kopf schüttelte, erneut jene altbekannte Vorahnung beschlich.


  „Seit er einen Schnupfen hat, ist er erst recht nicht zu genießen“, gab sie spitz zurück. Vergeblich versuchte Hugues, sich seinen Vater noch störrischer vorzustellen, als er es im vergangenen Winter gewesen war.


  „Du willst mir doch nicht etwa erzählen, dass er dir einen Wunsch abgeschlagen hat?“, fragte Hugues trocken, indem er sich aus dem Sattel schwang.


  Justine blitzte ihn empört an. „Das ist kein Scherz, Bruderherz!“, fauchte sie. „Ich müsste eigentlich längst vermählt sein, aber er will einfach nicht seine Einwilligung erteilen.“


  „Was soll der Unsinn?“ Hugues wandte sich zu seiner Schwester um. Er wusste nur zu gut, dass sein Vater bereits seit Jahren versuchte, einen Heiratskandidaten aufzutreiben, der sowohl seiner Lieblingstochter genehm war als auch seinen eigenen hochtrabenden Erwartungen entsprach.


  „Ich habe nämlich einen Gemahl gefunden“, bekundete Justine und warf schwungvoll ihre lohfarbenen Locken zurück.


  Irgendetwas an ihrem Verhalten war Hugues nicht ganz geheuer. „Und wer ist der Glückliche?“, fragte er gutmütig, die Arme vor der Brust verschränkt.


  „Guck nicht so, Hugues. Er ist ein reicher Kaufmann aus Venedig.“ Justines Augen leuchteten auf. Hugues musste an sich halten, um seine Enttäuschung zu verbergen. Damit seine Schwester sein missmutiges Stirnrunzeln nicht bemerkte, half er Sophie beim Absitzen, stellte dabei aber fest, dass ihr seine finstere Miene keineswegs entgangen war.


  Er wandte sich an den Knappen. „Fühlst du dich so weit wieder gestärkt, dass du dich um die Pferde kümmern kannst?“, fragte er, um das verlegene Schweigen zu überbrücken, und lächelte, als Luc eifrig nickte.


  „Aber gewiss doch, Milord!“, beteuerte der Knabe. Spontan zauste Hugues ihm liebevoll den Schopf, immer noch erleichtert darüber, dass der Bursche so schnell genesen war. Einmal zum Ritter geschlagen, würde der Junge ihm alle Ehre machen, das stand für Hugues fest.


  „Ach, wie romantisch, wenn einem ein geheimnisvoller Galan aus fernen Landen den Hof macht“, schwärmte Sophie.


  „Ich kann mich nicht erinnern, dass wir schon einmal das Vergnügen hatten“, versetzte Justine hoheitsvoll, was ihr einen tadelnden Blick ihres Bruders eintrug.


  „Sophie ist meine Zukünftige“, betonte er scharf. „Du tätest gut daran, in ihrer Gegenwart auf deine bescheidenen Manieren zu achten.“


  Kein bisschen zerknirscht ob dieser Rüge, quittierte seine jüngere Schwester die Zurechtweisung mit einem Grinsen. „Warum so förmlich, Hugues?“, gab sie zurück. „Es dauert eben seine Zeit, bis ich mich an den Status der Burgherrin gewöhnt habe.“ Gezierten Schrittes stolzierte sie über den Burghof. Hugues hörte, wie Sophie, die hinter ihm ging, ein Prusten unterdrücken musste.


  „Dann stehen uns demnach zwei Vermählungen ins Haus“, folgerte Justine, wobei sie um ihre eigene Achse wirbelte und die beiden abermals ansah. Ihre Augen blitzten vor Entzücken.


  „Hugues, du musst unbedingt mit Papa reden und ihn zur Vernunft bringen. Es geht nicht anders.“


  „Er will bestimmt nur, dass du auch glücklich wirst“, wandte Hugues zur Ehrenrettung des Vaters ein.


  Von solcherlei Bedenken zeigte sich Justine hingegen wenig beeindruckt. „Dem kommt doch jeder Bewerber gleich verdächtig vor“, schmollte sie und sah ihren Bruder flehentlich an. „Und ich liebe Giulio. Das muss doch wohl reichen als Beweis für mein Herzensglück.“


  Hugues seufzte schwer. Ach, gäbe es doch eine Gewähr für Glück! Er verkniff sich die Frage, ob denn jener Venezianer ihre Liebe wohl auch erwidere oder welchen Beweis Justine dafür habe, dass er ein vermögender Kaufmann sei. Er wusste nämlich, dass seiner Schwester solche Einwände bestimmt nicht behagt hätten.


  „Ich werde mit Papa ein Wörtchen reden“, räumte er widerwillig ein und wappnete sich insgeheim schon für die nächste Auseinandersetzung.


  Justine schlang ihm überglücklich die Arme um den Hals. „Ach, du bist doch der beste aller Brüder, Hugues“, hauchte sie.


  Er musste lachen. „Ja, weil ich dein einziger Bruder bin“, mahnte er sie, was Justines guter Laune indes keinen Abbruch tat.


  „Aber trotzdem der Beste“, unterstrich sie und gab ihm einen liebvollen Kuss auf die Wange. „Du kriegst Papa bestimmt herum. Da habe ich keine Zweifel.“


  Wie selbstverständlich Justine doch annahm, dass er für sie Partei ergreifen würde! Hugues wollte schon darauf hinweisen, dass sein Vater und er inzwischen eher selten einer Meinung waren. Er beschloss aber, der Schwester mit einer solch zynischen Bemerkung nicht den Spaß zu verderben.


  „Wann begegnen wir denn dem Glückspilz, der dir dein Herz gestohlen hat?“, fragte er stattdessen, während seine Schwester vor ihm her zum Portal tänzelte.


  „Er kommt heute Abend zur Herrentafel“, raunte sie verschwörerisch.


  Hugues war entsetzt. „Justine! Du hast ihn doch nicht etwa zum Abendmahl eingeladen? Obwohl unser Vater seinen Antrag entschieden ablehnt?“


  Justine verzog das Gesicht zu einer rebellischen Miene, die Hugues nur allzu bekannt vorkam. Als sie ihren Bruder anschaute, nahm ihr Blick einen harten Ausdruck an. „Ich weiß sehr wohl, was ich will“, zürnte sie verärgert, das Kinn trotzig gereckt. „Und keiner wird mich daran hindern, es mir zu nehmen. Nicht einmal Papa!“ Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte wutentbrannt voraus in den Rittersaal.


  Ihr Benehmen war Hugues ausgesprochen peinlich. Er wusste aber nicht, was er Sophie gegenüber als Entschuldigung anführen sollte. Begeistert war sie offenkundig nicht, wie ihr langes Schweigen bewies.


  Schließlich murmelte sie: „Mir scheint, man sagt sich auf Pontesse wohl ziemlich unverblümt die Meinung.“


  Mit verlegenem Gesicht wandte Hugues sich zu ihr um. „Mein alter Herr hat Justine nach Strich und Faden verwöhnt“, brummte er.


  Die Art, wie Sophie darauf die Brauen hob, war nur zu beredt. „Darauf wäre ich gar nicht gekommen“, flachste sie, wobei sie sich ein Schmunzeln verkneifen musste.


  Hugues lachte. „Auch dieser Sturm wird vorübergehen“, versprach er. „Mein Vater konnte sich noch nie gegen Justine durchsetzen, wenn die auf ihrem Standpunkt beharrte.“


  „Was ich mir unschwer vorstellen kann.“


  Als sie den Herrensaal betraten, drückte Hugues ihr liebevoll die Hand. Seine Anspannung stieg, während er sich vorzustellen versuchte, wie ihr sein Heim wohl gefallen mochte. Ob es in ihren Augen im Vergleich zu Schloss Fontaine schlechter abschnitt? Sie verlangsamte den Schritt, ließ die Fingerkuppen über die akkurat gemauerte Steinwand gleiten und schaute sich voller Staunen um.


  Würde ihr sein Heim wohl zusagen? Die Halle, die bald ihr Zuhause werden sollte? Er drehte sich um und ließ nun selbst den Blick in die Runde schweifen, bestrebt, den Burgsaal mit den Augen eines Fremden zu sehen, ganz so, als bekäme er ihn zum ersten Mal zu Gesicht. Er sah das Banner derer zu Pontesse über der Feuerstelle, grün-weiß mit dem Einhorn als Wappentier; er sah die geschnitzten Deckenbalken hoch droben auf den steinernen Mauern. Als er Sophie wieder anblickte, spielte ein Lächeln um ihre Lippen, worauf sein Herz dumpf zu pochen anhob.


  „Es ist wunderschön, Hugues“, wisperte sie, offenbar über die Maßen ergriffen.


  Erleichtert atmete er auf. „Schöner noch als Fontaine?“, wollte er wissen.


  Ihre Augen funkelten fröhlich; sie umfasste seinen Ellbogen und schmiegte sich an ihn. „So ein wackliger Neubau ist’s jedenfalls nicht“, scherzte sie.


  Bei ihren Worten wurde Hugues ganz warm. „Dass es so alt ist, das ist für mich ja gerade der Reiz“, erklärte er, als müsse er sich entschuldigen, aber Sophie drückte ihm nur liebevoll den Arm.


  „Genau, es ist besser so“, betonte sie aus tiefstem Herzen. „Schloss Pontesse ist stark verwurzelt, das kann man nur bewundern.“ Dass sie so genau seine Gedanken ausdrückte, war für Hugues die Bestätigung, dass er mit ihr eine kluge Verbindung einging. Auf einmal konnte er es kaum noch erwarten.


  „Ich möchte, dass du meinen Vater kennenlernst“, sagte er eindringlich.


  Rasch schüttelte sie den Kopf. „Nein, sprich du lieber zuerst mit ihm“, bat sie zögernd, was Hugues einigermaßen erheiternd fand.


  „Ein solches Schreckgespenst ist er auch wieder nicht“, bekundete er scherzhaft, worauf Sophie zu seiner Freude lächelte.


  „Zuerst müsst ihr doch familiäre Angelegenheiten erörtern“, mahnte sie leise, was er mit einem zögerlichen Nicken quittierte. Sie hatte ja recht. Die Sache mit Justine bedurfte der Regelung, denn auf die Heiratspläne der Tochter war sein alter Herr mit Sicherheit nicht gut zu sprechen.


  „Außerdem möchte ich, dass du dir sicher bist“, fügte sie noch hinzu und erinnerte ihn mit ihren Worten daran, dass sie verrückterweise annahm, sie könne keine Kinder bekommen.


  „Das bin ich ohnehin“, beteuerte er energisch, denn er hatte sich vorgenommen, sich nicht durch irgendwelchen Unsinn von seinem Entschluss abbringen zu lassen. Gleichzeitig musste er allerdings einräumen, dass man Sophie nicht drängen durfte. „Solltest du indes noch Zweifel hegen, so warten wir eben weiter ab.“


  Sie gab keine Antwort darauf, und deshalb küsste er sie schnell und winkte dann seinen Burgverwalter herbei. Dem trug er auf, in seiner Abwesenheit bestens für seine zukünftige Braut zu sorgen.


  Schon auf der Treppe hörte Hugues seinen Vater husten und verzog das Gesicht bei dem Röcheln, mit dem der Alte den im Hals steckenden Auswurf loszuwerden versuchte. Kurz vor der Kemenate verlangsamte Hugues seinen Schritt, den Blick auf die geschlossene Tür gerichtet. Wie sollte er den Anblick von Krankheit in ihrer schlimmsten Form bloß aushalten?


  Er schaute zurück zu Sophie, wenngleich er nicht recht wusste, warum. Erleichtert sah er, das sie sein Zögern bemerkt hatte und sogleich zum Fuß der Stiege eilte.


  „Was ist denn?“, fragte sie.


  Hugues fuchtelte hilflos mit einer Hand. „Mein Vater …“, begann er, wurde jedoch von einem erneuten Hustenausbruch unterbrochen, der alles übertönte, was er noch hätte sagen können.


  Jetzt verstand Sophie und hielt die Hand hoch. „Gedulde dich noch einen Augenblick. Ich gebe dir etwas, das du mit zu ihm nehmen kannst“, erklärte sie eindringlich. Hugues willigte ein, war er doch heilfroh über diese Verzögerung.


  „Habt Ihr echten Alant?“, erkundigte sie sich beim Kastellan.


  Der nickte eifrig. „Jawohl, aber er ist kandiert.“


  Diese Nebensächlichkeit wischte Sophie beiseite. „Das wird schon gehen“, versicherte sie. „Dazu benötige ich heißes Wasser, etwas Honig, ein Messer und … habt Ihr vielleicht auch Anis?“


  „Aber selbstredend, Verehrteste“, gab Eduard munter zurück. Offenbar kam ihm Sophies zupackende Art sehr entgegen. Amüsiert beobachtete Hugues, wie die zwei geschäftig davoneilten.


  „Hier auf Pontesse erfreuen wir uns einer gut bestückten Küche“, hörte er Eduard noch schwärmen. „Verlasst Euch darauf, denn der Hausherr hat einen sehr verwöhnten Gaumen. Bevor sie starb, bestand seine Gemahlin noch darauf, dass einzig das Beste gut genug sei. Seitdem habe ich mich stets bemüht, ihrem Wunsch zu entsprechen.“


  Kurz darauf hielt Hugues einen Becher mit einem dampfenden Gebräu in der Hand. Als er daran roch, musste er selbst hüsteln. Das Aroma, das ihm in die Nase stieg, erinnerte ihn an etwas Bestimmtes, das er indes nicht recht einzuordnen vermochte. Stirnrunzelnd versuchte er sich zu entsinnen, aber es wollte ihm nicht einfallen, woher er den Duft kannte.


  „Er soll es trinken, solange es heiß ist“, mahnte Sophie, als wieder das Husten und Röcheln durch die Holztür drang und Hugues erneut zögernd innehielt.


  „Willst du es ihm nicht lieber selbst bringen?“, fragte Hugues hoffnungsfroh.


  Lächelnd versetzte sie ihm einen aufmunternden Klaps. „So schlimm wird es schon nicht werden“, versprach sie.


  Widerstrebend musste er zugeben, dass sie vermutlich recht hatte. Wahrscheinlich war sein Vater gar nicht in der Verfassung, sich als das erwartete Scheusal aufzuführen. Nachdem er also tief Luft geholt hatte, bedachte er Sophie mit einem letzten Blick und stapfte mit seiner Arznei die Treppe hinauf.


  Hugues klopfte an die Tür und trat nach dem herrischen „Herein!“ genau in dem Moment in die Kammer, als sein Vater gerade einen Schleimklumpen in Richtung seines Nachttopfs spuckte. Bei diesem Anblick krampfte sich alles in Hugues vor Abscheu zusammen, doch der Alte gluckste nur zufrieden, als das Geschoss genau in den Kübel klatschte.


  „Was bringst du da?“, wollte er wissen, als er den Sohn erblickte.


  Hugues trug das Gebräu zum Bett. „Einen heißen Trunk, der dir Linderung verschafft“, erwiderte er. So in unmittelbarer Nähe eines Schwerkranken fühlte er sich außerordentlich unwohl.


  Sein Vater schnupperte prüfend und verzog das Gesicht. „Riecht aber nicht wie eine von Eduards Tinkturen“, bemerkte er säuerlich und musterte den Sohn misstrauisch. „Hast es wohl selbst übernommen, mir den Garaus zu machen, wie?“


  „Ach was!“, blaffte Hugues erzürnt bei dieser nur zu gewohnten Anklage. Alles was recht war – mangelnde Beständigkeit konnte man dem alten Griesgram wahrlich nicht nachsagen. „Im Haus weilt eine Heilerin.“


  „So? Woher denn?“, fragte der Alte argwöhnisch.


  „Was tut das zur Sache?“, gab Hugues zurück.


  Störrisch verschränkte der Kranke die Arme vor der Brust. „Manche heilen eben, andere bringen einen um“, schnarrte er. „Ich würde schon gern wissen, welche Sorte du da gedungen hast.“


  „Und das erkennst du an der Herkunft?“, fragte Hugues sarkastisch.


  Der Alte zuckte missmutig die Schultern. „Auch nicht schlechter als andere Merkmale.“


  „Sie kommt aus Brocéliande“, brummte Hugues vergrätzt, dem nichts anderes einfallen wollte.


  Als Antwort folgte ein verächtliches Schnauben.„Na, das sagt ja wohl alles“, grummelte der Kranke und schnupperte nochmals an dem dargebotenen Becher, als sei der Duft wohl doch zu verlockend. „Riecht wie die Süßspeisen von deiner Mutter“, murmelte er gedankenverloren.


  Dass dies tatsächlich stimmte, hatte auch Hugues im gleichen Moment bemerkt. Das nämlich war das vertraute Aroma, welches ihm nicht aus dem Kopf ging. Nun selbst gespannt, hielt er ebenfalls schnüffelnd die Nase über den Trunk. „Anis ist drin“, sagte er.


  Der Alte nickte grüblerisch, offenbar völlig in seinen Erinnerungen versunken. „Ganz recht. Zum Julfest machte sie immer Anispasteten.“ Nochmals bedachte er seinen Sohn mit einem scharfen Blick. „Na, über Geschmack lässt sich eben nicht streiten, vor allem nicht über den der Sachsen“, bemerkte er mürrisch, wobei er den Trunk weiterhin zweifelnd beäugte.


  Die abfällige Bemerkung über seine verstorbene Mutter versetzte Hugues zwar einen Stich, aber er ließ sich nichts anmerken. „Du sollst es trinken, solange es noch heiß ist“, mahnte er.


  Skeptisch zog der Alte die Brauen zusammen. „Trink doch selber!“, raunzte er.


  Ja, hörte denn dieses Misstrauen niemals auf? Entnervt schüttelte Hugues den Kopf, tat aber trotzdem, wie ihm geheißen, und nahm unter den wachsamen Augen seines Vaters einen ordentlichen Schluck.


  Die Wirkung traf ihn völlig unerwartet. Zuerst setzte ein Kribbeln ein, das er bis in die Fingerspitzen spürte. Die Brust wurde ihm weit, bis er fast meinte, sie müsse ihm schier zerspringen. Die Tränen trieb es ihm in die Augen, und als dann das Prickeln auch noch in seine Nase drang, musste er kopfschüttelnd tief durchschnaufen. Zu seiner Verblüffung fiel ihm danach das Atmen allerdings leichter.


  Erstaunt fing er den Blick seines Vaters auf, als der Alte nun nach dem Becher griff.


  „Her damit!“,grummelte er.„Bist mir ein feiner Sohn! Bringst mir eine Arznei und säufst mir alles weg!“ Mit beiden Händen zupackend, schluckte er gierig und trank das Gefäß bis zur Neige aus. Sofort brach ein unkontrollierbarer Hustenanfall los, bis ihm die Tränen über die Wangen rollten und sein Gesicht hochrot anlief, sodass Hugues bestürzt den Atem anhielt.


  Das Zeug bringt ihn um!, durchzuckte es ihn, war er doch selbst erstaunt darüber gewesen, wie stark das Gebräu war. In seiner Hilflosigkeit rief er lauthals nach Sophie. Und während er dem Hustenanfall seines Vater zuschaute, schrie er gleich nochmals nach ihr, da er beim ersten Mal keine Antwort erhielt.


  Röchelnd verzerrte der Alte das Gesicht und wies mit dem Finger kraftlos auf seinen Nachttopf. Hugues holte das Ding herbei und stellte es gerade noch rechtzeitig neben das Lager, sodass sein Vater einen gewaltigen Schleimbatzen hineinspucken konnte, dicht gefolgt von einem zweiten und dritten. Die schmächtige Gestalt von Hustenkrämpfen geschüttelt, krümmte er sich zusammen wie eine Kugel, umwickelt von den zerwühlten Laken. Hugues fürchtete schon, Sophie könne vielleicht einen viel zu starken Sud bereitet haben – eine Medizin, die den Alten wahrhaftig ins Jenseits befördern würde.


  Wo steckte sie bloß? Und was sollte er tun?


  Schlagartig hörte das Husten auf. Sein Vater stemmte sich auf einen Ellbogen hoch, wischte sich den Schweiß von der Stirn und ließ mit Wohlbehagen einen letzten Speichelklumpen in seinen Nachttopf platschen. Dann schnäuzte er sich geräuschvoll die Nase, wischte sich die Tränen aus den Augen, schnaufte tief durch und blinzelte einmal, ehe er sich dem skeptischen Blick seines Sohnes stellte.


  „Vortreffliches Elixier, das“, schnarrte er aus tiefstem Herzen. „Fühle mich schon erheblich besser. Hätte dir wahrlich gut angestanden, mir den Trunk schon vor ein paar Tagen zu kredenzen. Hätte mir diese Qualen erspart!“


  Hugues wollte schon auffahren, wurde indes durch ein sachtes Klopfen an der Tür daran gehindert.


  „Hugues?“ Sophie lugte um den Türpfosten.


  „Und wer bist du?“, krächzte der Alte abrupt, ehe der Sohn einen Ton von sich geben konnte.


  Das rüde Benehmen seines Vaters ärgerte Hugues maßlos. „Das ist Sophie“, bekundete er trotzdem ruhig. „Die besagte Heilerin.“


  Der Kranke funkelte Sophie regelrecht an. „Mach mir gefälligst noch einen Becher von diesem Sud!“


  Zu Hugues’ Verblüffung schlug sie das kopfschüttelnd ab. „Vor dem Abend dürft Ihr keine zweite Portion einnehmen“, bemerkte sie sachlich.


  Dem Burgherrn stieg die Zornesröte ins Gesicht. „Was fällt dir ein, mir das abzulehnen?“, giftete er herrisch. „Ich bin der Herr in diesem Hause! Und von einer Heilerin dulde ich keine Frechheiten!“


  „Mehr dürft Ihr nicht einnehmen, sonst ist die Dosis zu stark“, wiederholte Sophie, ohne sich aus der Fassung bringen zu lassen. „Ich mache Euch einen anderen Trunk, damit Euch am Abend die Kehle nicht mehr so kratzt.“


  „Aber von diesem hier habe ich nur die Hälfte gekriegt“, nörgelte der Alte verbittert. „Hugues hat mir die andere Hälfte weggetrunken.“ Hugues biss sich auf die Zunge und verzichtete auf eine Verteidigung, wusste er doch, dass er ohnehin auf verlorenem Posten stand.


  Sophie bedachte ihn mit einem raschen Blick. „Die Hälfte ist auch genug für Euch“, betonte sie lapidar. „Es haben ja alle deutlich mitgehört, dass der Husten von der ersten Portion Euch fast in Stücke gerissen hätte.“


  Hugues sah, wie sein Erzeuger sich hoheitsvoll auf dem Krankenlager hochstemmte und Sophie auf eine Weise musterte, die keinen Widerspruch duldete. Es war jener Blick, welchen Hugues schon als Knabe zu fürchten gelernt hatte.


  „Ich verlange noch einen Becher von diesem Bräu!“ Entschlossen und präzise betonte der Alte jedes einzelne Wort, doch Sophie war das allem Anschein nach völlig einerlei.


  „Und den kriegt Ihr auch“, erwiderte sie spitz, wobei sie den beiden verdutzen Männern frohgemut zulächelte. „Allerdings nicht vor Einbruch der Dunkelheit. Wenn Ihr mich nun entschuldigen wollt – ich mache mich gleich an die Arbeit.“


  Im Handumdrehen schloss sich die Tür hinter ihr. Eine peinliche Stille breitete sich in der Kemenate aus, während sich Hugues und sein Vater bemühten, das, was da soeben vorgefallen war, zu begreifen. Wie ging es an, dass Sophie sich so unbekümmert seinem Vater widersetzt hatte? Hugues merkte, wie Unmut in ihm aufstieg, sodass er schon drauf und dran war, Sophie nachzusetzen und dafür zu sorgen, dass der Befehl seines Vaters auch ausgeführt wurde. Immerhin war er der Burgherr zu Pontesse. Niemand hier hatte das Recht, ihm zu trotzen.


  „Unverschämte Bande, diese Heiler“,knurrte der Alte schließlich. „Sieh zu, dass die es nicht in den Kopf kriegt und hier verschwindet, ehe ich gesund bin!“


  „Jawohl, Vater“, bekräftigte Hugues, der alle Mühe hatte, sich ein Schmunzeln zu verkneifen.


  „Was ist denn so erheiternd daran, dass ich genesen möchte?“, grummelte der Kranke.


  Sofort setzte Hugues wieder eine nüchterne Miene auf. „Nichts, Vater.“


  „Will ich auch gemeint haben“, brummte der Burgherr. Wie zur Bekräftigung räusperte er sich abermals derb und spuckte im hohen Bogen in den Napf. „Nun, da du noch immer hier herumtrödelst, gehe ich davon aus, dass du noch etwas anderes auf dem Herzen hast“, murmelte er gedehnt. „Also, heraus damit!“


  Hugues zog sich einen Schemel heran und nahm umständlich darauf Platz, wusste er doch nicht so recht, wie er die Sache mit Justines Heiratsabsichten beginnen sollte. Beide blickten sich geraume Zeit an. Dann endlich räusperte Hugues sich.


  „Wie ich höre, hast du eine Meinungsverschiedenheit mit Justine“, begann er.


  Sein Vater lupfte die Brauen.„Meinungsverschiedenheit? Na, das kann mal wohl sagen“, betonte er gereizt. „Obwohl mir eins schleierhaft ist: Wie kann sie glauben, ich würde tatenlos zusehen, wie sie die besten Partien abblitzen lässt? Und das für einen Fremden von zweifelhaftem Ruf.“


  „Sie sagt, sie liebt ihn“, erklärte Hugues pflichtgemäß. Dass sein Vater dies mit einem geringschätzigen Schnauben quittierte, überraschte ihn keineswegs.


  „Und die Liebe hält sie für den Rest ihrer Tage warm und wohlgenährt, wie?“, polterte er. „Für eine Dame von adeligem Stand wie Justine ist weder ein Bürgerlicher noch ein Ausländer die passende Wahl. Sie hat Ansprüche, auch wenn sie sich dessen kaum bewusst sein mag. Ich möchte nicht, dass sie in einigen Jahren in einer Ehe steckt, aus der sie nicht wieder herauskommt.“


  „Hattest du denn bereits das Vergnügen mit dem Bewerber?“, forschte Hugues gelassen.


  Sein Vater zog ein angewidertes Gesicht. „Ich besudele mich doch nicht mit dessen Gegenwart“, schnaubte er gehässig.


  Hugues sah eine Weile auf seine verschränkten Hände herunter, ehe er antwortete. Er wäre einem Streit mit dem Vater zwar liebend gern ausgewichen, aber falls es hier um die bürgerliche Geburt dieses Venezianers ging, war es am besten, den Stier gleich bei den Hörnern zu packen. Es war ohnehin nur eine Frage der Zeit, bis Sophies Abstammung ebenso zum Thema werden würde. Von daher kam Hugues der Vorwurf, die betreffende Person sei ja nur ein kleiner Händler, sogar gelegen.


  „Jean zufolge geht es den meisten Kaufleuten besser als dem Adel“, gab er gelassen zu bedenken.


  „Pah! Das sieht ihm ähnlich, diesem Esel! Ich hätte es nie erlauben dürfen, dass Louise sich mit ihm vermählt, sein Erbe hin oder her. Der Kerl beißt früh ins Gras, verlass dich drauf.“ Der Alte fuchtelte mit dem Zeigefinger. „Ein Einfaltspinsel ist er, dieser Jean de Fontaine mit all seinen wohlgesetzten Ansichten! Und ein Dummkopf obendrein, weil er sie allen und jedem auch noch auf die Nase bindet. Auf den Beistand von dem und seinesgleichen würde ich wenig geben.“


  „Aber dem Mann, den Justine zu ehelichen gedenkt, dem bist du bisher noch nicht begegnet?“


  „Das ist auch gar nicht nötig“, wetterte der Kranke mit vor Wut hochrotem Kopf. „Ich habe ihr oft genug erklärt, dass ich einer Vermählung mit einem simplen Kaufmann nie und nimmer meine Zustimmung gebe. Er ist unter ihrem Niveau. Eine Frau mit Justines Vorzügen muss immer und ausschließlich in höhere Kreise einheiraten.“


  „Wie lange soll Justine denn noch warten?“, fragte Hugues hitzig. „Vielleicht bis der König höchstpersönlich um ihre Hand anhält?“ Allmählich platzte ihm der Kragen. Sein Vater hatte sich stets völlig falsche Vorstellungen von Justines Vorzügen gemacht. Obgleich zugegebenermaßen eine ansehnliche junge Dame, konnte sie doch Gift und Galle spucken wie eine gereizte Natter. Hugues jedenfalls hatte die Nase voll von diesen übertriebenen Ansprüchen an einen Heiratskandidaten. Er trat von einem Fuß auf den anderen und funkelte seinen alten Herrn verärgert an. „Jünger wird sie jedenfalls nicht. Trotzdem beharrst du darauf, dass sie weiter auf einen Wunderbräutigam wartet. Vielleicht musst du deine Ansprüche etwas herunterschrauben.“


  „Vor zwei Wochen“, schimpfte der Alte gereizt, „bat der Comte de Burgund im Namen seines Sohnes und Erben um ein Treffen mit ihr. Aber Justine wollte davon nichts hören.“


  „Nun, und jetzt will sie eben nichts davon hören, dass sie diesen Venezianer aufgeben soll“, konterte Hugues, der mit seiner Geduld allmählich am Ende war.


  „Sprich bloß nicht dessen Namen in meinen Räumlichkeiten aus“, blaffte der Alte, wobei er auffuhr und anklagend auf seinen Sohn wies.


  „Eines jedenfalls schreibe dir hinter die Ohren, Vater: Die Sache löst sich bestimmt nicht über Nacht in Wohlgefallen auf.“


  „Wenn du dich nicht überall im Land herumtreiben würdest, hättest du all dem schon einen Riegel vorschieben können, noch ehe es losging!“


  „Ich?“, rief Hugues zornig. „Ich sollte das alles verhindern? Du bist doch der Burgherr! Darauf reitest du doch stets herum, wenn ich mich hier in irgendetwas einmische.“


  „Es steht dir nicht zu, wider mich zu meutern.“ Mit immer noch hochrotem Kopf rappelte der Alte sich auf die Knie hoch und schleuderte seinem Sohn den Vorwurf an den Schädel.


  „Meutern?“, wiederholte Hugues fassungslos und trat entschlossen auf seinen Vater zu.„Ich war stets nur darum bemüht, dich zu unterstützen. Aber nein, du hast ja lieber das ganze Anwesen ins Chaos gestürzt, statt Hilfe von jemandem außer Eduard anzunehmen.“


  Das Kinn des Alten ruckte hoch, und seine Augen blitzten störrisch. „Ein Sturkopf bist du!“, blaffte er. „Genau wie deine Mutter!“


  Bei diesem ungerechten Vorwurf wandte Hugues sich ab, ehe er etwas tun konnte, was er vielleicht später bereuen musste. Dennoch konnte er sich eine gemurmelte Erwiderung nicht verkneifen. „Und Sturheit – das ist wohl ein Charakterzug, der dir fremd ist, wie?“


  „Ich hab’s sehr wohl gehört!“, polterte der Alte hinter ihm. „Unverschämtheit!“


  „Die Wahrheit zu sagen, das hat mit Unverschämtheit nichts zu tun“, fauchte Hugues zurück.


  Ungeschickt krabbelte nun sein Vater von der Lagerstatt herunter und fuchtelte voller Wut mit der Faust herum. „Noch bin ich Herr dieses Gutes!“, wütete er. „Deine Schwester soll sich dieses lächerliche Vorhaben gefälligst aus dem Kopf schlagen! Und solltest du sie nicht dementsprechend überzeugen, dann werde ich dich enterben!“


  Gespanntes Schweigen hing zwischen Vater und Sohn. Ungläubig sah Hugues dem Alten in die Augen. Ihm das gesamte Erbe zu verwehren, zumal nur der albernen Laune seiner dickköpfigen Schwester wegen, das war schon mehr als ungerecht. Trotzdem beschloss er zähneknirschend, sich vor seinem Vater zusammenzureißen. Einen Wutausbruch – nein, den wollte er ihm nicht gönnen. „Das kannst du nicht“, zischte er empört.


  Der alte Griesgram schüttelte nur gelassen den Kopf. „Das kann ich sehr wohl, und das werde ich auch.“ Ein kaltes Leuchten erschien in seinen Augen, als er den Sohn ansah, wie um dessen Entschlossenheit zu prüfen.


  Hugues begriff, wie ernst es dem Alten war. Im Augenblick würde er durch nichts von seinem Vorhaben abzubringen sein. Sein eigener Zorn verrauchte; seine Beine fühlten sich ganz schwach an. Er riss den Blick von seinem Vater los und richtete ihn düster zu Boden, zu beschäftigt mit den Empfindungen, die in ihm aufstiegen und ihn schier zu ersticken drohten.


  Sein Vater, so seine Überlegung, würde Pontesse eher zugrunde richten, als dem Sohn das rechtmäßige Erbe zu übertragen. Zwanzig Jahre hatte Hugues sich darauf vorbereitet – nicht nur, um sich seines Erbtitels würdig zu erweisen, sondern auch, um das Anwesen am Leben zu erhalten. Nun sah es so aus, als wäre alles vergebens gewesen. Es gab viele Wege, um eine Übertragung des Erbes zu verhindern, und sollte sein Vater sich dies tatsächlich in den Kopf gesetzt haben, würde er Pontesse eher der Kirche vermachen, als es seinem Sohn zu überlassen.


  Das alles war kaum noch zu ertragen. Hugues merkte, dass ihm in dieser Angelegenheit die Worte fehlten.


  „Ich schaue einmal nach deinem Heiltrunk“, murmelte er leise, machte dann auf dem Absatz kehrt und marschierte zur Tür hinaus. Das nachdenkliche Aufflackern in den Augen seines Vaters bekam er deshalb nicht mehr mit.


  In Selbstgespräche vertieft, spazierte Sophie durch den ausgedehnten Kräutergarten der Burg, der gleich neben den Küchen lag. Leise sagte sie sich die Namen der Kräuter auf, dazu auch all ihre Wirkungen, die sie gelernt hatte. Sie brauchte etwas, um das Temperament des Burgherrn einigermaßen ins Gleichgewicht zu bringen, denn eins war klar: Ein heißblütiger Mensch war er allemal.


  Was ihn so unleidlich machte, war die viele Flüssigkeit in seinem Gewebe, denn das brachte seinen natürlichen Gleichklang aus dem Lot. Also musste etwas Reinigendes her, um ihm das Atmen zu erleichtern. Die genaue Pflanze dafür kannte Sophie jedoch nicht, und deswegen wandelte sie nun über die Gartenpfade und betete auf der Suche nach der noch fehlenden Zutat ihre endlose Litanei herunter.


  „Was treibst du da?“


  Sophies Kopf zuckte hoch bei dieser unerwarteten Frage. Sie kam von Hugues’ jüngerer Schwester Justine, die Sophie anscheinend schon längere Zeit mit verschränkten Armen beobachtete.


  „Ich suche nach der rechten Pflanze, um Eurem Herrn Vater eine Arznei gegen die Erkältung zu bereiten“, erklärte Sophie. In diesem Augenblick bemerkte sie zu ihren Füßen ein Büschel Ringelblumen. Stirnrunzelnd schaute sie darauf herunter und rief sich die Wirkung ins Gedächtnis. „Echtes Feuer ist es, beherrscht von der Sonne“, murmelte sie grüblerisch. „Am stärksten dann, wenn es gepflückt wird, sobald die Sonne im Zeichen des Löwen steht. Doch auch ein Liebeszauber ist es, ein Zeichen der Untreue obendrein.“ Kopfschüttelnd ging sie weiter. „Nein, das nützt mir nichts.“


  „Eine Hexe bist du!“, rief Justine anklagend.


  Bestürzt ob dieses unerwarteten Vorwurfs, blickte Sophie auf. „Nicht doch! Ich bin nur eine Heilerin“, stellte sie klar.


  Unbeeindruckt kam Justine mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Sophie zu. „Doch, doch! Du murmelst ja einen Zauberspruch in deinem Singsang. Ich hab’s genau gehört.“


  „Ach was, das war doch kein Zauberspruch“, wehrte Sophie entrüstet ab. „Ich versuche bloß, mich an die Eigenschaften der Pflanzen zu erinnern, damit ich die beste Wahl treffe.“


  „Von wegen“, zeterte Justine, inzwischen bereits lauter. „Du willst meinen Vater wohl umbringen! Verhexen willst du ihn!“


  Ihre Stimme war offenbar so weit zu hören, dass der Burgvogt den Kopf um die Küchentür steckte und fragend zu den beiden Frauen herüberschaute. Justine lief zu ihm hin und wies gestikulierend auf Sophie, die verdattert und sprachlos inmitten der Kräuter stand.


  „Eine Hexe ist sie!“, bekundete Justine lautstark, worauf der Kastellan zunehmend nachdenklich wurde. Anscheinend neigte er dazu, der Tochter des Hauses eher Glauben zu schenken als einer Fremden. „Sie will Papa verhexen!“


  „Aber Justine“, wandte der Burgverwalter untertänig ein, „diese Heilerin hat Eurem Herrn Vater bereits eine Tinktur zusammengestellt, die ihm enorme Erleichterung verschaffte.“


  „Na, so treiben sie’s doch immer!“, wütete Justine weiter und musterte Sophie mit offensichtlicher Beklommenheit. „So will sie sich nur unser Vertrauen erschleichen.“


  „Ich weiß überhaupt nicht, wie Zauberei geht“, wehrte Sophie zaghaft ab.


  Der merkwürdige Ausdruck in Eduards Augen blieb allerdings. „Vielleicht wäre es am besten, wenn Ihr den Trunk für den Herrn hier vor meinen Augen machtet“, schlug er taktvoll vor. Für Sophie war dieser Vorschlag ein klarer Hinweis darauf, dass der Kastellan den Vorwürfen der Burgtochter einen völlig abwegigen Stellenwert beimaß.


  „Wie Ihr wünscht.“ Sie nickte widerstrebend, denn diese Wendung der Ereignisse behagte ihr nicht, auch wenn sie wusste, dass an diesen falschen Anschuldigungen nichts dran war.


  „Was geht denn hier vor?“, fragte Hugues, als er die Küche betrat und sah, dass Sophie unter den strengen Augen des Burgverwalters die Arznei mischte. Auch Justine und der Küchenmeister verfolgten misstrauisch die Angelegenheit.


  „Sie ist eine Hexe“, zischte Justine.


  Bei diesem Unfug, den seine Schwester da von sich gab, konnte Hugues nur fassungslos den Kopf schütteln. Was steckte wohl in Wirklichkeit dahinter? In ihre Tätigkeit vertieft, schaute Sophie nicht auf, errötete aber leicht bei Justines Anklage. Wann hatte seine Schwester diesen Vorwurf wohl erstmals geäußert? Niemand schien deswegen erstaunt, sodass Hugues die Anwesenden betroffen ansah.


  „Sophie ist eine Heilkundige“, unterstrich er in nüchternem Tonfall und fuhr sich dabei entnervt mit der Hand durchs Haar. Dann wandte er sich fragend an den Kastellan, der aber nur rasch die Schultern zuckte, als spüre er ganz genau, wie wenig erbaut der Sohn des Burgherrn über diese Entwicklung war.


  „Es kam mir vernünftig vor, ihr dabei zuzusehen, wie sie die Tinktur zusammenstellt“, sagte Eduard entschuldigend. „Immerhin ist sie für Euren Vater, und der ist der Herr hier auf Pontesse.“


  „Das ist mir nicht entgangen“, brummte Hugues und schüttelte den Kopf, als der Burgvogt ihn fragend ansah. Dann stellte er sich hinter Sophie, wobei er darüber rätselte, ob sie wohl ebenso verärgert war, wie er es an ihrer Stelle gewesen wäre. Er sah ihr zu, wie sie gerade die Kandierung vom Alant kratzte. Auf dem Arbeitstisch vor ihr lag zudem noch eine entwurzelte Pflanze mit einem holzigen Stängel, dem ein süßlicher Duft entströmte.


  „Was ist das?“, fragte Hugues, der bemüht war, ihre Stimmungslage herauszufinden. Gespannt beugte er sich über den Tisch und schnupperte an den Blättern. „Riecht wie Honig.“


  „Ganz recht“, bestätigte Sophie mit einem anerkennenden Blick. „Das ist echter Engelwurz.“


  „Gegen Halsschmerzen?“, fragte Hugues, dem keineswegs entging, dass man der Unterhaltung aufmerksam zuhörte.


  Sophie, die sich dieser Tatsache offenbar gleichfalls bewusst war, schmunzelte süffisant, während sie den Engelwurz abspülte und zerteilte. „Richtig, und außerdem, um sich des Schutzes durch den Erzengel Michael zu versichern“, fügte sie augenzwinkernd hinzu, um sich dann wieder in ihre Tätigkeit zu vertiefen.


  Hugues musste sich bei ihrer Schlagfertigkeit ein Grinsen verkneifen und lehnte sich neben ihr gegen den Tisch. Justine schnaubte zwar ungläubig, doch darauf gingen Hugues und Sophie nicht ein.


  Der Burgvogt hüstelte reserviert. „Ich gedachte den Trunk vorher zu kosten, ehe ich ihn zu Eurem Vater bringen lasse“, schlug er vorsichtig vor. Auch wenn der Vorschlag Hugues in Rage versetzte, ließ er sich von seinem Zorn nicht so leicht aus der Fassung bringen. Sophie brühte nun die Mixtur mit heißem Wasser auf und rührte sie gut durch.


  „Eine vortreffliche Idee, Eduard“, bekräftigte Hugues, ohne ihm seine wirkliche Ansicht auf die Nase zu binden. „Da ich auf ausdrückliche Anweisung meines Vaters schon beim ersten Mal die Hälfte trank, werde ich auch bei diesem Elixier so verfahren.“


  Erschrocken riss der Kastellan die Augen auf und hob abwehrend die Hände. „Aber … aber das geht doch nicht“, stammelte er verwirrt.


  Hugues schnitt ihm das Wort ab. „Es erscheint mir nur vernünftig, dass mein Vater und ich damit fortfahren, dieselben Substanzen zu nehmen“, erklärte er dem Kastellan, hochzufrieden mit diesem logisch klingenden Argument. Dass Eduard sich dabei vor Unbehagen regelrecht wand, erfüllte ihn mit Schadenfreude.


  „Aber das darf ich doch nicht zulassen“, jammerte der Burgvogt. „Ihr seid der Burgherr und sein Erbe! Da wäre es höchst unschicklich …“


  „Ziehe besser nicht solch voreilige Schlüsse, Eduard“, riet Hugues ihm trocken und fing genüsslich grinsend Sophies Blick auf, während er den Becher an die Lippen hob.


  War es für Hugues schon schwierig genug, die Auseinandersetzung zwischen seinem Vater und seiner Schwester zu schlichten, so wurde ihm diese Aufgabe dann noch zusätzlich erschwert, denn Giulio Masenti sagte ihm ganz und gar nicht zu.


  Vielleicht, so schloss er, während er beim Abendmahl den aufgetragenen Eintopf löffelte, könnte das die ganze Angelegenheit aber auch erleichtern. Denn jetzt bestand die Möglichkeit, Einwände gegen den Venezianer vorzubringen, ohne auf dessen niederen Stand verweisen zu müssen.


  Er ließ einen schrägen Blick über die Herrentafel schweifen und beobachtete verstohlen, wie der Kaufmann aus Venedig mit seiner Schwester kokettierte. Was war es bloß, was ihn an dem Kerl störte? Wäre die Kleidung ein echter Anhaltspunkt für seinen Reichtum, so hätte Hugues in der Tat einräumen müssen, dass die Taschen des Venezianers tatsächlich wohl gefüllt sein mussten. Sein Wams war von dermaßen reicher Seide, wie man sie einzig bei Kleidungsstücken fand, die aus dem fernen Osten stammten.


  Sein Schwertknauf war üppig mit Edelsteinen geschmückt, sein Benehmen tadellos, die Haltung perfekt, die ganze Art geprägt von einem temperamentvollen, südländischen Flair. Glänzend schwarzes Haar und blitzende dunkle Augen, verbunden mit einem strahlenden Lächeln, ließen ihn als einen Mann erscheinen, der zweifellos auf die holde Weiblichkeit wirkte, beileibe nicht nur auf Justine.


  Das alles aber reichte Hugues nicht. Der scharfe Blick, mit dem der Venezianer ihn musterte und den er vermutlich nicht bemerkten sollte, trug wenig dazu bei, Hugues’ Unbehagen zu zerstreuen. Sicher, das allein war nicht genug, um seine Schwester von dieser Verbindung abzubringen. Dennoch kam ihm der Bursche nach diesem flüchtigen ersten Eindruck nicht geheuer vor.


  Am Ende des Mahls stand Hugues auf, entschlossen, sich diesen Giulio einmal in aller Ruhe vorzuknöpfen, hoffte er doch insgeheim, er habe ihn möglicherweise falsch eingeschätzt. Da bemerkte er plötzlich den Burgvogt und blieb wie angewurzelt stehen. Benommen und mit aschfahlem Gesicht stand Eduard am Fuß der Treppe. Was mag da wohl vorgefallen sein?, fragte sich Hugues.


  „Eduard? Ist dir nicht wohl? Du siehst ja aus, als hättest du ein Gespenst erblickt“, rief er scherzend, als er den Kastellan erreichte.


  Der bedachte ihn mit einem sonderbaren Blick, bei dem es Hugues regelrecht grauste. „Ich gedachte, dem Herrn sein Abendbrot zu bringen“, erklärte der Burgvogt langsam, als könne er seinen eigenen Worten nicht glauben, und blickte hinunter auf das Tablett, das er in der Hand hielt. Dann schaute er abermals zu Hugues auf und schüttelte den Kopf. „Er ist tot!“


  Hugues merkte, wie ihm vor Schreck der Mund offen stehen blieb. Schlagartig wurde es still im Saal. Dann erhob sich aufgeregtes Raunen im Saal, doch Hugues setzte bereits die Stufen hinauf, während ihm das Herz bis zum Hals schlug. Er wollte es mit eigenen Augen sehen.


  Im Vergleich zum Rittersaal unten war es in der Kemenate betäubend still, sodass Hugues auf der Schwelle zögernd verharrte. Als er die Tür aufstieß und in die Kammer blickte, sah es so aus, als schliefe der Vater. Hugues rechnete schon fast damit, dass der Alte plötzlich aufspringen und toben würde, weil er ihn im Schlummer gestört hatte. Leise ging er zum Bett und schaute auf seinen Vater hinunter.


  Kein Zweifel: Gesicht als auch Gestalt waren reglos und zeigten keinerlei Lebenszeichen. Kein Atemzug, welcher die Brust hob oder senkte; kein Zucken der Lider. Ganz friedlich wirkte er, doch auch bei oberflächlicher Betrachtung ließ sich erkennen, dass seine Seele die äußere Hülle verlassen hatte.


  Er war tot.


  Selbst die Erkenntnis, dass sein Vater endlich Ruhe gefunden hatte, konnte die Trauer, die nun in Hugues’ Brust aufstieg, nicht dämpfen. Trotzig kämpfte er mit den Tränen und dachte daran, dass sie sich nun nicht länger anschreien würden, wie sie es in den vergangenen zwanzig Jahren getan hatten. Jetzt war sein Vater befreit von dem Siechtum, das ihn so lange geplagt hatte, und wenngleich er seine zänkische Art bereits vermisste, hoffte Hugues doch, dass der Alte die ewige Ruhe finden werde.


  Vielleicht wartete seine Gemahlin ja im Jenseits auf ihn – mit Anispasteten.


  Der alberne Einfall entlockte Hugues trotz aller Trauer ein Lächeln. Geraume Zeit betrachtete er still den Toten und prägte sich seine erstarrten Züge ins Gedächtnis ein. Dies war das endgültige Lebewohl, und ehe Hugues sich versah, nahm er ohne jedwede Scheu die gichtige Hand seines Vaters in die seinen. Ohne sich abschrecken zu lassen von der bereits kalt werdenden Haut, verabschiedete er sich mit einem letzten Händedruck von dem Toten.


  „Lebt wohl, Milord“, flüsterte er stockend, voller Gewissensbisse ob all der ungerechtfertigten Anklagen, die er seinem Vater in den vergangenen Jahren an den Kopf geworfen hatte. „Ich irrte mich, als ich behauptete, Ihr seiet des Lebens müde. Denn selbst dem Tod habt Ihr einen heldenhaften Kampf geliefert.“


  Plötzlich spürte er, dass jemand hinter ihm stand. Schnell fasste er sich wieder und stellte fest, dass es Sophie war, die vorsichtig ans Totenbett trat. Neben Hugues blieb sie stehen, berührte die Stirn des Toten, tastete nach dem Puls und fühlte die Brust.


  „Im Schlaf hingeschieden“, murmelte sie mit dem Ansatz eines Lächelns, während sie Hugues ansah. „Er hatte einen leichten Tod, Hugues“, fügte sie noch hinzu, um letzte Befürchtungen zu zerstreuen.


  „Ja“, krächzte er heiser und ließ sich dann von ihr am Ellbogen aus dem Totenzimmer geleiten. An der Tür stand der Kastellan, die Miene immer noch fassungslos. Hugues packte ihn bei der Schulter. „Wir werden nun alles in die Wege leiten, Eduard“, versicherte er dem Burgvogt, der zustimmend nickte.


  „Jawohl, Milord“, sagte er, doch ehe er noch etwas hinzusetzen konnte, stürmte Justine in die Kemenate und stieß den Kastellan beiseite.


  „Stimmt es?“, fragte sie mit gehetztem Blick. „Ist Papa tot?“


  „Ja, Justine. Er ist im Schlaf verschieden“, bestätigte Hugues mit schwerer Stimme.


  „Im Schlaf verschieden?“, wiederholte seine Schwester gehässig und warf Sophie einen hasserfüllten Blick zu, der Hugues sofort misstrauisch machte. „Sei bloß nicht so vertrauensselig, Hugues! Die Hexe da hat ihn umgebracht!“


  14. KAPITEL


  „Justine! Hüte deine Zunge!“ Hugues war sichtlich erschüttert über diese Ungeheuerlichkeit seiner Schwester. Das aber war gar nichts im Vergleich zu der Kälte, welche angesichts dieser aus der Luft gegriffenen Anklage Sophies Herz umklammerte.


  In einem Atemzug als Hexe und Mörderin bezeichnet zu werden, das war ein ungeheurer Vorwurf. Die Boshaftigkeit, die in Justines Augen aufglomm, verriet Sophie, dass diese Frau sich nicht leicht überzeugen ließ. Wie konnte sie so etwas denken? Alle haben doch zugesehen, wie ich das Elixier zubereitete! Anscheinend aber nicht, denn sogar der Burgvogt trat unbehaglich von einem Bein auf das andere, und wenngleich Sophie seinen Blick geradezu suchte, schlug er verlegen die Augen nieder.


  Noch immer hallte ihr Melusines Warnung in den Ohren wider, und inzwischen rätselte sie darüber nach, ob es wohl ein Fehler gewesen war, in die Welt der gewöhnlichen Sterblichen zurückgekehrt zu sein. Sollte sie sich ihr Lebtag Verdächtigungen und Dummheit ausgesetzt sehen? Als sie Hugues anschaute, bemerkte sie, wie er krebsrot vor Zorn nach Fassung rang. Plötzlich wünschte sie, sie hätte es tunlichst vermieden, den Zwist in diesen Haushalt zu tragen, auch wenn dies unwissentlich geschah.


  „Sophie ist Gast in diesem Haus und zudem meine Zukünftige“, bekundete Hugues streng. Sophie aber vernahm seine Worte kaum, war sie doch viel zu sehr im Bann der Feindseligkeit, die in Justines Augen lag. Galt dieser Hass etwa allein ihr? Weswegen bloß? Sie hatte doch nichts weiter getan, als dem alten Burgherrn zu helfen. Jetzt aber war die Furcht, mit der man sie allseits betrachtete, förmlich mit Händen zu greifen.


  „Du hast doch nicht etwa die Absicht, eine Hexe zu ehelichen?“, keuchte Justine. „Sie hat das Böse im Überfluss nach Pontesse gebracht. Nur ein Narr kann ihren schlechten Einfluss übersehen!“ Wieder eine Anklage, die Sophie bis ins Mark traf und sie nur allzu gut an das erinnerte, was Gaillard damals gesagt hatte: dass sie unwillkürlich allen, mit denen sie in Berührung kam, nur Unglück brächte. War sie denn wirklich mit einem Fluch geschlagen?


  „Was redest du da für einen Unsinn?“, fauchte Hugues gereizt und nahm mit verschränkten Armen eine Haltung ein, die deutlich ausdrückte, dass er keinen Zoll von seiner Meinung abweichen würde.


  Etwas in Sophie krampfte sich zusammen, als sie begriff, dass es, auch wenn sie seine Gemahlin wurde, nicht bei diesem einen Vorfall bleiben würde. Er würde, so ihre Befürchtung, wohl noch häufiger zu ihrer Verteidigung einschreiten müssen. Zur Verteidigung eines Weibes, das ihm zwar keine Söhne gebar, stattdessen aber Spott und Schande über die Familie brachte. Ja, in diesem Augenblick sah es so aus, als verlange sie zu viel von ihrem Herzliebsten.


  „Papa ist tot!“ Mit fast ebenso hochrotem Kopf wie Hugues schrie Justine die Worte förmlich hinaus. „Darf man das etwa nicht böse nennen? Kaum hatte dies Weib einen Fuß auf unseren Grund gesetzt, wurde er krank und starb! Wie klar soll ein Zeichen denn noch sein?“


  „Du warst es doch selbst, die uns am Burgtor empfing und uns mitteilte, Vater sei erkrankt“, wandte Hugues lapidar ein.


  Seine Schwester warf trotzig das Haar zurück. „Und genau danach ging es ihm schlechter. Alle im Burgsaal haben doch das Gehuste nach diesem Wundertrunk gehört, oder nicht? Und hat er sich danach nicht auch gegen mich und meine Wünsche gestellt? Wieso nimmst du die Wahrheit nicht zur Kenntnis, wenn du sie direkt vor der Nase hast?“


  „Genau dasselbe könnte ich dich fragen“, versetzte Hugues eisig. „Noch vor unserer Ankunft hattet ihr zwei einen Streit, denn das hast du mir selbst im Burghof gesagt.“ Sophie beobachtete die junge Frau aufmerksam und begriff mutlos, dass Justine sich der Logik ihres Bruders keineswegs geschlagen gab.


  „Dann war ihr Kommen eben ein böses Omen, welches den Gang der Ereignisse beeinflusste“, giftete Justine.


  Wie es seine Art war, quittierte Hugues das mit einem verächtlichen Schnauben. „Diesen Blödsinn glaubst du doch selbst nicht“, polterte er empört und ergriff dann bewusst Sophies Hand. Sie fragte sich, ob er wohl spürte, wie sie zitterte oder wie entsetzt sie war. Doch er umschmiegte ihre Finger einfach mit seiner Wärme und zog sie an sich. „Wir haben viel zu viel zu tun, um uns mit solch einem Unsinn zu befassen“, brummte er.


  „Unsinn?“, wiederholte Justine, wobei sich ihre Stimme in hysterische Höhen schraubte. Inzwischen aber wandten Hugues und Sophie sich schon zum Gehen, Sophie mit raschen Schritten, wobei ihr peinlich bewusst wurde, dass sämtliche Anwesenden unten im Rittersaal die Auseinandersetzung aufmerksam verfolgten. Hugues drückte ihr aufmunternd die Hand. Sie aber brachte es nicht über sich, den Druck zu erwidern, denn sie war überzeugt, dass in den Blicken der anderen dieselbe Ablehnung stand wie in den Augen von Justine.


  „Das nennst du also Unsinn? Dass dieses Weibsstück unseren Vater umgebracht hat?“,kreischte Justine aufgebracht.„Sie hat ihm einen Zaubertrank verabreicht …“ Plötzlich sank ihre Stimme zu einem Flüstern. „Und wer weiß schon, was da drinnen war? Das kannst du doch nicht abstreiten.“


  Zögernd hielt Hugues auf der Treppe inne und drehte sich zu seiner Schwester um. „Von beiden Arzneien habe ich selbst getrunken“, betonte er eindringlich, wenn auch in sachlichem Ton, wodurch sich Sophie indes nicht täuschen ließ. Sie merkte, dass er mit seiner Geduld am Ende war, und jetzt bereute sie immer mehr, dass sie ihm diese zusätzliche Last aufgebürdet hatte.


  „Du bist ja auch jung und kräftig“, wandte Justine hämisch ein. „Aber Papa stand schon mit einem Bein im Grab.“


  Jetzt platzte Hugues endgültig der Kragen. „Genug!“, brach es aus ihm heraus. Mit blitzenden Augen ließ er den Zeigefinger vorzucken und wies auf seine Schwester. Bei diesem ungewöhnlichen Wutausbruch prallte Sophie erschrocken zurück. „Nutze bloß nicht meine Langmut aus! Ausgerechnet an einem Tag wie diesem! Halte dich also in dieser Hinsicht zurück und begnüge dich damit, deinem verstorbenen Vater die letzte Ehre zu erweisen.“


  „Ich und deine Langmut ausnutzen?“, keifte seine Schwester sarkastisch und wies nun ihrerseits mit dem Finger geradewegs auf Sophie. „Wer hat denn die Mörderin unseres Vaters in diesen Mauern beherbergt? Du doch!“ Ein gespanntes Schweigen legte sich über den Burgsaal.


  Im Nu setzte Hugues die Treppe hinauf, das Gesicht so düster wie eine Gewitterwolke. „Dauernd musst du stänkern, Justine! Aber an diesem Tag will ich davon nichts mehr hören!“ Er brüllte mit einer Donnerstimme, die die Burg in ihren Grundfesten erschütterte.„Dort drüben ruht unser Vater, tot! Und ehe du ihm auch nur die letzte Ehre erweist, schmeißt du unser aller Leben über den Haufen. Du kannst wahrlich von Glück sagen, wenn meine Verlobte so gnädig ist, deine Beleidigungen zu überhören – mit Rücksicht auf die Ereignisse dieses Tages.“


  Hasserfüllt funkelten die beiden Geschwister sich an. Dann zog Justine die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Hugues wandte sich ab und stapfte aufgebracht die Treppe wieder hinunter zu Sophie. Vor aller Augen nahm er nochmals ihre Hand und verschränkte ganz bewusst die Finger mit ihr.


  „Das kannst du doch alles nicht ignorieren“, rief ihm Justine nach, während er mit Sophie die letzten Stufen hinunterging. Hugues wahrte mit Mühe die Fassung, wie Sophie sah.


  „Deine Vorwürfe sind haltlos und unangebracht“, grollte er, indem er einen vernichtenden Blick über die Schulter warf. „Ich dachte, du wärest besser erzogen.“


  Justine erbleichte bei dieser Rüge und hielt zur Erleichterung aller den Mund. Ihr Bruder hingegen musterte sie noch mit einem letzten Blick, drehte sich um und stieg die restlichen Stufen hinab, wobei er Sophie energisch hinter sich herzog. Sie hielt den Kopf gesenkt und spürte geradezu, wie die Luft im Rittersaal vor Abneigung knisterte.


  Unten angekommen, blieb Hugues stehen und musterte die schweigende Versammlung. „Habt ihr nichts zu tun?“, blaffte er gereizt, womit er die Spannung ein wenig lockerte. Als Sophie aufschaute, sah sie, dass alle an ihre Arbeit zurückkehrten, allerdings nicht ohne verstohlene Blicke in ihre Richtung zu werfen. Da Hugues seufzte, drückte sie ihm sanft die Finger. Allmählich wich die Verkrampfung aus seinen Schultern.


  „Mein Beileid zum Tod deines Vaters“,flüsterte sie.


  Kopfschüttelnd drehte er sich um und sah sie mit einem traurigen Lächeln an. Dann legte er ihr einen Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht ein wenig an. „Ich hätte eigentlich gar nicht erwartet, dass er stirbt“, sinnierte er, angestrengt bemüht, seine Stirn zu glätten. Dann schaute er ihr lange in die Augen. Sophie hatte den Eindruck, als sähe er dort, wie sehr Justines Worte sie verletzt hatten, denn plötzlich wurde sein Mund verkniffen.


  „Ich muss mich für meine Schwester entschuldigen“, murmelte er, während er Sophies Wangen mit den Fingerspitzen liebkoste. „Sie ist bestimmt ganz durcheinander und weiß nicht, was sie sagt.“ Die Entschuldigung klang wie eine Ausrede, und selbst Hugues’ tiefe Stimme verlieh ihr wenig Glaubwürdigkeit.


  „Sie weiß ganz genau, was sie sagt“, gab Sophie leise zurück, worauf er fragend die Augenbrauen hochzog. „Diese Anschuldigungen werden nicht enden. Das eben war nicht die letzte, die sie gegen mich vorbringen wird.“


  „Was sagst du da?“, fragte er unsicher. Sein Griff um ihre Finger verstärkte sich.


  Sophie konnte nur den Kopf schütteln. „Sie steht mit ihren Vorwürfen auch nicht allein.“ Mehr brachte sie nicht heraus. Dann wandte sie den Blick ab, damit sie nicht gezwungen war, die Bestätigung in Hugues’ Augen zu sehen. Auf diese Weise entging ihr aber das bange Aufleuchten darin.


  „Sophie“, murmelte er gepresst und mit überraschender Eindringlichkeit, doch sie bekam nicht mehr die Möglichkeit, sich zu ihm herumzudrehen, weil sie von einer anderen Stimme unterbrochen wurden.


  „Ich möchte Euch meine herzlichste Anteilnahme ausdrücken“, warf der venezianische Kaufmann glattzüngig ein. Sophie war bei seiner Stimme regelrecht zusammengezuckt, denn sie war so sehr auf Hugues fixiert gewesen, dass sie diesen Giulio überhaupt nicht hatte kommen hören. Auch Hugues wirkte verdattert und musste blinzeln, ehe er sich fasste und den Neuankömmling mit sichtlichem Widerwillen ansah.


  „Ich danke Euch“, sagte er ruhig, ohne Sophie loszulassen.


  Der Venezianer stellte sich vor. „Giulio Masenti.“


  Hugues begrüßte Justines Galan mit einem knappen Nicken. Allerdings übersah er dessen offenbar ausgestreckte Hand und hielt, während er ihm unbewegt in die Augen schaute, weiterhin Sophies Finger fest. Sophie spürte seine Ablehnung und war verwundert, denn eigentlich sah es ihm nicht ähnlich, einen Gast so bewusst zu brüskieren. Gewiss, der Mann hatte sie zu einem höchst unpassenden Augenblick unterbrochen, doch das rechtfertigte Hugues’ unfreundliches Verhalten keineswegs.


  „Wir wurden einander ja bereits vorgestellt“, versetzte Hugues. „Außerdem hat meine Schwester Euch erwähnt.“ Obwohl der Venezianer strahlend lächelte, wurde Sophie das ungute Gefühl nicht los, dass er nichts Gutes im Schilde führte. Hugues hielt dem Blick noch einige Zeit stand und wandte sich dann bewusst wieder Sophie zu – ein deutlicher Hinweis darauf, dass er sich aufs Neue dem gerade besprochenen Thema zu widmen gedachte.


  Giulio indes ließ sich nicht so leicht abwimmeln. „Wirklich bedauerlich, dass wir uns unter solch traurigen Umständen kennenlernen“, plauderte er weiter, worauf Hugues ungehalten die Lippen verkniff. „Wie Euch sicher bekannt sein dürfte, haben Eure Schwester und ich auf die Erlaubnis Eures Vaters für unsere Vermählung gewartet.“


  Mit Mühe unterdrückte Hugues ein Schnauben, sah Sophie aber lang genug an, dass sie in seinen Augen das kurze ironische Aufflammen bemerkte. „Und Ihr hättet gewiss lange darauf warten können“, spottete er, als er sich dann doch umdrehte.


  Verwundert schaute Giulio auf und verengte kaum merklich die Augen. „Ach ja?“, fragte er hoheitsvoll.


  „Allerdings“, bestätigte Hugues. „Mein Vater missbilligte diese Verbindung, was Euch und Justine sicherlich nicht entgangen sein dürfte.“


  „Nun, ich hatte auf einen eventuellen Sinneswandel gehofft“, bemerkte der Venezianer, der sein Gegenüber nicht einen Moment aus den Augen ließ. Hugues schüttelte den Kopf und löste sich widerwillig ein wenig von Sophie, da ihm allmählich klar wurde, dass er sich einem Gespräch nicht entziehen konnte. Ihre Hand gab er dennoch nicht frei.


  „Leider“, erwiderte er lapidar, „hat Justine ihre starrköpfige Art von ihrem Vater geerbt.“ Sophie erkannte, wie der Kaufmann aufbrausend die Nüstern blähte und mit verkniffenen Lippen wegschaute, um sogleich wieder den Blick auf Hugues zu richten, auf dem Gesicht erneut jenes unausweichliche Lächeln.


  „Ich darf doch sicherlich davon ausgehen, dass die Herrschaft über das Anwesen nun auf Euch übergeht?“, fragte er. „Immerhin seid Ihr der einzige Sohn.“


  Hugues straffte sich zu seiner vollen Größe. „Möglicherweise passt ihr tatsächlich gut zusammen, Ihr und Justine“, blaffte er ungewöhnlich verbissen. „Denn genau wie meine Schwester beweist Ihr ein überragendes Talent darin, bestimmte Bemerkungen zur Unzeit fallen zu lassen. Dürfte ich Euch darauf hinweisen, dass mein verstorbener Vater nicht einmal erkaltet ist? Da kommt mir eine Diskussion über seine Nachfolge gegenwärtig äußerst ungelegen vor.“


  Zu Giulios Ehrenrettung musste gesagt werden, dass er offenbar peinlich berührt war. „Ich bitte Euch um Verzeihung“, entschuldigte er sich rasch, „doch muss ich geschäftlicher Dinge wegen nach Venedig zurück. Daher würde ich gern etwas über die Erfolgsaussichten meiner Brautwerbung erfahren, ehe ich mich gezwungenermaßen verabschieden muss.“


  Sophie war ob der Kaltschnäuzigkeit dieser Forderung wie vor den Kopf geschlagen, denn nach ihrem Gefühl beruhte der Antrag des Kaufmanns offenbar keineswegs auf zarten Gefühlen, die er für Justine hegte. Anscheinend war Hugues nicht weniger bestürzt, denn seine Züge verhärteten sich.


  „Ihr erwartet doch nicht etwa, dass ich das Ansinnen meines Vaters in dieser Angelegenheit einfach beiseitewische?“, fragte er scharf und musterte den Bewerber mit einem kalten Blick.


  Giulio wirkte einigermaßen verdutzt. „Nun, wie mir zugetragen wurde, wart Ihr doch nicht immer einer Meinung mit Eurem Herrn Vater“, wandte er zögerlich ein.


  Hugues winkte ab. „Mag wohl sein, dass wir in manchen Dingen unterschiedlicher Ansicht waren. In dieser Sache jedoch …“, er hielt inne und sah dem Venezianer geradewegs in die Augen, „… stimmen wir vollkommen überein.“


  Damit drehte er sich um und schickte sich an, den Saal zu verlassen, ohne auch nur einmal Sophies Hand loszulassen. „Ich muss dich unbedingt noch heute sprechen“, murmelte er ihr entschieden zu.


  Da packte ihn der Venezianer am Ärmel.„Ihr denkt wohl, ich sei für Eure Schwester nicht gut genug, wie?“, fragte er bissig. Sein Gesicht wirkte dermaßen verzerrt, dass Sophie ihre frühere Einschätzung bestätigt sah. „Ihr meint, das Blut eines minderen Kaufmanns vertrüge sich nicht mit dem Eures blaublütigen Geschlechtes?“ Sophie stockte schier der Atem ob dieser Unverschämtheit.


  Hugues’ Miene wurde zu einer versteinerten Maske, die seine aufbrausende Wut indes nicht zu kaschieren vermochte. „Ich meine nichts dergleichen!“, fauchte er.


  Das allerdings nahm Sophie ihm nicht ganz ab. Hatte er nicht schon vor der Bekanntschaft mit dem Kaufmann Vorurteile gegen ihn gehabt? Und wie verhielt es sich mit ihr selbst? Sie wusste ja nicht einmal, ob sie überhaupt Kaufmannsblut in den Adern hatte. Und wie mochte Hugues wohl erst reagieren, wenn er erfuhr, dass sie ein Kind der Walpurgisnacht war? Auf einmal wollte sie gar nicht mehr hören, was er ihr zu sagen hatte.


  „Mamma mia!“, entfuhr es dem Venezianer, worauf sich schlagartig sämtliche Augenpaare im Saal auf ihn richteten. „Ihr seid doch alle gleich, ihr Aristokraten! Seid wenigstens Manns genug und gebt zu, dass es mein Stand ist, der Euch nicht passt.“


  „Mit Eurem Stand hat das nicht da Geringste zu tun!“, wetterte Hugues hitzig.


  Nun hielt Sophie es nicht länger aus. Verstohlen wand sie die Hand aus Hugues’ Griff, erleichtert und enttäuscht zugleich, dass er es gar nicht bemerkte, weil ihn die Auseinandersetzung viel zu sehr gefangen nahm. Und während er sich weiterhin mit dem Kaufmann aus Venedig herumstritt, verließ sie heimlich, als er den Blick gerade abwandte, fluchtartig den Burgsaal.


  Hier kannst du nicht bleiben!, fuhr es ihr durch den Kopf, als sie, den Tränen nahe, davonrannte. Sie durfte nicht von Hugues verlangen, dass er so vieles von dem, was ihm lieb und teuer war, aufs Spiel setzte. Ja, sie liebte ihn viel zu sehr, als dass sie ihn hätte zwingen können, jene Wahl zu treffen, die er sich offenbar vorgenommen hatte. Dazu stand zu viel auf dem Spiel, denn der Verdacht der Hexerei würde für immer an ihr haften bleiben. Das aber musste zwangsläufig den Ruf des Hauses Pontesse gefährden.


  Allenfalls war dies ein Vorgeschmack dessen, was sich im Laufe der Jahre unausweichlich und unaufhörlich wiederholen würde – eine dermaßen trübe Aussicht, dass Sophie an der Schwelle zum Burghof ins Stolpern geriet. Doch sie fing sich wieder, auch wenn sie vor lauter noch unvergossenen Tränen alles verschwommen wahrnahm.


  Und was war mit ihrer eigenen Abstammung? Davon ahnte Hugues nicht einmal etwas, wenngleich er nach ihrem Eindruck dermaßen stur sein Ziel verfolgen würde, dass er auch damit zweifellos zurechtkommen würde. Aber eine unfruchtbare Hexe, dazu noch in der Walpurgisnacht geboren! Mit der Schmach, sich ein solches Weib zur Gemahlin genommen zu haben, würde er im Leben nicht fertig werden. Und diesen törichten Weg einzuschlagen, so eine Dummheit durfte sie ihm schlichtweg nicht gestatten.


  Allerdings war Sophie nicht entgangen, dass Hugues von seinem Vater ein Gutteil von dessen bockigem Naturell mitbekommen hatte. Deshalb wusste sie, dass ihre Worte ihn nicht dazu veranlassen würden, seine Heiratspläne aufzugeben. Inzwischen haltlos weinend, erreichte sie die Stallungen und atmete tief den süßlichen Strohgeruch ein. Nun war ihr klar, was sie zu tun hatte.


  Melusine hatte recht gehabt und sie selbst sich falsch entschieden.


  Das war eine bittere Erkenntnis, gegen deren schmerzhaften Stich sich allerdings nun nicht mehr viel ausrichten ließ. Schon einmal hatte Sophie den Rat ihrer Lehrmeisterin in den Wind geschlagen. Und was war der Lohn gewesen? Nichts als Qual für sie selbst und für jene, die ihr nahestanden. Aus Liebe hatte sie ihre Wahl getroffen, aber der Preis für ein Leben in der Welt war zu hoch und unerträglich. Zu hoch auch, als dass sie ihn Hugues hätte zumuten dürfen.


  Sie musste Pontesse verlassen, denn Hugues würde nur dann die Wahrheit erkennen, wenn er eine Zeitlang ohne Sophie lebte. Nach einem stockenden Atemzug rief sie den Stallburschen herbei und trug ihm auf, den Zelter zu satteln.


  „Ja, ein schöner Abend für einen Ausritt über die Wiesen“, bekundete dieser fröhlich, als er dem Tier den Sattel auflegte. „Wünscht Ihr vielleicht eine Begleitung?“


  Sophie lehnte schüchtern ab, hoffte jedoch, dass sie mit ihrer etwas übereilten Reaktion keinen Argwohn erweckt hatte. „Es ist gewiss für alle im Schloss ein arbeitsreicher Tag.“


  Der Stallbursche runzelte die Stirn. „Zu so später Stunde sollte eine Dame aber nicht allein unterwegs sein. Seid Ihr auch sicher, dass Ihr nicht allzu weit reiten wollt?“


  „Doch, doch“, log Sophie, die abermals fürchtete, sich in ihrer Hast womöglich zu verraten. „Nur bis zum Fluss, hatte ich mir gedacht.“


  Zu ihrer Erleichterung grinste der Stallbursche. „Ja, das ist schon ein mächtiger Strom, die Loire. Die fließt bis Nantes und dann noch weiter bis zum Meer.“ Er klang so stolz, als habe er das Flussbett selbst ausgehoben.


  Sophies Herz tat einen Sprung. Nantes? Hatte Gérard nicht erwähnt, dass die Steine dem Vernehmen nach westlich dieser Stadt lägen? „Tatsächlich?“, fragte sie.


  „Aber ja doch! Seid auf der Hut, denn es könnte sein, dass sie Hochwasser führt, auch jetzt noch, zum Ende des Lenz.“


  Sophie ließ sich in den Sattel helfen, wenngleich sie überzeugt war, der Stallbursche müsse doch eigentlich das aufgeregte Klopfen ihres Herzens vernehmen. Denn einen kurzen Ausritt über die Wiesen, den hatte sie wahrlich nicht vor. Zwar wusste sie noch nicht, was sie nach ihrer Ankunft dort anstellen sollte, doch eines war ihr klar: Sie musste die aufrecht stehenden Steine aus ihrem Traum finden. Sollte der Fluss tatsächlich bis Nantes fließen, dann musste sie also nur seinem Lauf geradewegs bis dorthin folgen.


  Dass Sophie nicht mehr da war, bemerkte Hugues nur wenige Augenblicke später. Doch jedes Mal, wenn er sich auf die Suche nach ihr machen wollte, gesellte sich jemand zu ihm, der etwas Wichtiges auf dem Herzen hatte. Die Dörfler warteten schon gespannt auf die Gerichtssitzung, die ursprünglich am folgenden Tag hätte stattfinden sollen. Der Dorfälteste ließ erst locker, nachdem er Hugues das Versprechen abgerungen hatte, dass eine Ersatzversammlung so schnell wie möglich anberaumt werden würde. Freunde und Verwandte mussten benachrichtigt und Vorbereitungen getroffen werden, zumindest für die bevorstehende Ankunft von Louise und ihrem Mann. Der Koch verlangte Anweisungen für die Speisen, die für die drei folgenden Trauertage gereicht werden sollten, wohingegen der Burgkaplan forderte, das Trauerhaus solle lieber zwei Tage fasten. Natürlich waren inzwischen auch die Vorräte an gutem Wein im Keller knapp. Außerdem musste eine Jagd in die Wege geleitet werden, damit wenigstens die notwendigen Vorräte für den Leichenschmaus herangeschafft und alle Trauergäste angemessen bewirtet werden konnten.


  Und dann die Rechnungslage! Dass Jean seinerzeit diesbezüglich ein wahres Wort gesprochen hatte, war Hugues nur ein schwacher Trost. Die Kosten waren schwindelerregend angestiegen, die Einnahmen hingegen gesunken, die Bücher indes immerhin ordentlich geführt und alte Darlehen im Gegensatz zu Jeans Klagen inzwischen getilgt. Wieder einmal musste Hugues seinem verstorbenen Vater dankbar sein für dessen ausgeprägten Geschäftssinn. Am Abend, als er allein im Burgsaal saß, wurde ihm beim Anblick der krakeligen Handschrift des Alten erstmals der Verlust so richtig bewusst. In der Stille war es ihm unmöglich, den Gedanken zu verdrängen, er brauche bloß die Treppe hinaufzusteigen, und schon würde wieder das zänkische Gezeter seines Vaters durch die Gänge der Burg hallen.


  Doch kein Laut drang aus der Kemenate, und auch der Rest des Schlosses lag in tiefem Schweigen.


  Sinnend ließ Hugues den Blick durch die Halle wandern, wobei ihm allmählich klar wurde, welche Verantwortung seit diesem Tag auf seinen Schultern lastete. So lange hatte er sich darauf vorbereitet, und nun, da der Augenblick gekommen war, beschlich ihn auf einmal die Angst, er könne sich der Aufgabe nicht gewachsen zeigen.


  Er schluckte seine Furcht hinunter, erhob sich umständlich und reckte sich müde, wobei ihm auffiel, wie sehr ihm die Schultern schmerzten. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Sophie würde ihm ja zur Seite stehen. Sophie, die ihm solche Kraft schenkte und stets am besten wusste, wie man seine Befürchtungen zerstreuen konnte. Er lächelte, als ihm einfiel, dass er nun endlich um ihre Hand anhalten konnte. Ein Gutteil seiner Bürde fiel von ihm ab, als er zur Schwelle schlenderte und auf das im Mondschein liegende Anwesen hinausblickte.


  Eigentlich, ging ihm spontan durch den Kopf, müsstest du sie noch heute Nacht aufsuchen. Die Luft war mild und voll sommerlicher Verheißung. Im hellen Mondschein könnten sie jetzt hinüberspazieren zu den Weiden, zu jenen Bäumen, die ihr so ähnlich waren an Kraft und Eleganz. Und dort am Ufer der Loire könnte er um ihre Hand anhalten.


  Doch nein. Ein Blick zum Mond verriet die späte Stunde, und Hugues war nur zu bewusst, dass er Sophie jetzt nicht mehr im Schlummer stören durfte, zumal aus einer solch leichtfertigen Laune heraus. Abermals musste er schmunzeln bei der Vorstellung, dass sie es vielleicht sogar erheiternd gefunden hätte. Amüsiert schüttelte er den Kopf.


  Sollte er den Rest seiner Tage auf Sophie hören, würde sie ihm noch vollkommen den Kopf verdrehen. Und dass ihm diese Aussicht überhaupt nichts ausmachte, erstaunte ihn nicht im Mindesten.


  „Milord! Sie sind fort!“


  Benommen öffnete Hugues die Augen. Vor ihm stand der Burgvogt und rüttelte ihn hektisch an der Schulter, was seiner sonst so reservierten Art ganz und gar nicht entsprach. Als ihn die blendenden Sonnenstrahlen trafen, machte Hugues die Augen zwar gleich wieder zu, stemmte sich aber dennoch mühselig auf die Ellbogen hoch. Offenbar war er wohl im Burgsaal am Tisch eingenickt, wie er jetzt feststellte, denn sein verkrampfter Körper rebellierte heftig gegen die Bewegung. Außerdem fror ihn in der kühlen Morgenluft.


  „Wer?“, fragte er eher desinteressiert. „Wer ist fort?“


  „Eure Schwester und dieser Venezianer“, jammerte Eduard.


  Schlagartig war Hugues hellwach. „Was höre ich da?“


  Der Kastellan rang verzweifelt die Hände. „Beide weg! Ihre Betten unberührt, und seit Eurem Streit mit diesem Giulio hat sie kein Mensch mehr gesehen.“


  „Aber wohin sollten sie denn sein?“, forschte Hugues, dessen Denkvermögen allmählich aus seinem Tiefschlaf erwachte. „Und mit welcher Absicht?“


  „Milord“, flüsterte der Burgvogt. „Ich fürchte, sie sind durchgebrannt.“


  „Vor der Beisetzung?“, fragte Hugues skeptisch. Dass Justine sich diese Freiheit herausnehmen würde, mochte er nicht recht glauben. Allerdings wurde ihm bang ums Herz, als der Burgvogt bejahend nickte.


  „Wie es scheint, hat Justine sich einer ihrer Zofen anvertraut“, raunte er verschwörerisch.


  Wie vom Donner gerührt sackte Hugues wieder auf seine Sitzbank nieder. Durchgebrannt! Aus dem Staub gemacht wie eine gewöhnliche Bauernmagd, um die Vermählung durchzusetzen. Wer hätte für möglich gehalten, dass Justine zu so etwas fähig sein würde?


  Was nun? Sollte er ihr einen Trupp Verfolger hinterherschicken? Man durfte wohl nicht davon ausgehen, dass Justine sich lammfromm von der Burgwache nach Hause zurück eskortieren ließ. Falls überhaupt, dann musste er sich schon selbst aufmachen. Hugues ließ sich die Idee kurz durch den Sinn gehen und schüttelte dann den Kopf. Nein, sie hatte schon am Vortag nicht auf ihn gehört und würde das auch diesmal nicht tun.


  „Soll ich die Pferde satteln lassen und die Burgbesatzung in Alarmbereitschaft versetzen?“, fragte der Kastellan und riss Hugues aus seinen Gedanken.


  „Nein“, versetzte Hugues leise. „Sie hat sich so entschieden. Das ist ihr gutes Recht, und das werde ich respektieren.“


  „Aber Milord …“


  „Kein Aber, Eduard. Falls Justine die Vermählung so sehr will, dass sie sogar deswegen ohne Zustimmung der Familie ausreißt, möchte ich ihr nicht im Weg stehen“, bekundete Hugues tonlos. Der Kastellan verkniff leicht die Lippen – ein Hauch von Missbilligung, den er sich erlaubte, bevor er sich wieder fasste. Es spielte auch keine Rolle, dass Hugues diesem venezianischen Kaufmann nicht über den Weg traute, denn schließlich war es Justine, die es für den Rest ihres Lebens mit ihm aushalten musste. Da war es nur nachvollziehbar, dass man ihre Entscheidung respektierte.


  Möglicherweise waren die zwei ja füreinander bestimmt. Immerhin verfolgten sie ihre Vermählung dermaßen zielstrebig, dass sie dafür sogar Justines Mitgift sausen ließen. Dabei war es ein erkleckliches Sümmchen, was der alte de Pontesse für seine jüngste Tochter beiseitegelegt hatte. Dass Justine dies dermaßen töricht ausschlug, verursachte Hugues einiges Kopfzerbrechen. Ob nun erfolgreicher Kaufmann oder nicht: Angesichts dieser spontanen Aktion bezweifelte Hugues, dass der Bursche wusste, was er da in den Wind schlug.


  Justines Mitgift war dahin – und mit ihr auch Hugues’ eigenes Erbe.


  Diese Erkenntnis traf ihn mit der Wucht eines Huftritts, und er sah bedrückt vor sich hin, ehe er sich widerstrebend aufraffte. Hatte er bei dieser letzten Forderung seines Vaters versagt? Hatte der Alte ihm nicht deutlich klargemacht, er würde sein Erbe verlieren, falls Justine diese Vermählung durchsetzte? Es blieb Hugues nun nichts anderes übrig, als sich dem Wunsch seines Vaters zu fügen, selbst jetzt im Nachhinein noch. Verlegen hielt er den Atem an, als er merkte, dass der Burgvogt ihn eingehend musterte. Doch wie sollte er Eduard sagen, was ihm durch den Kopf gegangen war?


  In diesem Augenblick begriff er, dass es nur eine einzige Person gab, die ihm das Gewissen erleichtern und ihm helfen konnte, in diesem Durcheinander nicht den Überblick zu verlieren.


  „Hast du Sophie heute Morgen schon gesehen?“, erkundigte er sich. Er musste sich förmlich zwingen zu dieser Frage, so eng war ihm die Brust. Zu seinem Entsetzen verneinte der Burgvogt kopfschüttelnd.


  „Nein, seit dem Heimgang Eures Herrn Vaters habe ich sie nicht mehr gesehen“, antwortete er. Erst jetzt fiel Hugues auf, dass auch er sie seitdem nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Er war dermaßen beschäftigt gewesen und die Stunde so spät, dass er angenommen hatte, sie habe sich still zurückgezogen. Inzwischen merkte er, dass das Sophie überhaupt nicht ähnlich sah. Er musste sich zusammennehmen, um sich die Angst, die ihm gegen alle Vernunft in der Kehle aufstieg, nicht anmerken zu lassen.


  „Dann lass nach ihr suchen, Eduard. Ich wünsche sie so bald wie möglich zu sprechen.“


  Der Kastellan musste das bange Zittern in Hugues’ Stimme wohl bemerkt haben, denn er eilte geschwind davon, während Hugues ungeduldig am Kamin wartete. Es kam ihm so vor, als verging darüber eine halbe Ewigkeit, und er malte sich bereits aus, dass die Sonne schon hoch am Himmel stand, als der Burgverwalter ganz außer Atem angehastet kam.


  „Auch sie ist verschwunden, Milord!“, rief er und bestätigte damit Hugues’ schlimmste Befürchtungen.


  Entsetzt schnürte sich ihm abermals die Brust zusammen. „Was ist denn heute los?“,zürnte er gereizt. Wieso sollte sie fort sein? Wohin sollte sie sich denn wenden? Wie war das möglich, dass sie abgereist sein sollte, ohne vorher ein Wort darüber zu verlieren?


  „Niemand hat sie seit gestern Abend gesehen. Seit Justine …“ Der Burgverwalter brach ab.


  Hugues hingegen erinnerte sich noch bestens an die hässlichen Vorwürfe seiner Schwester. Mit geschlossenen Augen stellte er sich Sophies Qualen vor. Dann straffte er sich plötzlich und machte sich kurz entschlossen auf zum Pferdestall.


  Er musste sie finden, ganz egal, wohin sie auch gegangen sein mochte. Und dann würde er sie irgendwie davon überzeugen, dass Justines Anklagen bedeutungslos waren. Wusste sie denn nicht, dass er sie zu seiner Braut machen wollte? Glaubte sie allen Ernstes, er würde sich durch Justines Unsinn beirren lassen?


  „Wohin geht Ihr, Milord?“, rief der Kastellan ihm flehentlich nach und eilte ihm hinterdrein.


  Hugues warf ihm über die Schulter einen gereizten Blick zu. „Ich will Sophie finden“, erklärte er und trat blinzelnd in den sonnenüberfluteten Burghof hinaus, ohne seine Schritte zu verlangsamen.


  „Aber Milord …“, protestierte der Burgvogt, doch Hugues achtete nicht auf ihn, sondern winkte bereits den Stallburschen herbei. Ein rascher Kontrollgang durch die Ställe enthüllte, dass der braune Zelter fehlte, den er in La Rochelle erstanden hatte. Sofort wurde Hugues bang ums Herz.


  „Wann ist die junge Dame fortgeritten?“, fuhr er den völlig verdatterten Stallknecht an.


  Der äugte über die Schulter zu dem verwaisten Stellplatz hinüber und schluckte heftig. „Gestern Abend war das, Milord“, gestand er kleinlaut.


  Hugues geriet in Rage. „Gestern Abend? Eine Dame kehrt über Nacht nicht in die Burg zurück, und kein Mensch erstattet Meldung?“


  Mittlerweile wirkte der Stallbursche ausgesprochen verunsichert. Verlegen guckte er von einer Seite zu anderen, als hoffe er, dass von irgendwo Rettung in letzter Minute käme. „Sie teilte mir mit, sie wolle nur einen kurzen Ausritt machen, Milord. Und ehrlich gesagt, ich hatte alle Hände voll zu tun, denn bei den vielen Meldern war ein Kommen und Gehen mit den Gäulen. Da hab ich schlicht vergessen, dass sie ja ausgeritten war.“ Er schluckte abermals und warf seinem Herrn einen unsicheren Blick zu. Der aber raufte sich nur aufgebracht die Haare.


  Da Hugues schwieg, mischte sich nun der Kastellan ein. „Ja, sapperlot, Arnulf!“, polterte er. „Solch ein gravierendes Fehlverhalten ist mir noch nicht untergekommen. Also wirklich, eine derartige Schlamperei! Das hätte ich wirklich nicht von dir …“


  Hugues gebot der Schimpfkanonade mit erhobener Hand Einhalt. Ihn interessierte im Augenblick nur eins. „Wohin ist sie geritten?“, fragte er leise, und als der Stallbursche hilflos die Schultern hob, war Hugues, als schnüre ihm etwas die Kehle zu.


  „Ich weiß es nicht, Milord, denn sie sagte nur wenig …“ Plötzlich hielt er stirnrunzelnd inne, als sei ihm etwas eingefallen. Sein Blick leuchtete auf. „Nantes!“, rief er und schlug sich mit der Hand vor die Stirn. „Ich sagte ihr noch so nebenbei, dass die Loire über Nantes fließt und bis zum Meer. Und das fand sie wohl äußerst interessant.“


  Nantes … Hugues versank ins Grübeln. An sich sagte ihm diese normannische Hafenstadt nur wenig. Dann fiel ihm plötzlich ein, dass Sophie so entschlossen gewesen war, in die Bretagne zu reisen. Hatte sie nicht einmal erwähnt, auch ihre leibliche Mutter stamme aus dieser Provinz? Plötzlich ergab das alles einen Sinn. Er wies auf sein Schlachtross.


  „Sattle mein Pferd so schnell es geht“, befahl er. „Ich reite sofort los.“ Der Stallbursche reagierte mit einem knappen Nicken, rief zwei Knappen herbei und machte sich dann an die Ausführung des Befehls. Hugues wirbelte auf dem Absatz herum, fest entschlossen, sein Kettenhemd aus dem Burgsaal zu holen.


  Da hatte er aber die Rechnung ohne seinen Burgvogt gemacht. „Aber das geht doch nicht, Milord“, jammerte der Kastellan. „Ihr tragt doch die Verantwortung hier …“


  Hugues gönnte sich ein trockenes Schnauben, das man auch als Lachen hätte verstehen können. „Ganz im Gegenteil, Eduard“, knurrte er und drängte den völlig verdatterten Kastellan hinaus in die Sonne. „Justine hat ja dafür gesorgt, dass mir hier auf Pontesse nichts gehört. Verantwortung am allerwenigsten.“


  „Wie? Was?“


  „Dem letzten Wunsch meines Vaters entsprechend sollte ich meiner Schwester diese Verbindung ausreden. Denn käme sie zustande, so wollte er mich enterben.“


  Erschrocken riss der Vogt die Augen auf. „Aber das kann er doch nicht machen.“


  „Du weißt doch ganz genau, dass er das gesamte Anwesen eher der Kirche geschenkt hätte, wenn er’s drauf angelegt hätte, mich mittellos zu machen“, gab Hugues mit gesenkter Stimme zurück.


  Man sah es Eduard an der Nasenspitze an, dass die Bemerkung ins Schwarze getroffen hatte. „Aber so eine Drohung habt Ihr doch wohl nicht ernst genommen? Das hat der alte Herr doch nur im Zorn so dahergesagt.“


  „Das kann man nicht wissen, Eduard. Also müssen wir ihn beim Wort nehmen.“


  Der Kastellan ließ sich dies geraume Zeit durch den Kopf gehen, ehe er Hugues argwöhnisch anblickte. „Dann reitet Ihr also Eurer Frau Schwester nach?“


  „Weit gefehlt!“, rief Hugues und musste lächeln, als er die bestürzte Miene des Kastellans bemerkte. „Ich folge vielmehr meiner Braut.“


  Der arme Eduard verstand die Welt nicht mehr. „Was sollen diese Possen? Der Bestand des ganzen Besitzes steht auf des Messers Schneide, und statt Eurer Schwester zu folgen und ihr die Torheiten auszutreiben, reitet Ihr einer Hexe nach? Und die wollt Ihr auch noch heiraten?“


  „So ist es.“ Hugues nickte, höchst zufrieden darüber, dass man seine Absichten so exakt ausdrückte. „Genau das habe ich vor. Justine hat ihre Wahl getroffen, und nun ist die Reihe an mir.“


  „Aber Pontesse …“


  „… wird es überstehen, ob nun mit mir oder ohne mein Zutun“, fuhr Hugues dazwischen und senkte die Stimme, den Burgvogt weiter im Blick. „Nimm zur Kenntnis, dass ich den letzten Wunsch meines Vaters nicht so einfach abtun kann.“ Er wartete noch, bis das Begreifen in Eduards Augen aufleuchtete, und wandte sich dann zum Gehen.


  „Dir ist doch wohl klar, dass der alte Satansbraten dir bloß Angst einjagen wollte?“


  Hugues, der gerade dabei war, sich seine vermaledeiten Steigbügel einzustellen, schaute auf und sah seinen Schwager Jean an, der sich lässig gegen die Stallwand lehnte. Seine Augen glänzten hell im Halbdunkel des Gebäudes. Dass die Schnalle aber auch ausgerechnet jetzt abreißen musste! Hugues nahm sich vor, seinem Knappen ordentlich den Kopf zu waschen, weil Luc das Zaumzeug nicht besser in Ordnung hielt.


  „Nein, davon ist mir nichts bekannt“, sagte er und wandte sich wieder seiner Tätigkeit zu. Er stieß einen unterdrückten Fluch aus, dauerte es ihm doch viel zu lange, bis er sich endlich aufmachen konnte.


  „Mir schon“, versicherte Jean, wobei er dem Hengst die glänzende Kruppe tätschelte.


  „Woher willst du denn das wissen?“, fragte Hugues ungehalten.


  Zu seiner Überraschung brach sein Schwager in schallendes Gelächter aus. „Hast wohl schon vergessen, dass ich es war, der seine Prahlerei über den einzigen Sohn ertragen musste.“


  „Mir ist im Augenblick nicht zum Scherzen zumute“, versetzte Hugues gereizt, wobei er den widerspenstigen Steigbügel beiseitewarf und sich wutentbrannt in den Sattel schwang. Jean schnappte sich die Zügel, hielt den Hengst an der kurzen Leine und zwang seinen Schwager auf diese Weise, ihn nochmals anzusehen.


  „Ich scherze keineswegs“, sagte er. „Dein Vater war stolz auf dich. Er hätte auf keinen Fall gewollt, dass du dein Erbe ausschlägst.“


  „Dann hätte er nicht so reden sollen.“


  „Vielleicht nicht, aber jetzt kann er den Schaden ja wohl nicht mehr gutmachen“, mahnte Jean.


  Hugues brummte zwar mürrisch, beschloss jedoch, sich seinem Schwager anzuvertrauen. „Ehrlich gesagt, Jean, ich glaube nicht, dass ich es ohne sie schaffe“, gestand er. „Es ist bereits so vieles geschehen, dass ich total durcheinander bin und offenbar auch überfordert von der Aufgabe.“ Nach Worten ringend hielt er inne, außerstande, Jean in die Augen zu blicken, fürchtete er doch, darin nur Spott zu sehen. „Ich bin auf ihre Kraft angewiesen“, setzte er noch hinzu und hörte, wie seine Worte in der Stille des Stalles widerhallten.


  „Und wenn du sie findest?“, fragte Jean nach kurzem Schweigen. Zu seinem Erstaunen stellte Hugues fest, dass sein Schwager keineswegs spöttisch grinste, sondern eher nachdenklich wirkte. Hugues’ Verblüffung war Jean offenbar nicht entgangen. „Wirklich, du erweist deiner Schwester Louise einen Bärendienst, wenn du glaubst, ich wüsste nicht, was du vorhast“, meinte er vorwurfsvoll.


  Hugues merkte, wie er rot wurde. „Ich wollte dir nicht zu nahe treten“, begann er, aber Jean winkte schon ab.


  „Ich nehme es dir auch nicht krumm. Ich möchte nur wissen, ob meine Nachbarn auf Pontesse ehrenwerte Leute sein werden oder Pfaffen.“


  Hugues schüttelte lachend den Kopf. „Keine Ahnung“, gestand er, „denn ich weiß ja nicht, was Sophie will. Ja, ich kann nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob ich sie überhaupt finde.“


  „Ach, da sei unbesorgt“, betonte Jean mit einer Gewissheit, die Hugues vollkommen abging. „Du hast also vor, allein zu reiten?“


  „Allerdings. Trotzdem danke für dein Angebot.“


  Jean ging neben dem Pferd einher, während Hugues es aus dem Stall hinauslenkte. Auf dem sonnigen Burghof zog er noch einmal die Zügel an. Die beiden Ritter sahen sich lange und schweigend an und grinsten dann beide.


  Jean bot dem Schwager die Hand. „Gott mit dir, und viel Glück“, sagte er herzlich, worauf Hugues den Händedruck kräftig erwiderte. Noch einmal nickten die beiden sich zu, und dann gab Hugues seinem Schlachtross die Sporen. Als er wenig später zum Burgtor hinaustrabte, schaute er der Zukunft mit einer Zuversicht entgegen, wie er sie lange nicht verspürt hatte.


  15. KAPITEL


  Es dämmerte bereits, als Hugues ein gutes Stück weiter vorn auf einer Straßenkehre einen Reiter entdeckte. Sofort schlug sein Herz schneller, doch er versuchte Ruhe zu bewahren, damit er nicht allzu enttäuscht sein würde, wenn es sich bloß um einen normalen Reisenden handelte. Er war bislang gut vorangekommen; in zügigem Trab folgte der Hengst der Landstraße, die sich am Ufer der Loire entlangschlängelte. Dass er Sophie so rasch eingeholt haben sollte, schien Hugues fast zu schön, um wahr zu sein.


  Die Landstraße wand sich nun in weitem Bogen direkt in das Licht der untergehenden Sonne. In diesem Schein gewahrte Hugues flüchtig das Haselnussbraun des Zelters und einen Reiter in einem dunkelgrünen Umhang. Sofort hieb Hugues seinem Hengst aufmunternd die Sporen in die Weichen und überlegte, ob es wohl klug sei, durch lautes Rufen auf sich aufmerksam zu machen. Doch er war viel zu aufgeregt und erleichtert, um sagen zu können, was wohl das Beste wäre.


  Erst jetzt wurde ihm recht bewusst, wie spät es bereits sein musste und dass Sophie ganz allein unterwegs war. Schließlich obsiegte doch sein Zorn darüber, dass sie auf diese leichtfertige Weise ihr Leben aufs Spiel setzte.


  „Sophie!“, schrie er aus vollem Hals und registrierte erleichtert, dass sie sofort die Zügel anzog und sich zu ihm umdrehte, während sein Schlachtross die verbliebene Distanz rasch überwand. Dann aber ließ er seinem Ingrimm freien Lauf.


  „Ja, hast du denn vollkommen den Verstand verloren, Weib?“, polterte er gereizt, nachdem er zu ihr aufgeschlossen war. „Was dachtest du dir dabei, allein davonzureiten? Weißt du denn nicht, dass hier allerlei Wegelagerer auf der Lauer liegen könnten und auf ahnungslose Opfer warten?“


  „Du bist mir gefolgt.“ Sophie war offensichtlich völlig entgeistert. Ihre Flüsterstimme nahm Hugues vorübergehend den Wind aus den Segeln.


  „Natürlich bin ich dir nachgeritten“, rief er, als er sich wieder gefangen hatte. „Meinst du, dein Wohlergehen wäre mir einerlei? Wieder und wieder habe ich dir meinen Schutz angedeihen lassen – und dennoch erstaunt dich, dass ich hier bin? Deshalb frage ich nochmals: Hast du denn keinen Verstand im Kopf?“


  Offenbar vom ersten Schrecken erholt, straffte sich Sophie im Sattel und blickte Hugues furchtlos an. „Bei deinen neuen Verpflichtungen ist der Gedanke doch nicht von der Hand zu weisen, dass du keine Zeit mehr hast für eine mordlustige, minderwertige Hexe.“


  Hugues starrte sie bestürzt an. „So habe ich dich noch nie genannt“, wandte er kraftlos ein.


  Sophie winkte ab. „Das brauchtest du auch nicht, denn das übernahmen andere für dich“, stellte sie lapidar fest. Jetzt merkte er, wie tief der Stachel von Justines Anschuldigungen saß.


  „Sie ist fort, Sophie“, bekundete er. Sie schüttelte zwar den Kopf, doch Hugues war, als schimmerten Tränen in ihren Augen.


  „Das tut nichts zur Sache“, erklärte sie, „denn sie wäre bestimmt nicht die Letzte.“


  Spontan legte Hugues seine Hand über die ihre. Sie zitterte. „Darauf gebe ich nichts“, flüsterte er eindringlich und merkte, wie ihre Augen hoffnungsvoll aufleuchteten.


  Dann erlosch dieses Leuchten. „Aber andere tun es“, konterte sie ungehalten. „Hugues, du darfst den Ruf deines Hauses nicht gefährden. Das weiß ich sehr gut.“


  „Ist das also der Grund dafür, dass du fortgegangen bist?“ Er musste die Wahrheit erfahren.


  „Ja, wie du dir sicherlich denken kannst“, versetzte sie gereizt. „Diese Last wollte ich dir nicht zumuten.“


  Hugues verstärkte den Druck auf ihre Finger. Wie sollte er es bloß anstellen, ihr die Frage zu stellen, die ihm auf der Seele brannte? „Aber liebst du mich denn, Sophie?“


  Unbeantwortet schwebte die Frage eine geraume Zeit zwischen ihnen, sodass er schon befürchtete, Sophie könne sie verneinen. Da aber schaute sie auf und nahm ihn mit ihrem Blick gefangen.


  „Hugues“, sagte sie, „ich liebe dich von Herzen. So sehr, dass ich dir Besseres wünsche, als ich dir selbst zu geben vermag.“


  Hugues konnte sein Glück kaum fassen und drückte ihr lächelnd die Hand. „Du weißt doch genau, dass es für mich nichts Besseres geben könnte.“


  Erstaunlicherweise schienen seine Worte sie nicht sonderlich zu erfreuen, denn sie entzog ihm abrupt ihre Hand. „Hugues“, erklärte sie mit düsterer Miene, „so einfach kannst du meine Wirkung auf dein Anwesen nicht abtun.“


  „Es sei denn, ich habe gar keins.“


  Sophie bedachte ihn mit einem scharfen Blick. „Was redest du da? Dein Vater ist tot, also wirst du die Führung von Pontesse übernehmen. Hältst du mich für so einfältig, dass ich diese einfache Tatsache nicht begreife?“


  „Ich habe Pontesse verlassen“, gestand Hugues und beobachtete aufmerksam, wie Sophies Schrecken sich in Zorn verwandelte.


  „Verlassen? Soll das heißen, du hast dein Erbe ausgeschlagen?“


  „So ist es.“


  „Bist du von Sinnen?“, zürnte sie.


  Aus einem ihm unerfindlichen Grund fand er ihren Ausbruch amüsant. Er hatte ja selbst so lange geglaubt, sie sei nicht richtig im Kopf, dass ihr jetziger Vorwurf ihm unaussprechlich erheiternd vorkam, sodass er sich vor Lachen nicht halten konnte.


  „Vielleicht ist es ja mein Schicksal“, prustete er, als er wieder einigermaßen sprechen konnte, doch der Satz ließ ihn aufs Neue in haltloses Gelächter ausbrechen.


  Sophie betrachtete ihn, ohne in sein Gelächter einzustimmen, auch wenn es um ihre Lippen zuckte. „Du bist tatsächlich verrückt“, bemerkte sie, während Hugues sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln wischte.


  Er riss sich einigermaßen zusammen. „Ach ja, wie sagt noch der Volksmund? Gleich und gleich gesellt sich gern“, schnaufte er prustend.


  Diesmal beugte Sophie sich im Sattel vor und versetzte Hugues einen Klaps auf die Schulter. „Ich bin keineswegs verrückt“, unterstrich sie hitzig und stieß eine Verwünschung aus, als ihre Finger auf die Ringe des Kettenhemdes trafen, das er unter dem Waffenrock trug.


  Diesmal musste auch sie lachen. „Unverbesserlich bist du“, fauchte sie, doch ihre funkelnden Augen straften ihren Ton Lügen.


  Als ihre Blicke sich begegneten, merkte Hugues, wie sich etwas tief in ihm regte. Sophies Lachen erstarb; zu hören war nur noch das leise Plätschern des Flusses, und es erinnerte ihn an jenen Abend im Wald von Brocéliande. So lange schien das nun her! Sein Blick senkte sich zu ihren Lippen, und als er sich an ihren wilden Geschmack entsann, regte sich in seinen Lenden wieder ein Sehnen nach ihrem Körper. Leicht öffnete sich ihr Mund, ihr Atem ging schneller, und da wusste Hugues, dass sie beide das Gleiche dachten.


  „Sophie …“, begann er, indem er sein Reittier näher an das ihre drängte.


  Sie wich zurück. „Warum bist du fort von Pontesse?“, keuchte sie atemlos.


  Hugues hielt ihrem Blick stand und sah die Furcht in ihren Augen. Wovor mochte sie Angst haben? „Justine und ihr Galan sind gestern Abend durchgebrannt“, erklärte er vorsichtig.


  Erstickt hielt Sophie den Atem an. „Was hat denn das mit Pontesse zu tun?“, fragte sie verwirrt.


  Hugues schaute kurz beiseite und sah sie dann wieder an. „Mein Vater hatte geschworen, er würde mich enterben, sollte ich Justine nicht dazu bringen, diesen Venezianer aufzugeben. Er missbilligte die Verbindung.“


  Sophie legte ihm die Hand auf den Arm, während er ihre schlanken und doch so kräftigen Finger umschloss. „Das kann er nicht ernst gemeint haben“, beteuerte sie. „Es war nur ein Hilfeschrei.“


  Hugues seufzte und verflocht behutsam die Finger mit den ihren. „Es tut ja nichts mehr zur Sache“, flüsterte er und wagte es nicht, ihr ins Gesicht zu sehen, fürchtete er doch ihre Reaktion auf sein Geständnis. „Ohne dich an meiner Seite könnte ich die Last ohnehin nicht schultern.“ Es schien ihm so, als breite sich ein verlegenes Schweigen aus. Dann holte er tief Luft, entschlossen, den letzten Schritt zu wagen und das Angefangene nun auch zu Ende zu bringen.


  „Ich liebe dich, Sophie. Ich liebe deine Kraft und deine Sanftheit. Ich kann ohne dich nicht sein, ganz gleich, was andere dazu sagen mögen.“


  „Ach, Hugues!“ Sie beugte sich näher zu ihm, die Augen schimmernd von Tränen. „Ich bin doch unehelich geboren.“ Seine Miene verdüsterte sich, doch ehe er etwas einwenden konnte, verschloss Sophie ihm den Mund mit den Fingerspitzen. „Meine Adoptivmutter behauptet, ich sei ein Kind der Walpurgisnacht. Meine leibliche Mutter, sagt sie, habe mich aus lauter Scham weggegeben.“


  Hugues nahm ihre Finger von seinen Lippen und küsste sie auf die Handfläche. „Da ich Pontesse nicht besitze, spielt das sowieso keine Rolle mehr. Und selbst wenn es mir gehören würde, würde es mich weniger scheren, als du denkst.“ Inzwischen rannen die Tränen gleich verstreuten Perlen. Hugues hob Sophie aus dem Sattel, setzte sie vor sich aufs Pferd und zog sie an sich.


  „Wohin reitest du eigentlich?“, flüsterte er ihr ins Haar. „Zu Melusine?“


  Sie schüttelte zitternd den Kopf und schniefte stockend. „Nein, nach Vannes.“


  „Den Ort kenne ich nicht.“


  „Er liegt westlich von Nantes“, erklärte sie. „In der Bretagne. Es heißt, dort stünden große Steinkreise.“


  Ihr Hinweis erleuchtete Hugues in keiner Weise. „Aber warum denn?“, fragte er leise. Ihr Schulterzucken verriet ihm, dass das wohl eine von ihren gewohnt rätselhaften Antworten war. Er lächelte in sich hinein und drückte sie an sich.


  „In meinen Träumen kommen stets solche Steine vor“, gestand sie stockend, und als Hugues sich an den Schrecken erinnerte, den ihr die Träume stets eingejagt hatten, liebkoste er ihr zärtlich den Nacken. Ihr Vorhaben aber erfüllte ihn mit Stolz, und abermals staunte er, welche Kraft in ihr steckte. Welche andere Frau hätte den Mut aufgebracht, sich ganz allein jenen Albträumen zu stellen?


  „Und da meine Mutter dem Vernehmen nach aus der Bretagne stammen soll, dachte ich …“ Ihre Stimme brach.


  Hugues erkannte jedoch, von welcher Hoffnung ihre Gedanken getragen wurden. „Mir scheint, dass dein Herz dich diesmal auf einen sehr nachvollziehbaren Weg geleitet hat“, raunte er ihr ins Ohr und übersah geflissentlich den erstaunten Ausdruck auf ihrem Gesicht, als er die Zügel des Zelters hinten an seinem Sattel befestigte. Lächelnd schaute er auf Sophie hinunter, unaussprechlich froh darüber, dass er ihr eine Freude machen konnte.


  „Ich bringe dich dorthin, damit du die Steine sehen kannst“, versprach er fest und wurde auch nicht enttäuscht, denn als Belohnung schenkte sie ihm ihr strahlendstes Lächeln.


  Es war Anfang Juni, als sie die Küste erreichten und die Anhöhe zu den Steinen erklommen.


  Während der Reise hatten sie nicht mehr über ihre jeweiligen Sorgen gesprochen. Dennoch sah Sophie oft, wenn sie nachts neben Hugues aufwachte, wie er grüblerisch in den Himmel starrte, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die Lippen geschürzt. Was ihm dann durch den Kopf ging, ließ sich ohne große Mühe erraten. Vermutlich fehlten ihm nun doch die Verpflichtungen des Lehens, das er eigentlich hätte erben sollen.


  Könnte er wirklich allein mit mir glücklich werden?, fragte Sophie sich jedes Mal. Ohne die Pflichten, auf die er sich zeit seines Lebens vorbereitet hatte?


  Ungeachtet dieser Bedenken und trotz Hugues’ grüblerischen Nächten war zwischen ihnen eine unbeschwerte kameradschaftliche Atmosphäre entstanden. Sophie blieb nicht verborgen, wie sie regelrecht aufblühte, sowohl unter seinen Küssen als auch unter seinen Späßen. Er hatte allerdings hartnäckig darauf bestanden, dass jedwede Beziehung zwischen ihnen erst einmal warten musste, bis sie vermählt sein würden. Das tat dem innigen Verhältnis zwischen ihnen indes keinen Abbruch, sodass Sophie sich nicht selten bei dem Wunsch ertappte, es möge doch alles so bleiben, wie es zurzeit war.


  Und genau dieser Gedanke brachte sie wieder zurück zu der Frage, ob Hugues wohl ohne den Besitz von Pontesse würde leben können.


  Die Sonne tauchte schon glutrot ins Meer, als Hugues und Sophie sich den aufrecht stehenden Steinen näherten. Sophies Herz schlug schneller, da sie bemerkte, dass die Felsbrocken genauso groß und kalt dastanden wie in ihren Träumen. Als dann die letzten Sonnenstrahlen hinter dem Horizont verschwanden, gelangten sie auf den Kamm eines niedrigen Hügels, und dort verschlug es Sophie schier den Atem beim Anblick der Nebelschleier, welche sich von der See her heranwälzten.


  So klar ihre Vision von diesem ihr unbekannten Ort auch gewesen sein mochte – dass er tatsächlich existierte, konnte sie kaum glauben. Ja, bevor der Traum sie heimzusuchen begann, hatte sie nicht einmal das Meer gesehen.


  Sie ließ sich vom Pferderücken gleiten und schloss die Augen. In den Ohren das Tosen der Brecher, die unablässig gegen die Felsenküste donnerten, kämpfte sie gegen die nur zu vertraute Beklommenheit an. Hugues, der neben ihr stand, sagte kein Wort, doch seine Gegenwart gab ihr Kraft, und sie schlug die Augen auf und schenkte ihm ein dankbares Lächeln.


  Sie wusste zwar nicht, was sie erwartete, doch sie musste sich dem Anblick stellen. Tief holte sie Luft und schritt auf den Steinkreis zu, der ihr so wohlbekannt war.


  Fast kam es ihr so vor, als würde sie tausend Schritte brauchen, um die Entfernung zu überwinden. Ein kalter Abendwind erhob sich, während Sophie schweigend weiterging. Ihr Hirn gaukelte ihr allerlei Schabernack vor, indem es die Schatten zu vertrauten Gestalten formte, ungefähr so wie damals in jener Nacht in Melusines Kate. Doch sie verdrängte diese Anwandlungen, gleichzeitig bestrebt, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen.


  Am Rand des Kreises hielt sie unschlüssig inne und warf einen Blick zurück zu Hugues. Er stand bei den Pferden und sah ihr aufmerksam zu, die Haare vom Wind zerzaust, während sein Umhang in der Brise flatterte. Sein Anblick bestärkte Sophie in ihrer Entschlossenheit, und somit trat sie lächelnd hinein in den Kreis aus Steinen.


  Heulend fegte der Wind über die verlassene Lichtung, und ein paar vergessene Blätter wirbelten über die menschenleere Wiese. Diesmal wartete keine Gestalt auf Sophie, kein Feuer glühte zur Linken. Enttäuscht stieß sie langsam den Atem aus, ohne indes genau sagen zu können, was sie denn eigentlich erwartet hatte.


  Sie sah die Szenerie plötzlich mit anderen Augen. Dies hier war eine einfache Lichtung, umgeben zwar von riesenhaften und aufrecht stehenden Steinen, ansonsten aber nicht weiter bemerkenswert. Und nicht im Geringsten unheimlich.


  Nach ihrem ersten Schrecken abgrundtief erleichtert, wirbelte Sophie um die eigene Achse, bis Mantel und Rock in weitem Bogen flogen. Der Traum, das wusste sie nun, würde sie nicht mehr verfolgen, und lauthals lachend drehte sie sich im Kreis, schneller und immer schneller.


  „Hugues!“, jauchzte sie jubelnd. „Komm her, spute dich.“ Schon hörte sie seine Schritte und das Klirren des Zaumzeugs.


  „Was ist denn?“, fragte er mit besorgter Stimme.


  Sophie hielt mitten in ihrem Tanz inne und strahlte ihn an. „Nichts!“, rief sie fröhlich, worauf er die Zügel fallen ließ und rasch auf Sophie zugeeilt kam. Und als sie auf seiner Miene las, dass er sie wohl doch für verrückt hielt, lachte Sophie erneut und kam ihm zuvor, noch ehe er seiner Befürchtung Ausdruck verleihen konnte.


  „Hier ist gar nichts“, bekundete sie begeistert. „Zwar führt mein Traum mich stets hierher, doch gibt es hier nichts, wovor ich mich fürchten müsste.“ Die Besorgnis auf Hugues’ Zügen wandelte sich zu Erleichterung, und lächelnd nahm er Sophie in die Arme. „Der Traum wird mich nie wieder heimsuchen“, schloss sie jubelnd. „Da bin ich mir sicher.“


  „Das ist wirklich ein Grund zum Feiern“, pflichtete er ihr bei, und als sich seine Lippen fordernd über die ihren legten, war Sophie, als hebe ihr Herz sich in die Lüfte. Auf Zehenspitzen gereckt, küsste sie ihn innig, fest davon überzeugt, dass ihr nun, da der beklemmende Traum hinter ihr lag, keine Hürde zu hoch sein würde. Von nun an, so sagte sie sich, galt nur noch Hugues. Nie wieder sollte der Traum ihr Leben bestimmen.


  Beide waren außer Atem, als Hugues sich schließlich von ihren Lippen löste. Sophie lächelte ihn ohne jegliche Scheu an, war doch die Leidenschaft, die sie sich so lange hatte versagen müssen, voll entflammt. „Mir scheint, du hast doch nicht die Absicht, bis zur Vermählung zu warten“, sagte Hugues, womit er ihre Zuversicht auf einen Schlag zunichtemachte.


  „Hugues …“, begann sie, denn sie wollte jetzt unbedingt erfahren, ob ihr Verdacht stimmte und er seine Einstellung zu Pontesse tatsächlich überdacht hatte.


  Doch er unterbrach sie. „Was ist denn das dort drüben? Hattest du nicht gesagt, hier sei nichts?“


  Sophie drehte sich um. Dort, wo im Traum die glühenden Reste des Feuers glommen, bemerkte sie nun einen matten Schimmer. Eigentlich war sie sich sicher, dass vorher nichts dort gelegen hatte. Doch als sie Hugues folgte und sich gemeinsam mit ihm zu dem Gegenstand niederbeugte, hielten sie beide erstickt den Atem an, denn etwas Silbernes blitzte dort auf.


  „Wie eine Ansteckbrosche sieht es aus“, murmelte Hugues, kniete sich nieder und kratzte mit dem Messer den Schmutz von dem gefundenen Objekt, während Sophie ihm über die Schulter sah. Als er es schließlich ausreichend gereinigt hatte, hielt er es Sophie zur Betrachtung hin.


  Es war ein Figürchen, in Silber gegossen und vom Äußeren her einem Kleinod ähnlich, welches sie unlängst erst gesehen hatte. Dieses jedoch stellte einen Rittersmann dar mit jeder kleinsten Einzelheit seiner Brünne. Auch die Kokarde auf der Brust seines Waffenrockes war zu erkennen, selbst jetzt noch im Dämmerlicht: ein sich aufbäumendes Einhorn. Als Sophie die Fibel umdrehte, wurde ihr klar, dass es sich allem Anschein nach um die Hälfte einer Mantelspange handelte, trug es doch nur eine stabile Öse.


  Da zuckte ihr ein Gedanke durch den Kopf, und als sie Hugues’ Blick suchte, bemerkte sie, dass er offenbar zu demselben Schluss gelangt war.


  „Hast du die Fibel der Melusine dabei?“, fragte er, während Sophie bereits ihre Taschen durchsuchte. Sie kramte das Kleinod schließlich hervor und merkte auf Anhieb, dass die zwei Stücke zusammengehörten. Unter Hugues wachsamem Blick hielt Sophie mit zitternden Fingern die beiden Hälften so zusammen, dass der Haken in die Öse passte und die zwei Teile mit hörbarem Klicken einrasteten.


  Der Ritter nahm die linke Seite ein, und seine Umrisse verschmolzen dermaßen genau mit dem Schwung von Melusines Haar und Schwanz, dass kein Zweifel mehr möglich war: Die beiden Teile gehörten zusammen. Ehrfürchtig berührte Sophie das blass schimmernde Stück und schluckte aufgeregt. Dann hob sie den Blick.


  „Sie war hier“, sagte sie leise.


  Hugues nickte. „Und offensichtlich wusste sie, dass du herkommst.“ Obwohl sie lächeln musste, kam Sophie gar nicht dazu, ihn darauf hinzuweisen, dass dies wohl reine Spekulation sei, denn inzwischen lag er schon wieder auf Knien und stocherte mit dem Messer in der Erde herum.


  „Da ist noch etwas. Tiefer im Boden vergraben, als wäre das Broschenteil nur ein Hinweis darauf gewesen“, bemerkte er. Sophie kniete sich ebenfalls hin und wischte die gelockerten Erdkrumen beiseite. Nach und nach legten sie etwas Glattes, Dunkles frei. Und als Hugues dann ein ledergebundenes Buch aus dem Erdboden zog, entfuhr Sophie ein Ruf der Überraschung.


  Sie hatte das Buch erkannt. „Ihre Ephemeris“, erklärte sie voller Entzücken. „Ihre Sternenberechnung.“ Hugues verstand zwar kein Wort, bekam aber auch keine Gelegenheit, eine Erklärung zu verlangen, denn Sophie hatte ihm schon das Buch aus den Fingern gerissen und durchblätterte nun die Seiten mit den ihr so vertrauten Symbolen. „Das Buch der Planeten. Das braucht man, um das Horoskop eines Kranken zu berechnen.“


  „Kannst du das lesen?“, fragte Hugues bass vor Staunen.


  Sophie sah ihn verwundert an. „Du etwa nicht?“


  Hugues lachte laut. „Wie sollte ich? Weißt du denn nicht, dass das Arabisch ist? Die Sprache der Mauren?“


  Sophie war klar, dass ihr die Verblüffung wohl ins Gesicht geschrieben stand, denn das hatte sie tatsächlich nicht gewusst. „Es sah mir schon so aus, als wäre es irgendwie verschnörkelter als die Schrift in Gaillards Büchern“, sinnierte sie, wobei sie gedankenverloren eine Seite umblätterte. Ein loses Pergamentblatt schwebte taumelnd zu Boden, und Sophie schalt sich ob ihrer Nachlässigkeit im Umgang mit diesem kostbaren Stück.


  Hugues hob es auf. „Also, das hier kann ich wohl entziffern“, versicherte er nicht ohne Stolz und reichte ihr den Bogen.


  Verständnislos blickte sie das Blatt an. „Aber ich nicht“, gab sie zu, denn aus dem Gekritzel wurde sie nicht schlau.


  Er lächelte verschmitzt. „Das ist eine Ahnentafel“, erläuterte er, indem er den Linien mit der Fingerspitze folgte und dabei die auf dem Pergament stehenden Namen vorlas. „Wie du siehst, sind es viele Generationen, aber schau einmal hier! Da heiratete beispielsweise im Jahre 1182 eine Desdemona von Kastilien einen gewissen Eustachius, angeblich Graf von Saint-Lazare. Die beiden bekamen fünf Jahre darauf eine Tochter namens Melusine. Diese Melusine vermählte sich dann mit einem Amaubin von Lorient, und zwar im Jahre 1200. Kurz darauf, nämlich im Jahre 1207, verstarb dieser Lorient, doch seine Witwe war augenscheinlich guter Hoffnung, denn ein Jahr später gebar sie eine Tochter. Da endet der Stammbaum. Vielleicht hat diese Tochter bisher weder geheiratet noch ein Kind bekommen.“


  Im vergehenden Dämmerlicht musste Hugues angestrengt blinzeln. „Der Name des Kindes, so scheint mir, war Sophie. Komischerweise ist hinter dem Namen in Klammern ein Nachname beigefügt, nämlich Mauclerc.“ Bei seinen Worten musste Sophie an sich halten, aber Hugues schien ihre Bestürzung nicht zu bemerken, denn er rätselte weiter über dem Bogen. „Solch einen Eintrag habe ich noch nie gesehen, denn wäre sie die Gattin dieses Mauclerc geworden, so hätte man seinen Namen einfach unter dem ihren angeführt.“ Verwirrt kratzte er sich am Kopf. „Was das bedeuten soll, ist mir schleierhaft.“


  „Hugues!“, entfuhr es Sophie atemlos, und als sie hektisch von dem Buch auf sich selbst wies, blickte er endlich auf. „Mauclerc – so heißen meine Adoptiveltern.“


  „Die Winzer? Tatsächlich?“ Hugues schürzte die Lippen. „Dann sind die hier vielleicht mit dir verwandt.“


  Inzwischen packte sie ihn bei den Schultern und rüttelte ihn, denn mit ihrer Vorahnung hielten seine langatmigen Überlegungen nicht Schritt. „Hugues! Diese Sophie – das bin ich!“


  Konsterniert sah er sie an, und allmählich wandelte sich sein Zweifel in Grübeln. „Wie alt bist du?“, fragte er abrupt.


  „In diesem Sommer werde ich neunzehn“, sagte sie, worauf Hugues sich abermals über das Pergament beugte. Und als er diesmal aufsah, waren sämtliche Zweifel aus seinem Blick verschwunden.


  „Dann war Melusine deine leibliche Mutter?“, fragte er zögernd.


  „Ja doch!“, versicherte sie sofort, selbst überrascht darüber, mit welcher Selbstverständlichkeit sie diese Neuigkeit aufnahm. Hatte nicht von Anfang an ein gefühlsmäßiges Band zwischen ihr und Melusine bestanden? Hatte Melusine nicht Sophies Gedanken erahnt, bevor diese sie überhaupt äußern konnte? „Siehst du denn nicht, wie perfekt jetzt alles zusammenpasst? Wieso hätte sie sonst behaupten sollen, wir wären von einer Art? Warum hätte sie mir diese Ahnentafel hier hinterlegen sollen?“


  Schweigend ließ Hugues sich das alles durch den Kopf gehen. „Sie wollte dich wissen lassen, dass du kein uneheliches Kind der Walpurgisnacht bist“, bemerkte er schließlich, während Sophie begeistert nickte. „Ein wahres Geschenk von der Mutter an die Tochter.“


  „Und welch wunderbares Andenken sie mir da hinterlassen hat“, schwärmte sie.


  In Hugues’ Augen lag immer noch ein grüblerischer Ausdruck. „Ist dir überhaupt voll bewusst, was sie dir hiermit vermacht hat?“


  „Das Wissen über meine Abstammung“, antwortete sie zögernd.


  Hugues nickte lächelnd. „Nichts anderes als den Beweis einer adeligen Herkunft“, betonte er und klopfte mit dem Fingerknöchel auf das Pergament. „Du bist aus aristokratischem Haus, meine Sophie“, fügte er leise hinzu, als sie nicht antwortete, weil ihr vor Staunen der Mund offen stehen blieb. Diese Abstammung, das merkte sie nun, gab ihr auch offiziell das Recht, Hugues zum Mann zu nehmen. Angesichts der Aussichten, die aus diesen Zeilen sprachen, raste ihr schier das Herz.


  „Aber …“, wandte sie ein, schon fast aus Gewohnheit.


  Hugues winkte ab. „Ab jetzt sind deine Einwände null und nichtig“, flüsterte er energisch. „Denn du weißt ganz genau, dass ich auf die kleinlichen Verdächtigungen anderer nichts gebe.“


  „Dann übernimmst du Pontesse also doch?“ Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  „Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr gelange ich zu der Erkenntnis, dass es wohl mein Schicksal ist“, bestätigte er lächelnd. „So wie du auch, nehme ich an. Komm mit mir nach Hause, Sophie, denn ich brauche dich an meiner Seite.“


  Das Stocken in seiner Stimme verriet, dass er sich ihrer Antwort nicht so sicher war, wie er es sich wohl gewünscht hätte. Die Erkenntnis schnitt ihr so ins Herz, dass sie sofort die Hände ausstreckte und sein Gesicht umfasste.


  „Nun“, sagte sie mit gespieltem Widerwillen, „wenn das dein bestes Angebot ist, so muss ich euch wohl beide nehmen.“


  „Ein besseres bekommst du vermutlich heute nicht mehr“, knurrte er so besitzergreifend, dass ihr Herz zu singen begann. Dann hob er sie auf die Arme und schmiegte das Gesicht in ihre Halsbeuge.


  Jegliche Antwort, welche Sophie noch hätte geben können, verstummte unter seiner Berührung. Darauf ein ganzes Leben lang hoffen zu dürfen war fast des Guten zu viel. Auf einmal begriff Sophie, dass sie mit der unterstützenden Kraft seiner Liebe und seiner Treue jedwede dumme Anschuldigung würde ertragen können. Und während er sie innig und voller Liebe küsste, verstärkte sie ihren Griff um das Sternenbuch und erkannte eines in diesem Moment: Mit dem Hinterlassen dieser Gabe hatte ihr Melusine signalisieren wollen, dass sie mit Sophies Wahl ihres Liebsten einverstanden war.


  „Jetzt scheint mir aber ein Lied durchaus in Ordnung“, bemerkte Hugues, als er einige Augenblicke später auf Sophie heruntersah.


  Von diesem Vorschlag war sie dermaßen überrascht, dass sie in lautes Lachen ausbrach. „Ich habe aber kein Ale gesehen“, scherzte sie.


  Hugues lächelte schelmisch. „Ich brauche doch kein Bier, um meiner Herzensdame ein Ständchen zu bringen.“ Beim warmen Glanz seiner Augen röteten sich Sophies Wangen. Lächelnd liebkoste er ihr Kinn. „Bezweifelst du etwa noch immer, dass ich dich als meine Braut küre?“


  „Nein, ganz gewiss nicht. Dazu seid ihr von Pontesse eine viel zu sture Bande!“


  Hugues musste ebenfalls lachen. „Das kann man wohl sagen“, unterstrich er. „Und jetzt komm, Sophie. Es heißt doch, für das Sakrament der Ehe bedürfe man nicht unbedingt eines Priesters. Vielleicht geht es ohne auch besser.“


  Stumm schaute sie zu, wie Hugues seine Finger mit den ihren verflocht und so mit ihr hinaus aus dem Steinkreis trat. Vom Meer her brauste Wind auf, ließ Haare und Mäntel flattern und wehte den Salzgeruch sowie einen Rest von Nebelfetzen vom Wasser herüber. Hoch stand der Mond am indigoblauen Himmel.


  Ohne den Blick von Sophie zu lösen, steckte sich Hugues behutsam das Buch unter den Waffenrock und stellte sich dann so hin, dass sie sich mit verschränkten Händen gegenüberstanden. Das Kinn leicht gereckt, schaute Sophie ihm in die Augen, als er mit fester Stimme zu sprechen begann und ihr die ersten Tränen über die Wangen rannen.


  „Ich, Hugues de Pontesse, nehme dich, Sophie, genannt Mauclerc, leibliche Tochter von Melusine de Saint-Lazare und Amaubin de Lorient als meine Ehefrau an und gelobe, dich zu ehren und zu lieben …“


  Es sollte noch lange dauern, bis Sophie in den Genuss ihres Liedes kam. Sie lächelte schlaftrunken, als Hugues sie sorgsam aus dem Gewirr von abgelegten Kleidungsstücken hob. Rücklings gegen einen der Steine gestützt, setzte er sich Sophie so zwischen die Beine, dass sie mit ihrem Rücken an seinem Brustkorb lehnte und beide hinaus auf die See blicken konnten. Dann umhüllte er sich und Sophie mit seinem Mantel, schlang die Arme um sie, schmiegte sie an sich und küsste ihr Haar. Und dann hob er zu singen an.


  Diesmal war es eine Ballade, die er zum Besten gab – romantische Verse, bei denen Sophie versonnen in sich hineinlächelte. Versunken in seine tiefe Stimme, ergab sie sich ganz seiner liebevollen Umarmung und fühlte noch tief im Schoß jenen so wundersam beglückenden Schmerz.


  Da fiel ihr flüchtig eine Bewegung am Strand auf, und als sie eher beiläufig dorthin blickte, weiteten sich plötzlich ihre Augen. Eine weibliche Gestalt war dort zu erkennen, die geradewegs auf das Wasser zuging. Am Rand angekommen, ließ sie den Mantel fallen und schritt ohne Zögern auf die Wellen zu. Ihre Haut schimmerte bleich im Mondlicht, und das dunkle Haar fiel bis zu den Knien. Vorsichtig hielt sie den Zeh ins Wasser, als wolle sie prüfen, wie kalt die salzigen Fluten seien, bevor sie sich ganz hineinbegab. Die ganze Zeit sang Hugues unvermindert weiter. Offenbar sah er die Frau nicht, obwohl sie ganz in der Nähe war. Sophie fragte sich schon, ob ihr die Fantasie wohl wieder etwas vorgaukelte.


  Als ahne sie Sophies Gedanken genau, wandte die Frau sich in diesem Moment um und lächelte, ganz so, als wolle sie Sophies Bedenken zerstreuen. Ein allzu vertrauter Blick verfing sich mit dem ihren.


  Vor Staunen blieb Sophie der Mund offen stehen, doch Melusine drehte ihr wieder den Rücken zu und watete nun hinein in die Fluten. Höher und höher stieg das Wasser; das schwarze Haar der Frau breitete sich wie ein dunkler Mantel über die Oberfläche, während sie unvermindert weiter voranschritt.


  Als ihr das Wasser dann bis zu den Schultern reichte, schlug Sophie erschrocken die Hand auf den Mund, und um ein Haar hätte sie einen Warnruf ausgestoßen. Dass sie es nicht tat, lag einzig daran, dass nur sie allein die nun rasch untertauchende Gestalt bemerkte. Ohne einmal innezuhalten, watete Melusine weiter, und noch als die Fluten über ihr zusammenschlugen, kam es Sophie so vor, als könne sie sehen, wie sie unablässig weiterging. Am Ende verschwand auch ihr Haar von der Oberfläche des Meeres, versunken in den Tiefen der See.


  Sie war fort.


  Sophie befühlte die Silberbrosche, die Hugues an ihrem Mantel befestigt hatte, um ihr eheliches Gelübde damit zu besiegeln. Allmählich begriff sie, was sie soeben gesehen hatte. Es war ein Zeichen, dass Melusine diese Welt verlassen hatte. Jetzt hielt Sophie es sogar für denkbar, dass ihre Mutter möglicherweise den Waldbrand doch überlebt hatte. Sonst hätte die Ephemeris eigentlich nicht hier in Vannes auftauchen können.


  Was war wohl aus Melusine geworden? War dies nur eine weitere Mär, deren Ende noch niemand wusste?


  Und was war mit ihrem Nachlass, den sie Sophie hinterlassen hatte? Sophie war klar, dass ihr Lernen gerade erst begann und dass Melusine sie auf eine Suche nach Erkenntnis geschickt hatte, die ein ganzes Leben andauern würde. Einmal mehr bewunderte sie das großzügige Geschenk ihrer Mutter, und bei dem Gedanken, dass sie bei Kinderlosigkeit niemanden auf die gleiche Weise beschenken konnte, blieb ihr beinahe das Herz stehen.


  Dann aber erinnerte sie sich an die kleine Alexandria, das Kind von Louise und Jean. Auf einmal ging ihr auf, warum sie in ihrer Vision der Geburt beigewohnt hatte: Auch das war ein Zeichen, ein Hinweis auf ein gemeinsames Schicksal. Hatte Louise sie nicht inständig gebeten, das Mädchen im Notfall unter ihre Fittiche zu nehmen? In diesem Augenblick wurde Sophie mit bemerkenswerter Sicherheit klar, dass dieses Kind so etwas wie ihr eigenes werden würde, auch wenn sie noch nicht wusste, wie, warum und wann dies sein mochte.


  Und dieses Vermächtnis würde noch eine volle Generation lang gelten. Es machte auch nichts, dass das Kind kein Mal der Melusine trug, denn lernen würde die Kleine trotzdem. Vielleicht war die Zeit solcher Erkennungszeichen vorbei, ebenso wie die Tage verwunschener Wälder, ob es nun wirklich Brocéliande gewesen war oder nicht. Die Zeiten änderten sich, aber die Weisheit hatte Bestand. Sie wurde von einem zum anderen weitergereicht in einer endlosen Kette, die sich ungebrochen über Jahrhunderte erstreckte.


  Möglicherweise würde dann irgendwann auch Alexandria andere lehren – ein Gedanke, der Sophie ein Lächeln entlockte. Kaum aber hatte ihr diese Möglichkeit das Herz erwärmt, hallte ihr eine vertraute Stimme in den Ohren.


  „Sei gesegnet!“, wisperte Melusine aus einem geheimnisvollen Irgendwo, und angesichts des Wohlgefühls, das sie bei diesem unerwarteten Segen überkam, musste Sophie unwillkürlich lächeln. Sanft glitt ihr Daumen über den kühlen grünen Stein, worauf das Gefühl glückseliger Mattigkeit, das sie zuvor durchströmt hatte, mit einem Schlag zurückkehrte.


  Sie hatte ja Hugues, fiel ihr ein, und sie kuschelte sich noch wohliger in seine Wärme, abermals ganz seinem Gesang hingegeben. Sie hatte sich für die Liebe entschieden; eine bessere Wahl konnte es nicht geben. Gewiss, auch Melusine hatte ihre Entscheidung getroffen, und wenngleich Sophie diese nicht kannte, wusste sie doch, dass ihre alte Lehrmeisterin damit bestimmt ihren Frieden gefunden hatte. Und als sich Hugues’ Stimme emporschwang zum Höhepunkt seiner Weise, lächelte Sophie versonnen in sich hinein.


  Ja, sie war in der Tat gesegnet.


  –ENDE –
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